örundriss der theologisohen Wissenschaften. 

Für seine Bearbeitung sind folgende Grundsätze aufgestellt 
worden : 

1) Hauptsache ist nicht die Hassendes gebotenen Stoffs, 
sondern Einführung in dessen Verständniss, geschlossener Zu- 
sammenhang, einheitliche Darstellung. 

2) Eben darum womögHch keine Polemik gegen Einzelheiten, 
sondern Auseinandersetzung mit dem Ganzen der gegnerischen 
Auffassung. 

3) Die Darstellung möglichst knapp und gedrungen, dabei 
sher glatt und lesbar, dem Bedürfniss des Lernens, nicht des 
Auswendiglernens entsprechend. 

4) Quellenbelege in der Regel nicht in extenso, und da, wo 
die Auffassung des Textes ihrem Wesen nach überhaupt nicht 
durch Mittheilung weniger kurzer Citate belegt werden kann, 
ganz zu unterlassen. 

5) Mittheilung der Litteratur nicht mit dem Ziel der Voll- 
ständigkeit, sondern nach dem Gesichtspunkt, dass dem Leser 
Gelegenheit gegeben sein soll, durch die werthvoUsten Arbeiten 
sich tiefer in den Stoff und die Quellen einführen zu lassen. 



Der Grundriss soll in zwei Reihen zerfallen: 

die erste umfasst die Hauptfächer der Theologie, 
die zweite eine Anzahl spezieller Disziplinen, die nicht 
ebenso regelmässig in grösseren Vorlesungen behandelt werden 
und bei denen doch eine leichte und gründliche Einführung für 
den Studenten wünschenswerth ist. Da nicht überall regelmässig 
darüber gelesen wird, so ist hier für die einzelnen Bände ein etwas 
grösserer Umfang in Aussicht genommen. 

Der Grundriss wird ein Ganzes bilden. Doch erhält jeder 
Band seine eigene Paginirung. 

Um die Aufgabe von Bestellungen möglichst zu vereinfachen, 
werden die Abtheilungen während des Erscheinens des „Grund- 
risses" auf dem Umschlag in der Reihenfolge numerirt, in 
welcher sie zur Ausgabe gelangen. Neue Auflagen einer Ab- 
theilung behalten die ursprüngliche Ausgabenummer bei. Die 
systematische Gliederung des Ganzen wird auf den Titel- 
blättern angegeben. 

J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 

in Tübingen und Leipzig. 
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Vorrede* 



Vor elf Jahren sollte das Ganze, dessen erste Hälfte ich hier 
vorlege, fertig sein. Ich will nicht versuchen, die lange Verzöge- 
rung hier zu entschuldigen. Aber darum bitte ich, dass dies Buch 
nicht nach der Länge der Zeit berurteilt werde, die seit seiner 
ersten Ankündigung verflossen ist. Nur einen kleinen Bruchteil 
der Arbeit dieser Jahre habe ich der Symbolik widmen können. 
Ich bin mir auch bewusst, dass mein Buch vielfach, zumal hin- 
sichtlich der Stoffabgrenzung, der Nachsicht bedarf. 

Eines Grundes der langen Verzögerung muss ich mit Dank 
gedenken. Durch Kättenbuschs Konfessionskunde und sein 
grosses Werk über das apostolische Symbol, durch Harnacks, 
Zahns und Kunzes Arbeiten zur Geschichte des Apostolikums, 
durch BuRNs Forschungen über das Athanasianum und Heim- 
buchers Buch über die Orden und Kongregationen bin ich zu 
mehrfachen Umarbeitungen meines Manuskripts genötigt worden. 
Diese Umarbeitungen sind mir freilich unwillkommen gewesen, 
insofern sie den Abschluss meiner Arbeit, den ich 1894 nahe 
glaubte, hinauszogen. Allein sie sind dem Buche sehr zu statten 
gekommen; ich bin den genannten Arbeiten daher zu aufrichtigem 
Dank verpflichtet. Vornehmlich habe ich Kattenbusch zu 
danken; ohne seine Arbeiten wäre mein Buch, so unvollkommen 
es auch sein mag, nicht das geworden, was es geworden ist. 

Die Beigabe von Anmerkungen entspricht nicht der bis- 
herigen Tradition des „Grundrisses". Doch glaubte ich, bei diesem 
Stoffe Stellennachweise nicht entbehren zu können, und die ein- 
mal eingeführten Anmerkungen habe ich dann gelegentlich auch 
benutzt, um SachHches zu geben, für das im Texte kein Raum 
war. Doch ist der Text überall ohne die Anmerkungen ver- 
ständlich; die Anmerkungen sollen selbständigem Studium dienen 
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und können bei einer Benutzung des Buches, die nur auf Aneig- 
nung des Stoffes ausgeht, unbeachtet bleiben. — Erst bei der An- 
fertigung des Registers habe ich gesehen, dass in dem Buche ein 
ganz gelegentlicher Hinweis auf das Bibelverbot der Synode von 
Toulouse (S. 191) die einzige Bemerkung über das Bibellesen in 
der römischen Kirche bildete. Ich habe unter den „Corrigenda" 
das Nötigste nachgetragen, muss aber fürchten, dass ein Ueber- 
sehen ähnlicher Art mir auch sonst begegnet sein kann. Wenn 
dies der Fall sein sollte, so bitte ich es damit zu entschuldigen, 
dass meine von der Tradition vor Kattenbusch abweichende 
Disposition des Stoffes es mir unmöglich machte, bei der Aus- 
arbeitung die Stoffabgrenzung in den altern Lehrbüchern der 
Symbolik stets vor Augen zu haben. 

Herrn Konsistorialrat D. Philipp Meyer in Hannover, der 
mir im Lauf des Jahres 1890 eine grosse Zahl neugriechischer 
Bücher lieh und brieflich mich damals mehrfach bibliographisch 
beraten hat, spreche ich auch hier für diese Förderung meiner 
Arbeit meinen herzlichen Dank aus. Dankbar gedenke ich auch 
der freundlichen brieflichen Auskünfte, die ich von Herrn Pro- 
fessor D. GoETZ in Bonn, von Herrn Präsidenten van Thiel in 
Amersfoort und von mehreren andern erhalten habe, die z. T., wie 
A. Dillmann und A. Socin, nicht mehr unter uns leben. — Mein 
lieber Freund und Kollege D. Reischle hat die Freundlichkeit 
gehabt, eine Korrektur mit zu lesen. Gelegentlich ist dabei sein 
Wissen auch dem Stoff noch zu gute gekommen. Ein Hinweis 
auf die Eile, in der die Korrekturen erledigt werden mussten, 
wird ihn davor schützen, dass er für irgend einen Druckfehler oder 
sachlichen Irrtum mit verantwortlich gemacht werde. 

Die zweite Hälfte hoffe ich im Laufe eines Jahres zum Ab- 
schluss bringen zu können. 

Halle a. S., den 12. Mai 1902. 

Friedrich Loofs. 
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S. 24 Anm. Z. 19. v. u. lies statt Euseb: Origenes. 

S. 67 Z. 6 V. u. „ „ LiNDANüs: Lindanus. 

S. 71 Z. 3 V. 0. „ „ KJNitzsch: KINitzsch, 

S. 174 Z. 15 V. 0. „ „ lesen: lasen. 

S. 199 Z, 12 V. 0. „ „ Exiskopalismus: Episkopalismus. 

S. 222 Z. 20 V. 0. „ „ so lange: solange. 

S. 262 Anm. 1 „ „ z. B. von Pius V: Pias V. 

S. 271 Anm. 2 „ „3): 2). 

S. 280 Z. 10. V. o. „ „ alternam: aeternani. 

S. 303 Anm. 1 Z. 4 v. u. „ „ ABA: AMA. 

S. 375 Anm. 1 nach „Index, S. 7" füge hinzu: Alle akatholischen Bibel- 
übersetzungen sind, soweit es sich nicht um gelehrten Gebrauch 
handelt, verboten geblieben (I, 3 8, Index S. 8). Die Konstitution 
erinnert dabei ausdrücklich an die mehrfachen päpstlichen Ver- 
dammungsurteile gegen die Bibelgesellschaften. Bibelübersetzungen 
katholischer Autoren sind, wenn sie vom apostolischen Stuhle 
approbiert oder unter bischöflicher Aufsicht herausgegeben und mit 
Anmerkungen aus den Werken der Kirchenväter und gelehrter katho- 
lischer Schriftsteller versehen sind, generell gestattet. 

S. 380 Z. 24 nach „geschaffen hat" füge hinzu : Für die Verbreitung der 
Bibel freilich wird die Presse wenig gebraucht. Die Bibelgesell- 
schaften sind seit Pius VII. mehrfach verurteilt, und auch die katho- 
lisch-korrekten Bibelübersetzungen (vgl. S. 375 Anm. 1) sind für die 
Selbsterbauung nur bei wenigen katholischen Frommen von Bedeu- 
tung. Sonst aber wird die Presse für die Volkserziehung ausgiebigst 
verwertet. 

S. 416 Z. 1 V. o. lies statt p erhorresziert als: „Catölica": perhorr es- 
ziert; als „Catölica". 



Erster Teil. 
GescMclitliclie und methodologisclie Einleitung. 



JG-Walch, Bibliotheca theologica selecta litterariis annotationibus in- 
structa. 4 Bde. Jena 1757 — 65. — JWFeüerlin, Bibliotheca symbolica 
evangelica lutherana ed. JBRiederer. Nürnberg 1768. — PhSchapf, Biblio- 
theca symbolica ecclesiae universalis; The creeds of Christendom with a 
history and critical notes. 3 Bde. New York 1877, 4. Aufl. 1884. 

§ 1. Der ursprüngliche Sinn des kirchlichen Terminus Symbol. 

HStephanüs, Thesaurus linguae graecae etc. 1572, ed. CBHase u. a. 

9 Bde. Paris 1831 — 65. — FPassow, Handwörterbuch der griechischen 
Sprache. 1819—24. 5. Aufl. bearbeitet von VChPRost u. a. 4 Bde. Leipzig 
1841 — 57. — JCSuiCERUs, Tliesaurus ecclesiasticus e patribus graecis etc. 
2 Bde. Amsterdam 1682, ed. sec. 1728. — EPorcellini, Lexicon totius la- 
tinitatis. 5 Bde. Padua 1771, ed. VdeVit, 6 Bde., 1858-75. — Dücange 
(OhduFresne, Sieur du Gange), Glossarium mediae et infimae latinitatis, 
Paris 1678, auctum a monachis ordinis S. Benedicti, ed. nova von LFavrb, 

10 Bde. Niort 1883—87. — OPOaspabi, Ungedruckte, unbeachtete und 
wenig beachtete Quellen zur Geschichte des Taufsymbols und der Glaubens- 
regel. 3 Bde. Christiania 1866—75 (besonders I, 24ff.; II, 88ff.). — PNitzsch, 
Ueber den Ursprung der Bezeichnung des Tauf bekenntnisses und der übrigen 
Bekenntnisse aIsSymbola(ZThKIII 1893, S. 332-341). -FKattenbusch, Das 
apostolische Symbol. 2 Bde. Leipzig 1894—1900 (vgl. das Register II, 1039). 

1. Die Aufgabe der theologischen Disziplin der „Symbolik" 
wird kein „Laie" aus ihrem Namen erraten. Und unter den 
Theologen wird sie zwar allgemein jetzt anders bestimmt, als vor 
200 Jahren (vgl. § 14, i); aber eine Uebereinstimmung über den 
Stoff, die Ziele und die Methode der Symbolik ist gegenwärtig 
nicht einmal unter denen vorhanden, die neuerdings unter dem 
alten oder unter einem neuen Namen die Disziplin bearbeitet 
haben. Um so unumgänglicher ist eine methodologische Ein- 
leitung. — Diese Einleitung muss zugleich und zunächst eine 
geschichtliche sein. Denn der für den Begriff der Symbolik niass- 

Gi'uiulviss IV. IV. Loofs, Symbolik I. 2 



Einleitung. [§ 1. 



gebende Begriff des „Symbols" hat in der Kirche eine lange, seinen 
Inhalt wandelnde Geschichte gehabt. 

2. Im Profan griechisch ist oü[jLßoXov — herzuleiten von ou[jl- 
ßdXXstv, erschliessen — seiner ursprünglichen und allgemeinsten 
Bedeutung nach ein Zeichen, an dem man etwas erkennt. So 
z. B. in Verbindungen wie au[xßoXov Xoircyjc, vöaou u. dgl. Zu dieser 
allgemeinen Bedeutung passt es , wenn das Wort auf profanem 
Sprachgebiet im besondern bedeutet: a) das Kennzeichen, an 
dem lange getrennte Verwandte sich wiedererkennen, b) die 
tessera hospitälis, d. i. das Wahrzeichen der Gastfreundschaft, 
das Gastfreunde vor einander als solche erwies, c) eine Art 
Pass oder Legitimationskarte für Fremde, d) im Plural: die 
Zeichen einer Uebereinkunft zwischen zwei Völkern und dann 
[auch im Singular] die Uebereinkunft selbst, durch welche bei 
Handelsstreitigkeiten dem Beklagten sein nationales Hecht ge- 
sichert war; daher: r-axd tö a6(xßoXov = vertragsmässig, und 
aD[xßoXov im spätem Griechisch prägnant = Vertrag, Pakt, e)eine 
Marke, wie sie in Athen die Richter erhielten, um zum Empfange 
des Richtersoldes legitimiert zu sein, f) die Marke beim Picknick, 
die der Besorger erhielt und gegen Zahlung des Zechenanteils 
den einzelnen zurückgab, daher übertragen = Beitrag 5 — hier 
nähert sich also der Begriif a6[ißoXov demjenigen der oüjxßoXv], 
d.i. der „Beisteuer", g) Spende -Anweisungsmarken, welche die 
Kaiser im Theater unter das Volk warfen, li) eine bei Kontrakten 
zur Sicherung derselben ausgetauschte Marke, Kaufschilling, 
i) Abzeichen, Standarte, Fahne-, im besondern: Abzeichen der 
Götter, k) Parole, Losung, 1) jedes sinnliche Zeichen für einen 
Begriff: Sinnbild, Symbol, m) Vorzeichen, Vorbedeutung. — Im 
profanen Latein der Kaiserzeit kommt das Wort vor in mannig- 
fachen Anwendungen der allgemeinen Bedeutung des griechischen 
Wortes — im Sinne von signum; nofa; indicium, ex qiio cdiqidä 
cognosci potest — , überdies eigentümlich n) für das Siegelbild und 
den Siegelring. 

3. Unter den kirchlichen Schriftstellern gebraucht zuerst 
Justin (-j- 166) das Wort, und zwar dem in No. 2 m erwähnten 
profanen Sprachgebrauch gemäss für die auf Christum hinweisen- 
den, „typischen" Vorgänge der alttestam entlichen Geschichte^). 



1) Dialog, c. Thryphone c. 131 ed. Otto p. 468; vgl. die TtapaßoXal y.al 
TUrtO'. c. 90 p. 328. 



§ 1.] Der ursprüngliche Sinn des kirchlichen Terminus Symbol. 3 

In der verwandten Bedeutung des „Sinnbildes", „Symbols" (vgl. 
No. 2 1) ist das Wort später in der kirchlichen Sprache des Ostens 
und des Westens sowohl in der alten Kirche wie im Mittelalter 
und in der Neuzeit vulgär geworden. Pseudo-Dionysius Areo- 
pagita (Ende des 5. Jahrh.) verstand dementsprechend unter 
"ösoXoYta aüjißoXa-/] im Unterschied von der ■9-eoXo7ia ^iXoao!pi%7j 7) 
a7:odeiv.xiv.'fi die mit den Mysterien, d. i. den Sakramenten, als den 
Sinnbildern des Ewigen sich beschäftigende •^'Bokofia zbXzov.v.ji yj 
ponxT]^); und noch 1643 publizierte der reformierte Theologe 
und Philologe Philipp Pareus eine „Theologia symhoUca de sacra- 
mentis"'^). „Symbole" in diesem Sinne kennen alle modernen Kul- 
tursprachen. Aus diesem vulgären Sprachgebrauch erklären sich 
die Titel von GFGreuzers „Symbolik und Mythologie der alten 
Völker, besonders der Griechen" (Leipzig 1810 — 12) von 
KChWFBähks „Symbolik des mosaischen Cultus" (Heidelberg 
1837—39) und von WMenzels „Christlicher Symbolik" (2 Bde. 
Regensburg 1854), Die theologische Disziplin der „Symbolik" 
aber hat mit dieser vulgären Bedeutung des Wortes „Symbol" 
nichts zu thun. Für sie kommt in betracht, dass synibolum ein 
spezifisch kirchlicher Terminus geworden ist. Und zwar zunächst 
im Occident. Schon Cyprian ("j" 258) nannte das Taufbekennt- 
nis synibolum''^) '^ traditio syniboli und redditio syniboli waren in 
Pom und anderorts im Occident sicher im 4. Jahrh. und wahr- 
scheinlich schon früher technische Bezeichnungen für die der 
Taufe vorhergehende [daher von der interrogatio de fide bei der 
Taufe zu unterscheidende] Mitteilung des Taufbekenntnisses an 
die vor der Taufe stehenden Katechumenen, die „competenies", 
und für die öffentliche Recitation des gelernten Textes, die man 
von den Katechumenen mehrere Tage später, aber auch noch 
vor dem Tauftage, forderte. — Im Orient ist ein analoger Ge- 
braucli des Wortes o6[xßoXov erst seit dem 5. Jahrh. üblich ge- 
worden (vgl, z. B. § 7, 4). 

4. Fragt man nach dem ursprünglichen Sinn dieses kirch- 
lichen Terminus „Symbol", so erhält man von den abendländischen 
Schriftstellern seit dem 4. Jahrb., denen derselbe als über- 



1) Ep. 9 1, ad Tit., MSGr 3 1105, 2) Theolocjia symhoUca de sacra- 

mentis in genere et in specte, Frankfurt 1643, 12°(uach ADELUNG-IioTERMUND, 
Ergäüzungen zu Jöchers G-elehrtenlexikon V, 1568. Im .Jahre 1644 edierte 
Pareus eine 'Theologia symbolica pro Gateclmmenis (Basel 12°). 3) Ep. 

69 7 ed. Haetel p. 756. 

1* 



Eialeitung. [§ 1. 



kommener schon einer Erklärung bedürftig war, verschiedene 
Antworten. Auf zwei Hauptarten der Erklärung weist Bufin 
(-|- 410) in seiner „Expositio symboli" bin, wenn er sagt: sym- 
bölum graece et indicium dici potest et — hier liegt trotz 2 f eine 
Verwechslung von aü[j.ßoXov und oD^ßoXT] vor — collatio, hoc est, 
quod plures in unum confenmt^). Bei der erst er en Auffassung 
blieb man entweder (a) bei der allgemeinen Bedeutung eines „Er- 
kennungszeichens" der rechtgläubigen Christen stehen, oder (b) 
verglich das Bekenntnis einer militärischen Parole. Rufin hat 
beides. Zwei Jahrhunderte früher hat TertuUian, bei dem der 
Ausdruck symhölum für die bei der Taufe bekannte „fe^ fidei'' 
vielleicht nur zufällig nicht vorkommt, in der „una traditio ejus- 
dem sacramenti" (= legis fldei, vgl. § 4, s) den Grund für die „co7i- 
tesseratio hospitcdiiatis" unter den Christen gesehen^): kannte er 
den Ausdruck symhölum, so hat er ihn nach 2 b erklärt (c). Bei 
der zweiten von Rufin erwähnten Deutung des Wortes Symbol 
erklärte man seine Anwendung auf das Tauf bekenntnis entweder 
(d) durch die Behauptung, dass jeder der Apostel zu dem Texte 
des Symbols eine Sentenz beigesteuert habe — so zuerst 
Rufin ^) — , oder (e) man dachte, wie Augustin u. a,, den Begriff 
der collatio allgemeiner fassend, daran, dass die Worte des Symbols 
aus der hl. Schrift „zusammengebracht" seien, das Symbol also 
eine kurze Zusammenfassung des Schriftinhalts darstelle^). 
Seltener erklärte man (f), dem in No. 2 d erwähnten Sprach- 
gebrauche folgend, das Symbol als einen Pakt mit Gott^), und 



1) Rufini Commentarius iu sytnbolum apostolorum oder Expositio sym- 
boli c. 2 BISL 20 337 B. Vgl. Kattenbdsch, Ap. I, 46f. 2) Tertulliau 
de praescr. 20 ed. min. Oehlkks p. 562; vgl. c. 36 p. 574. Ueber das Be- 
kennen dei" „lex fidei" in der Taufe s. de sx^ectac. 4 ib. p. 12 u. de cor. 8 
p. 226. 3) Expos, symb. 2: in umim conferendo tmusquisqiie quod sensit. 
Aehnlich aber nocli präziser (qiiemadmoduvi duodecim apostoli, et duodecim 
sententiae) die wohl dem ßufin ziemlieh gleichzeitige Explauatio symboli, 
die unter dem Namen des Ambrosius uns überliefert ist (Text bei Oaspari II, 
50 — 58; vgl. j). 51 u. 56f.). 4) Augustin de symbolo ad catechum. 
1 1 MSL 40 627 : Ista verba , qiiae cmdistis, j}cr divinas seripturas sjoarsa 
sunt, sed inde coUecta et ad unmn redacta; vgl. sermo 213 i MSL 38 loeo: 
symbolum est breviter eomplexa reguJa fldei, und „Ambrosius", explan. j). 51 : 
breviariicm fidei. 5) Nicetas, explau. (vgl. unten § 9 2 u. 4) bei Caspari, 
Kirchenhistorisclie Anecdota 1883 S. 359: lietinete semper pactum, quod 
fecistis cum domino, id est hoc symbohim. Aehnlich mit ausdrücklichem 
Hinweis auf das pactum fidei bei den mercatores Augustin in sermo 212 i 
MSL 38 1058. 



1.] Der ursprüngliche Sinn des kirchlichen Terminus Symbol. 5 



Singular ist es, wenn Priscillian (f 384) der in No. 2ii aufge- 
wiesenen Bedeutung von symbolum gemäss das Symbol als die 
göttliche Versiegelung der Wahrheit auffasst^). — Oft finden 
verschiedenartige Erklärungen, auch Kombinationen von Er- 
klärungen sich bei einem Schriftsteller. 

5. Von diesen Erklärungsarten ist meines Erachtens wahr- 
scheinlich nur die erste, in No. 4 a aufgeführte — vielleicht unter 
Einwirkung der si3eziellen Vorstellung der fessera hospitdlitatis^) 
— , bei der Bildung des kirchlichen Terminus symlmltim (= Tauf- 
symbol) massgebend gewesen: das Taufbekenntnis war das Er- 
kennungszeichen der Christen. Der ursprüngliche Sinn des Ter- 
minus symhölimi schloss deshalb die Möglichkeit mehrerer Sym- 
bole aus. Das unicmn symholum, wie Optatus v. Mileve um 370 
sagt, galt als Summe des ganzen Glaubens^). 

6. Unsere Einleitung hat daher zunächst zu zeigen, wie es 
gekommen ist, dass die altkirchliche Vorstellung, die Kirche habe 
nur ein Symbol, der Annahme gewichen ist, welche die Symbolik 
voraussetzt, der Annahme mehrerer Symbole, ja mehrerer Sym- 
bole verschiedener Kirchen. Erst auf Grund der für diese Frage 
gewonnenen Antwort kann über Begriff, Stoff, Aufgabe und Me- 
thode der Symbolik fruchtbringend gehandelt werden. — Da die 
Geschichte des Symbolbegriffs die Geschichte der sog. „ökume- 
nischen" Symbole in sich fasst, so hat die hier befolgte Stoff- 
abgrenzung der Einleitung den Vorteil, dass sie für die im Zu- 
sammenhange der darstellenden Symbolik störenden Erörterungen 
über Entstehung, Inhalt und Geschichte dieser sog. „ökumeni- 
schen" Symbole Raum bietet, ohne dem Irrtum Vorschub zu 
leisten, dass diese ökumenischen Symbole einen „gemeinsamen 
Besitz der Christenheit" repräsentierten. 



1) Peiscillian, tractat. 3 ed. Schbpss p. 48 2<tff.: si/mhohun sifjna- 
tura rei verae est etc. 2) Vgl. die S.4Anm.2 citierten Stellen Tertulliaus 

und Basilius, ep. 191 MSG 32 704A: toüto 'jap *}]v kois rT]^ v/.v.'k-qolaq v.aüyqij.a, 
Oll Utco Kspä'ziuv v'rfi o'.v.ou[J.i-vr]i; sk\ tcc izsparry. jj.iv.poIi; aujj.ßöy-o'.i; (hier ein- 
fach =: tessera; vgl. ep. 2033 p. 741 C) ifootaCöjJ-svoi ol s^ sy-ctarr]«: iv.vJ.'qolaz 
c/.rjz\'iirj\ TTcivtr/c Tür/TEpry.c v.al aos\<x>ohc. e5pi.-v.ov. Zahn hält diese Deutung 
des Terminus „Symbol" für „auch berechtigt" (Skizzen aus dem Leben der 
alten Kirche S. 306 Aum.l8); vgl. Kattenbusch, Apost. II, 80 Anm. 43. 
3) Optatus, de schism. Donat. 7 5 ed. duPin p. 104. Pulgentius v. Ruspe 
(■(-ca. 533) sagt von dem Symbol, es sei qiioddam verum 'pactum et collatio, 
in cuius hrevitate totius credulitatis (vgl. Kattenbusch, Ap. II, 442 Anm. 22) 
summa cnnsistit (contra Fab. fragm. 36 MSL 65 823 a, Oaspari II, 247). 



6 Einleitung. Kap. I. Das altkirchliche Taufsymbol. [§ 2. 

Kapitel I. 
Das altkirchliche Tauf Symbol. 

BDÖRHOLT, Das Tauf symbolum der alten Kirche nach Ursprung und 
Entwicklung. I. Geschichte der Symbolforschung. Paderborn 1898. — 
JG-Voss, Dissertationes tres de tribus symbolis, apostolico, Athanasiano et 
Constantinopolitano. Amsterdam 1642, ed. sec. 1662. — JUsserius, De 
Romanae ecclesiae symbolo apostolico vetere aliisque fidei formulis diatribe. 
London 1647. — JPearson, Exposition of the creed. London 1659. — 
Weitere ältere Li tteratur bei Feuerlin-Riederer No. 180 £f. — OAHeürtley, 
Harmonia symbolica. Oxford 1858. — GvZbzschwitz, Sj'stem der christlich 
kirchlichen Katechetik. Leipzig, 2 Abteilungen in 3 Bdn., 1863 — 72, II,lu.2, 
2. Aufl. 1872—74. — Oaspari I, II, III s. § 1. - .JRLumby, The history of 
the creeds. Cambridge 1873, 3 ed. 1887. — CASwainson, The Niceue and 
Apostles' creeds . . . together with an account of the growth and reception 
of the seriuon of faith commonly called „the creed of St. Athanasius". London 
1875. — OPCaspabi, Alte und neue Quellen zur Geschichte des Taufsymbols 
und der Glaubensregel. Christiania 1879. — OPCaspari, Kirchenhistorische 
Anecdota I. Christiania 1888. — CAHeurtley, A History of the earlier 
formularies of faith. London 1892. — AHarnack, Das apostolische Glaubens- 
bekenntnis. Berlin 1892. — HOremer, Zum Kampf um das Apostohkum. 
Eine Streitschrift wider D. Harnack. Berlin 1892. — AHarnack, Antwort 
auf die Streitschrift D. Oremers (Hefte zur „Christlichen Welt" No. 8). 
Leipzig 1892. — FKattenbüsch, Zur Würdigung des Apostolikums (Hefte 
zur „Christlichen Welt" ISTo. 2). Leipzig 1892. — ThZahn, Das apostolische 
Symbolum. Erlangen u. Leipzig 1893. — üZöckler, Biblische und kirchen- 
hist. Studien. I. Zum Apostolikum-Streit. München 1893. — FKattenbüsch, 
Das Apostolische Symbol s. § 1. — AHarnack, Apostolisches Symbolum 
(RE^ I, 741 — 755). — AHahn, Bibliothek der Symbole und Glaubensregeln 
der alten Kirche, 3. Aufl. von GLHahn. Mit einem Anhang von AHarnack. 
Breslau 1897. — JKunze, Glaubensregel, heilige Schrift und Tauf bekenntuis. 
Leipzig 1899. — AEBurn, An Introduction to the creeds and the Te Deum. 
London 1899. 

§ 3. Das römische Taufsymbol des 4. Jahrhunderts. 

Caspari III, 1—234 u. 267—466. — Kattenbusch, Ap. I, 59—77-, II 
549 ff., 703 ff. 

1. Das eine Symbol der alten Kirche tritt uns in den Litte- 
ratur-üeberresten, die seinen Wortlaut erkennen lassen, in ver- 
schiedenen, einander zwar ähnlichen, aber selbst im Occident 
nicht wörtlich gleichen Formen entgegen. Dass in einigen Kirchen 
„Zusätze" zum Symbol gemacht seien, wird von Rufin ausdrück- 
lieb gesagt, von der dem Ambrosius zugeschriebenen „Explanatio 



§ 2.] Das römische Taufsymbol des 4. Jahrhunderts, 



symboli" mit Eifer getadelt^). In ecdesia urbis Momae hoc non 
deprehenditur factum, berichtet Rufin 5 und Ambrosius rühmt in 
einem Briefe: credatur synibölo apostolonim, qiiod ecdesia JRomana 
intemeratwn semper custodit et servat^). Von Rom ist deshalb 
auszugehen. 

2. Rufin bemerkt, indem er im Verlaufseiner „Expositio" 
das Symbol seiner Kirche, der Kirche von Aquileja, mitteilt, an 
drei Stellen Abweichungen des römischen Symbols (= R)^). Da- 
durch auf festen Boden gestellt — denn einigermassen lässt sich 
R nachRufin rekonstruieren^) — vermag man in demBekenntnis, 
das Marcell v. Ancyra 337 oder 340 nach fünfvierteljährigem Auf- 
enthalt in Rom zum Erweise seiner Orthodoxie einem bei Epi- 
phanius uns schlecht erhaltenen Briefe an Julius v, Rom ein- 
fügte^), das römische Symbol (R) seiner Zeit zu erkennen. Drei 
separate üeberlieferungen desselben Symboltextes — griechisch 
im sog. „Psalterium Aethelstani" '^), lateinisch in einer Oxforder 
Bibelhandschrift'') und in einer Handschrift des British Museum^) 
— ermöglichen eine Feststellung des griechischen wie des lateini- 
schen Wortlauts: 



11 taTsöco eiQ ■ö'sov, Tratspa Tcav- 
TOxpdTopa • %al sl? Xptatöv ^bqaow 
[töv] üiöv ahzob töv [Xovoysv"^, töv 
xüptov 'f^i>MV, TÖV "(swqd'swy. s% 
TTveo^aro? aYtoü %al Mapia? T'^g 
Trap'ö'evoD, töv steI. Hovtioo UtXdToo 
ataopwö'SVTa %at ta^svia, t^ xpiri^ 
rj(xspc(. ayaazäyxa. s% [twv] vsxpcöv, 
ay<y.^dvza eic tod? oopavou?, xa-ö"/]- 
[Jisvov iv deii^, toö TcaTpdc, O'ö-cV 
zpj£.xai %[jlvax (Marcell: xptvs'.v) 



Credo in demn, patrem omni- 
potentem; et in Christum lesum, 
fiUum eius unicum, dominum 
nostrum, qui natus est de spiritu 
sancto et Maria virgine, qui siib 
Pontio Pilato crucifixus est et 
sepidtus, tertia die resurrexit a 
mortuis, ascendit in caelos, sedet 
ad dexteram patris, unde ven- 
turus est iudicare vivos et mor- 
t'uos; et in spiritum sanctuui, 



1) Rufin, expos. 3 p. 339 A: in diversis ecclesiis aliqim in his verbis in- 
veniuntur adjecta; „Ambrosius", explan., Caspaki 11,51, vgl. 56. 2) 

Rufin, expos. 3 p. 339 B; Ambrosius, ep. 42 5 MSL 16 1125. 3) Rufin, 

expos. 3 : nos illum ordinem seqiiimur, quem in Aqtiilejensi ecdesia lavacri 
fjratia suscepivms. Abweichungen von R notiert er c. 5 p, 344 A, 18 p. 356 A 
u. 43 p. 381 A. Der Text des Aquilejense (Hahn § 36) ist ziemlich sicher; 
aber hätte man nur Rufin, würde man im Detail über den "Wortlaut 
von R zweifelhafter sein, als bei Hahn § 19 hervortritt. 4) Vgl. den 

Text bei Hahn § 19 und dazu die vorige Anmerkung. 5) Hahn § 17. 

«) Saec. IX; Hahn § 18. 7) Cod. Laudianus ; Hahn § 20. S) Cod. 

Swainsonü; Hahn § 23. 



8 Einleitung. Kap. I. Das altkirchlicho Taufsymbol. [§ 2, 



sanctam ccclesiam, remissionem 
peccatorum , carnis resiirrec- 
tionem. 



aytov (Marceil': tö aytov Ttveöfia), 

aapxö? avdoTaoiv. 

3. Wäre der griechische der eben citierten Texte eine Ueber- 
setzung, sei es Marcells, sei es eines älteren Mannes, so wäre die 
wesentliche Ueber ein Stimmung der beiden von einander anschei- 
nend unabhängigen griechischen Texte ^), wenn auch nicht un- 
erklärlich, so doch auffällig. Freihch ist auch der lateinische 
Text als eine ledighch litterarischen Interessen dienende Ueber- 
setzung nicht 7Ai begreifen; die Texte sind Parallelformeln, die 
beide im Gebrauch gewesen sind. Doch folgt aus einer genauen 
Untersuchung der Diktion beider Texte, dass in dem griechischen 
Texte die ursprüngliche Konzeption zu erkennen ist^). 

4. AmbrosiuS; Priscillian und Hieronymus halten das Tauf- 
symbol für apostohsch-, ja vielleicht hat schon Tertullian diese 
Ansicht geteilt^). Die Explanatio Ambrosii, deren Verfasser das 
römische Symbol vor Augen hat und von ihm sagt, Petrus habe 
diese communis sententia, apostolorum nach Rom gebracht, 
Bufin, der die Besonderheiten des Aquilejense gegenüber E als 
„Zusätze" wertet, und Leo v, Rom^) behaupten gar mit vielen 
Späteren, dass jeder der Apostel einen Satz zu dem Symbol bei- 
gesteuert habe (vgl. § 1, 4d). Daraus ist nicht zu folgern, dass R 
zwölfgliedrig konzipiert, also als apostolisches Pseudepigraphon 
entstanden ist; — das Symbol ist triadisch, die Zwölfteilung also 
sekundär, ai3okryph^). Entbehrt auch die Annahme apostolischen 
Alters jeder Grundlage? Ist wenigstens die Voraussetzung Eutins 



1) Hahn § 17 u. 18. 2) Vgl. Caspari III, 74 ff. u. 139 ff. ; Katten- 

BUSCH I, 69 ff. ; II, 549 ff. u. 703 ff. 3) Ueber Ambrosius vgl. oben No. 1 

fin.-, Priscillian ed. Schepss p. 49 5: Christus . . . ajpostolis suis synibolum 
tradens; Hieronymus contra loann. Hieros. c. 28 ed. Vall., ed. Venet. II, 1 
p. 435 E.: in symholo . . ., quod ab apostolis traditum. — Ueber Tertullian 
vgl. die sehr vorsichtigen und zurückhaltenden Ausführungen von Katten- 
BUSCH, Ap, I, 60. 4) Ep.81 4, Japfe, Reg. pontif. 2. Aufl. ISro.425; vgl. 

Kattenbusch, Ap. II, 8. 6) Kattenbusch hat die oben zurückgewiesene, 

früher (Hefte zur „Ohristlichen Welt" jSTo. 2 S. 8) von ihm vertretene An- 
schauung jetzt aufgegeben (Ap, II, 472£); doch kommt er auch jetzt noch 
von einer ursprünglichen Bedeutung der Zwölfzahl nicht los. Dass sie 
apokryph ist, folgt m. E. schon daraus, dass das TT'.axEuto tiq ■O'eov, Kaxspa 
^o.VToy.pä'uopa mit demselben Recht wie das avaßävT'/ iiq lohq ohpawüq, y.afl'T,- 
•JJ.SVOV SV oe^'.a to5 tmi^joq in zwei Artikel hätte zerlegt werden können. 



8 3.1 Die ausserrömischen abendländischen Tauisymbole. 9 

u. a. (vgl. No. 1) richtig, dass E, die Grundform aller Taufsymbole 
sei? Die letztere Frage ist zuerst zu untersuchen, und zwar zu- 
nächst für die abendländischen Symbole. 

§ 3. Die ausserrömischen abendländischen Taufsymbole des 
4. — 8. Jahrhunderts und ihr Verhältnis zum römischen. 

BHüMPEL, Nicetas, B. v, Remesiana. Diss. phil. Erlangen 1895 (= 
NJdTh 1895, S. 275—343 u. 416—469). — ThZahn, Neuere Beiträge zur 
Gesch. des apostol. Symbolums IVu. V(NkZ 1896, S.93— 123).— LDelisle, 
Memoire sur d'anciens sacramentaires. Paris 1886 (Memoires de l'institut . . . 
academie des inscriptions XXXII, 1 p. 57 — 423). — LDüchesne, Origines 
du culte chretien. Paris 1889. 

1. Nur für wenige Provinzial- oder Lokalkirchen des ausser- 
römischen Abendlandes ist man, wie bei Rom, in der glücklichen 
Lage, den Text ihres Symbols schon für das 4. oder 5. Jahrh. 
mit Sicherheit feststellen zu können. Jene Zeit war die Blütezeit 
der Arkandisziplin; das Symbol stand unter ihrem Schutze; 
selbst die Katechumenen, die es lernen mussten, durften es nicht 
aufschreiben: sej)arat und verbotenus citiert, ist daher kein Sym- 
bol dieser Jahrhunderte auf uns gekommen; die sermones und 
tractatus de symhölo aber, denen unsere Kenntnis dieser älteren 
Symbole entstammt, haben aus demselben Grunde es vermieden, 
das Symbol als Ganzes zu eitleren; ihre stückweisen Hinweise 
auf das Symbol sind selten lückenlos, oft mehr i^ndeutungen als 
Citate, oft unabsichtlich, vielleicht bisweilen absichtlich ungenau; 
die Symbolworte sind daher sehr häufig aus der Verbindung mit 
dem Rahmen der sie erklärenden Worte und Sätze nicht sicher 
herauszulösen. Ueberdies sind bei der handschriftlichen Ueber- 
lieferimg begreiflicherweise und nachgewiesenermassen ^) Symbol- 
worte einer Alteration durch einen an einen andern Symboltext ge- 
wöhnten späteren Schreiber in hohem Grade ausgesetzt gewesen. 
Nicht wenige der alt-abendländischen Symbolformen bei Hahn 
können daher als sichere „Texte" nicht gelten. Und selbst relativ 
sichere Texte versagen der Forschung den Dienst, wenn sie nicht 
sicher zeitlich und örtlich fixiert werden können ^). 

2. Mit einer für unsere Zwecke ausreichenden Sicherheit 
kennen wir aus dem 4. — 8. Jahrh. folgende ausserrömische abend- 
ländische Taufsymbole: a) aus Italien: 1. das von Mailand um 

1) Vgl. z. B. Caspari III, 108 ff. 2) Das gilt z. B. von Hahn §§ 32, 

41, 42, 45. 
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387 ^) ; 2. das von Aquileja um 400 ^) ; 3. das von Ravenna um 450 ^) ; 
4. das von Turin um 450*)-, — b) aus Dacien das Symbol des 
Bischofs Niceta von Remesiana um 390*^); c) aus Afrika das 
karthagisch-afrikanische der Zeit zwischen ca. 390 u. 530^); d) aus 
Spanien: 1. das Symbol PriscilHans um 382')-, 2. das Symbol 
des Martin v. Bracara um 570 ^)i 3. das Symbol der zwar erst 
durch die ältesten Drucke für uns fixierten, aber ihrem wesent- 
lichen Grehalt nach in die gotische Zeit Spaniens zurückgehenden 
sog. raozarabischen Liturgie^); 4. das in Toledo im 7. u. 8. Jahrh. 
gebrauchte, aber mit ziemlicher Sicherheit ins 6. Jahrh. zurück- 
zuverfolgende SymboP°); — e) aus Irland das — vielleicht nur 
bei der Messe, nicht bei der Taufe gebrauchte — Symbol des im 
endenden 7. Jahrh. geschriebenen An tiphonarium vonBangor '^); 
f) aus Gallien ^^): 1. das zwar nicht mehr ganz rekonstruierbare, 
aber in einigem wichtigen Detail durchaus sichere Symbol des 
um 495 etwa neunzigjährig gestorbenen B. Faustus v. Eeji^^); 
2. das unvollständig erhaltene Symbol des Cyprian von Toulon 
aus der Zeit zwischen 524 und 533 ^'^j; 3. das im sog. Sacramen- 

1) Hahn § 33, Da Kattjsnbusch, Ap. II, 1047 ff. zu Hahns Paragraphen die 
Stellen seines Buches anführt, wo er die betreffenden Texte behandelt, und da 
dort und in den Anmerkungen bei Hahn die Einzellitteratur zu finden ist, kann 
ich hier an diesem allgemeinen Verweis mir genügen lassen. 2) Hahn 

§36. 3) Hahn §35. 4) Hahn § 34. 6) Hahn §40. 6) Hahn 
§§ 49, 47, 48. 7) Hahn § 53. 8) Hahn § 54. 9) Hahn § 58. 

10) Hahn §§ 55, 56, Vgl. G-Morin, Anecdota Maredsolana I, 1893 p. 411. 

11) Hahn § 76, 12) Von dem „Symbol des Caesarius v. Arles" (Hahn 
§ 62) muss ich hier aus den in § 9, 2 entwickelten Gründen absehen. 
Auch die interessante Formel, die Bratke gefunden hat (Hahn § 90-, vgl. 
Kattenbusch, Ap. II, 749 ff.), lasse ich aus dem Spiele, weil sie nicht sicher 
zu lokalisieren ist. 13) Hahn § 61. Der Text, den Hahn nach Caspari 
giebt, ist mannigfach anfechtbar. Sicher ist (vgl. Kattenbusch, Ap. 1, 158 ff'.), 
dass das Symbol des Faustus im 2, Artikel das conceptus de spiriht sancto, natus 
ex Maria virgine bot, und dass der 3. Artikel lautete : in sj^iritum sanctum, 
sanctam ecclesiam eatholicam, sanctai'um communionem, äbremissam pecca- 
torum, carnis resurrectionem, vitam aeternam. Wenn die von Caspari (II, 
183ff. und besser „Alte und neue Quellen" S. 3i5ff.) neu herausgegebenen 
Homilien über das Symbol auch von Faustus herrühren, M'as trotz neuerer 
Zweifel wahrscheinlich ist (vgl. Kattenbusch, Ap. II, 976 f. u. Seeberg, RE^ 
V, 785 28ff.), so ist aTiüh das sedet ad dexteram dei patris omnipotentis 
zweifellos. Der erste Artikel hat gelautet wie inE; Casparis Annahme, dass 
er den Zusatz „creatorem caeli et terrae" gehabt haben könnte, ist unhaltbar, 
weil Cyprian v, Toulon (oben 2 f No. 2) und Salvian v. Massilia (Hahn § 62 
Anm. 166) mit R übereinstimmen. 14) Dies bei Hahn übersehene Sym- 
bol (Monum. Germ.Epp. III, 1892 p. 435; Kattenbusch, Ap. II, 741) lautet: 
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tarium Gallicanum (cod. saec. VII) und im vierten Quaternio des 
sog. Missale Gallicanum vetus (cod. anni ca. 700) wesentlich 
gleichlautend enthaltene Symbol^); 4.. das im zweiten Quaternio 
des [Fragmente zweier Sakramentarien darbietenden] Missale 
Gallicanum vetus citierte Symbol^); 5, das Symbol des 753 ge- 
storbenen Abtes Pirmin^)-, 6. das mit dem Symbol Pirmins 
gleichlautende Symbol in dem aus der Erzdiözese Narbonne 
stammenden Sacramentarium Gellonense (cod. anni 750 — SOO)"*). 
3. Vergleicht man diese Symbole mit dem lateinischen Text 
von R, so ergiebt sich, dass die Symbole mehrerer Rom nahe 
gelegenen italienischen Kirchen noch im 5, Jahrh. mit dem 
römischen fast völlig übereingestimmt haben, dass Varianten, 
welche auf einen von R verschiedenen Grundtypus oder auf ver- 
schiedene Uebersetzung einer gemeinsamen griechischen Vorlage 
zurückwiesen, nirgends vorkommen, dass Auslassungen im Ver- 
gleich mit R mit Sicherheit nur bei bedeutungslosen Wörtern, 
wie dem est bei venturus, zu konstatieren sind, dass aber Zusätze 
selbst in Aquileja und in Afrika schon im 4. Jahrh. nachweisbar 
sind und später in grösserer örtlicher Ferne von Rom in umfang- 
reicherem Masse auftreten. In Aquileja lautete der erste Artikel: 
Oredo in deimi patrem omnipotentem, invisihilem et impassi- 
hilem, und nach dem sepiätits war descendit in inferna ein- 
geschoben*, das afrikanische Symbol bot: Credo in deum patrem 
omnipotente') n, universorumcreatorem, regem caeloritm, im- 
mortalem et invisihilem . . . remissionem pccccdorum etvitam 
aeternam jper sanctam ecdesiam. Reichere Zusätze Aveist 
das irische Symbol auf (No. 2e) und das in No. 2f unter No. 4 
erwähnte gallische. Letzteres lautet: Credo in deum patrem omni- 
potentem, creatorem caeli et terrae; et in lesum Cliristum, 
filiiim eins unicmn, dominum nostrum, qiii conceptus est de spiritu 
sancto, natus ex Maria virgine, passiis Siib Pontio Pilato, cruci- 



Gredo in deum patrem omnijjotentem. Credo et in lesum Christum, fdium 
eins unigenitum, dominum nostrum, qui conceptus de spirito sancto, natus ex 
Maria virgine, passus sub Pontio Pilato crucifixus et sepioltus tertia die resur- 
rexit a mortuis, ascendit ad caelos, sedet ad dexteram patris, inde venturus 
judicaturus vivos et mortuos. 

1) Hahn § 66 i und 67. Irrig fehlt bei Hahn in beiden Texten das 
„dei" bei der sessio ad dexteram. 2) Vgl. Haiin S. 77 Aum. 184ff. Der 

Text wird oben in No. 3 citiert werden. 3) Hahn § 92 ; vgl. unten § 9, 2. 
4) Vgl. Kattenbuscii, Ap. H, 813 Anm. 82. 
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fixiis, mortmis d sepiätas, tertia die resurrexit a mortuis, ascendit 
Victor ad caelos, sedit ad dexteram dei patris omnix)otentis, 
inde venturus iudicare vivos et mortuos. credo in sancto spiritu, 
sancta ecclesia catJiolica, sanctorum commtinionem ac re- 
missionem pecGotorum, carnis resurrectionem , vitam aeternam. 
4. Daraus folgt, dass R in seiner lateinischen Form als die 
Grundlage aller andern abendländischen Taufsyrabole anzusehen 
ist. Zugleich ergiebt sich aus dem Einfluss, den die örtliche Ent- 
fernung der verschiedenen Kirchen von Rom auf ihren Symbol- 
text ausgeübt hat, dass nicht ein „Idrchenregimentlicher" Akt 
Roms, sondern der Gemeindeverkehr die wesentliche Gleichheit 
des Symbols bedingt hat. R ist von Rom aus durch die Provinzen 
gewandert — nicht wie ein Erlass, der, nach verschiedenen Gegen- 
den gleichlautend verschickt, dort eine verschiedenartige Ueber- 
lieferungsgeschichte erlebt hat, sondern wie ein Gerücht, das von 
einem Ausgangspunkte aus auf den mannigfachsten, nie ganz 
kontrollierbaren Wegen seinen Lauf nimmt. — Die Frage nach 
der Entstehung des Symbols der alten Kirche des Abendlandes 
ist durch diese Beobachtungen in zwiefacher Weise erleichtert: 
sie ist reduziert auf die Frage nach der Entstehung von R, doch 
so, dass die ältesten Spuren der besprochenen übrigen Symbole 
zugleich für das Vorhandensein von R zeugen. 

§ 4. Das römische Taufsymbol der Tornicänischen Zeit. 

AHarnack, Vetustissimum ecclesiae Romanae symbolnm e scriptis 
virorum Christian orum, qui primo et altero p. Ohr. n. saeculo vixerunt, illu- 
stratum (Patrum apost. opp. ed. OvGtebhardt, AHarnack, ThZahn I, 2" 
1878 p. 115 — 142); neu bearbeitet indem vor § 2 genannten Anhang bei 
Hahn. — AHarnack, Zur (xeschichte der Entstehung des Apostolischen 
Symbolums (ZThK IV 1894, S. 130— 166). — AHarnack, Geschichte der alt- 
christlichen Litteratur bis Eusebius II, 1: Die Chronologie der altchristlichen 
Litteratur bis Irenäus 1897, S. .524—532. 

1. Direkte Beweise dafür, dass R schon in dem Jahrhundert 
vor Marceil (vgl. § 2,2) das Symbol der römischen Gemeinde war, 
haben wir nicht. Bischof Dionysius v. Rom (f 268) scheint in 
seinem aus Athanasius fragmentarisch bekannten christologischen 
Lehrschreiben auf das Symbol seiner Gemeinde zurückzuver- 
weisen ^), Novatian in seiner um 250 geschriebenen Schrift de 
tri.nitate thut es zweifellos-), allein der Text dieses römischen 

1) Vgl. Hahn S. 16 Anm. 38; Kattenbusoh, Ap. 11, 371 f. 2) Vgl. 

Hahn § 11 und die zugehörigen Anmerkungen. 
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Symbols des 3. Jahrh. ist selbst bei Novatian nicht hinreichend 
erkennbar. Noch viel ungünstiger steht es mit den sog. „Canones 
Hippolyti", die in Verbindung mit andern mittelalterlichen kop- 
tischen Rechtsquellen in einer aus dem Koptischen übersetzten 
arabischen Version uns erhalten sind. Die Tauffragen, welche 
sie bieten^), lassen zwar trotz der doppelten Uebersetzung und 
durch mancherlei Interpolationen hindurch einzelne Stücke eines 
Symbols wie R wenigstens so deutlich hervortreten, dass die An- 
nahme, der ursprüngliche griechische Text habe hier R selbst ge- 
boten, nicht ganz unmöglich ist; allein die Sicherheit der Zurück- 
führung dieser Canones auf Hippolyt und auf die Zeit um 220, 
lässt dem Ganzen und vollends dem Einzelnen gegenüber so viel 
zu wünschen übrig, dass mit diesen „Canones Hippolyti" für 
das Abendland nicht argumentiert werden kann^). Bei Justin 
dem Märtyrer endlich, der zwischen 150 u. 160 in Rom schrieb, 
ist es fraglich, ob er, wenn er ein Symbol gekannt hat, mit seinen 
Anspielungen auf Symbolformeln R im Auge gehabt hat (vgl. 
§6,2). 

2. Doch treten hier zwei sichere indirekte Argumente in die 
Lücke. Zunächst ist daraus, dass R ursprünglich griechisch kon- 
zipiert ist (§ 2, 3), zu folgern, dass R, falls es in Rom schon im 
3. Jahrh. vorhanden war, zurückreichen muss in die Zeit, bevor 
das Griechische aufhörte die herrschende Sprache der römischen 
Gemeinde zu sein, d. h. in die Zeit vor ca. 220 ^). 

3. Sodann zeugt das afrikanische Symbol sicher schon um 
250 für R (vgl. § 3, 4 a. E.). Bis Cyprian nämlich kann man 
dieses oder eine ältere Form desselben mit Zuversicht zurück- 
verfolgen. Denn wir wissen von Cyprian nicht nur, dass er eine 
bei der Taufe in Gebrauch kommende syrnholi lex kannte, auf 
deren Wortlaut er hielt, und dass interrogationes de fiele und ein 
fidem dare schon damals in Afrika üblich Avaren : wir erfahren 
auch, dass sein im übrigen uns nicht mehr erkennbares Symbol 
die für das Africanum der späteren Zeit (vgl. § 3, 3) charakteristi- 
schen Worte enthalten hat „credo . . . remissioneni peccatorum et 
■vitam aetcrnam per sanctam ecclesiani''^). — Ja es ist nicht zu 

1) Hahu § 31 d. 2) Vgl. Kattenbüsch, Ap. II, 731 ff.; I, 320 flf'.; 

II, 181 Aam. 3 und die dort genannte Litteratur; ausserdem FXFunk, Das 
Testament unsers Herrn und die verwandten Schriften. Mainz 1901. Siehe 
auch unten § 5. 3) Vgl. Cäspari III, 303 f. 4) Vgl. Cyprian, ep. 69 7, 

70 2 und die sententiae episcop. p. 437 1 f. ed. Haktel; Hahn § 12. 
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kühn, wenn man noch weiter zurückgeht. Denn schon in Ter- 
tulHans Zeit hatten in Afrika die Taufkandidaten bei der Taufe 
„etwas mehr zu antworten, als der Herr im Evangelium vor- 
geschrieben hat", und durch diese Antwort bekannten sie „den 
christlichen Glauben im Wortlaut der Glaubensregel"; diese 
„fidei lex" aber hielt Tertullian für immolüis et irreformabiUs und, 
was er über den Inhalt dieses „sacramentiim" (vgl. § 1, 4b), in den 
Ausdrücken wechselnd, andeutet, schliesst es nicht aus, dass 
schon sein nicht mehr rekonstruierbares Symbol dem Cyprians 
und der Folgezeit ganz oder im wesentlichen gleich gewesen ist^). 
Jedenfalls ist nach zwei Aeusserungen Tertulhans^) zweifellos, 
dass schon die karthagische Synibolformel des endenden 2. Jahrb. 
eine Tochterformel der römischen gewesen ist. 

4. Muss man demnach annehmen, dass B. in dem in § 2, 2 
citierten Wortlaut oder in einer ganz ähnlichen — die Resultate 
des § 3 nicht alterierenden — Gestalt schon um 190 in Rom in 
Gebrauch gewesen ist, so macht es ein Hinweis auf den in der 
Zeit zwischen ca. 145 u. 190 brennenden Kampf mit dem Gnosti- 
zismus zweifellos, dass das von polemischer Rücksicht auf die 
Häresie nicht im geringsten bestimmte Symbol um 145 schon 
vorhanden gewesen ist^). Ob es damals in Rom erst entstanden 
ist, wie Harnack annimmt, oder in noch ältere Zeit zurückgeht, 
— diese Frage kann erst in anderm Zusammenhange (§ 6, 2. 3) 
erörtert werden. 

5. Auch die Frage, ob das römische Symbol schon um 150 
ganz denselben Wortlaut gehabt hat, wie in der Zeit Marcells, 
kann hier noch nicht erledigt werden, so zweifellos es ist, dass 
die Resultate von § 3 dafür sprechen, dass das römische Symbol, 
ehe es seit spätestens 190 (vgl. oben No. 3) in die Provinzen 
wanderte, seinen Wortlaut nicht geändert hat. Zahn hat unter 
Hinweis einerseits auf die Symbolreminiscenzen bei Tertullian 
und Irenäus, andererseits darauf, dass die Artemoniten in Rom 
behaupteten Terriprjodui ttjv aXvjtl-stav toö %'/]püY(ia'co<; [J^s)(pt Töiv 
yjjöviüv Twv ßr/CTtofjog (-J- 199) . . ., äiib 6s toö dia86yoo amob Zscpo- 
ptvoD (199 — 217) icapa%£-/of.py.-/ß-at, rrjv aX'i^ö'Scav, die Vermutung 



1) Tertullian, de Corona 3, de spectaculis 4, und de virg. vel. 1; vgl. 
Hahn § 7, Harnack, Vetustissimum etc. p. 128 — 128 und Kunze S. 29 f. 
2) Tertullian, de praescr. 20 u. 36, bei Harnack, Vetustissimum p. 118f, 
No. 2 u. 8. 3) Vgl. die Ausführungen Kunzes über das Symbol bei 

den Gnostikern (Grlaubeusregel u. s. w. S. 331 £f.). 
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ausgesprochen, der erste Artikel des römischen und des ihm fol- 
genden afrikanischen Symbols habe bis auf Zephyrin gelautet: 
Tuwreöoo ek eva ö-söv iza.vzov.paxopa, erst im Anfang des 3. Jahrh. 
sei im antimonarchianischen Interesse das sva weggelassen und das 
TuaTspa hinzugefügt^). DieseHypothese ist hinsichtlich der behaup- 
teten Hinzufügung des Tcatspa trotz mancher fascinierenden Argu- 
mente Zahns schwerlich glücklich zu nennen — schon Mt 28 19 
richtet sie, und Tertullian weiss, dass die Christen seit der Taufe 
„äebitores trümi" sind : patris et ßii et spiritiis sancti ^) — ', disku- 
tabler aber ist trotz Harnack die Annahme, dass ursprünglich 
— wenn auch nicht bis 200 — in B, vor ■9-söv Tcatspa TravtoxpdTopia 
ein sva gestanden habe. Doch kann die Wahrscheinlichkeit oder 
UnWahrscheinlichkeit dieser Annahme erst erörtert werden, wenn 
die orientalischen Taufsymbole der vornicänischen Zeit in die 
Diskussion hineingezogen sind (vgl. § 6, 3). 

§ 5. Die orientalischen Taufsymbole der vornicänischen Zeit. 

OPOäspari, Zur Geschichte desTaufbekenntnissesia der orientalischen 
Kirche u.s.w. (Zeitschr. für die gesamte luth. Theol.herausg. von AGRudel- 
bach und HEFGuericke XVIII, 1857, S. 634—674.) — PJAHobt, Two 
dissertations I on ij-ovoyev*/]? %'s6q, II on the Constantinopolitan creed and 
other eastern creeds of the fourth Century. Cambridge u. London 1876. — 
CPCaspari, Hat die alexandrinische Kirche zur Zeit des Clemens ein Tauf- 
symbol besessen, oder nicht? (ZfkW VIT, 1886, S. 352—375). — JKunze, 
Marcus Eremita, ein neuer Zeuge für das altkirchliche Tauf bekenntnis. 
Leipzig 1895. — TiiZahn, Neuere Beiträge zur Geschichte des apostolischen 
Symbolums I— III (NKZ VII, 1896, S. 16— 38). — .TKunze, Ein neues Symbol 
ausAegypten (NKZ VIII, 1897, S. 543— 567). — FXFunk, Die Symbol- 
stücke in der ägyptischen Kirchenordnung und in den Kanones Hippolyts 
(ThQS 1899, S. 161—187). — WSanday, Recent research on the origin of 
the Creed (Journal of theological studies I, 1899, p. 3 — 22). 

1. Was in den vorigen Paragraphen zur Geschichte des alt- 
kirchlichen Taufsymbols gesagt ist, darf als allgemein zugegeben 
gelten. Wendet man sich dem Orient zu, so steht man alsbald 
vor der Frage, die gegenwärtig als die Hauptfrage der altern 
Symbolforschung zu gelten hat. Caspaki setzte voraus, dass auch 
im Orient das Taufsymbol vor dem 4. Jahrh. schon eine längere 
Geschichte gehabt habe, und dass diese letztlich zurückgehe auf 

1) Vgl. Zahn, Das apost. Symboluni S. 22 und NKZ VII, 24; dagegen 
Harnack, ZThK IV, 130 fl'. Die iBehauptung der Artemouiten bei Euseb, 
h. e. 5, 28 3. Ueber Irenäus vgl. unten § 5, 4. 5. 2) Tertullian, de ora- 

tione 25; vgl. Harnack, Vetustissimum p. 120 No. 17 u. 23. 
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einen R verwandten Grundtypus. Diese früher auch von Harnack') 
geteilte Anschauung hat noch heute an Zahn, Kunze, Sanday 
u. a. ihre Vertreter; ja sie ist wohl noch die verbreitetste. Har- 
NACK und Kattenbusch ^) aber haben die Forschung in andere 
Bahnen zu leiten versucht. Nur in einem kleinen Teile der orien- 
talischen Kirche, in Syrien und Palästina, seien — so meint 
Harnack — vornicänische Symbole vorauszusetzen, aber auch 
hier beginne die Symbolentwicldung erst „gegen Ende des 
3. Jahrb.", vielleicht in der Schule Lucians vonAntiochien; und 
der Ausgangspunkt sei auch hier R, das man in der Zeit der 
Kämpfe mit Paul v. Samosata schätzen gelernt habe ; der römi- 
schen Gemeinde bleibe die Grossthat, das Symbol und mit ihm 
die Grundlage aller kirchlichen Symbole geschaffen zu haben. 
Kattenbusch hat eine Zeit lang ganz ebenso gedacht. Neuer- 
dings giebt er das Vorhandensein vornicänischer Taufsymbole 
auch für Aegypten und Kleinasien zu. Die Hypothese aber hält 
er fest, dass die orientalische Symbolgeschichte von einer Rezep- 
tion des römischen Symbols (R) ausgehe. 

2. Als sicherer Ausgangspunkt für eine Untersucimng der 
vornicänischen Symbole des Orients bietet sich die Ttspi TriaTsw? 
Ypa^'/], die Euseb vonCäsarea 325 der Synode vonNicäa vorlegte. 
Wir kennen sie aus einem Briefe, den Euseb noch von Nicäa aus 
an seine Gemeinde schrieb^). Euseb erklärt in diesem Briefe, er 
habe es für nötig gehalten, den Adressaten zuzuschickeii „stinächst 
die von uns vorgelegte Erklärung i'iber den Glauben, sodann die 
pjtveite, loelcliG sie — d, h. die Synodalen von Nicäa — tmter Hin- 
sufügimg von Zusätzen bu unseren Worten erlassen liahen". Euseb 
fährt dann fort: Unsere Schrift nun, die in Gegemvart des gott- 
geliebtesten Kaisers verlesen und als gut und recht erioiesen iuurde, 
hat folgenden Wortlaut: „Wie ivir es empfangen haben von den 
Bischöfen vor uns und im ersten Katechumenenunterricht und da 
loir die Taufe empfingen, ivie loirs gelernt haben aus den heiligen 
Schriften, und ivie wir in unserm eignen Fresbyterat und JEpislcopat 
glaubten und lehrten, so glauben ivir auch jetd und legen unsern 
Glauben tvie folgt dar: ntaTeöofxsv elq sva ■ö'söv, Tcaxepa xavTOxpdTOpa, 



1) BE-, Artikel Apostolisches Symbol. 2) Harnack schon in 

seiner Dogmengeschichte I, 1886, S. 259 Anm. 1, dann ß-B*" Art. Aposto- 
lisches Symbol; Kattenbusch schon in seiner Konfessionskuncle I, 1892, 
S. 261 Anm. 3 und 269 Anm. 1, dann in seinem „Apost. Symbol." I, 216 ft'.. 
370fi". u. ö. 3) MSG 20 1535 ti".; ein Bruchstück bei Hahn § 188. 
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TÖv T(öv aTiävitov opaTwv rs %al aopaxwv tcoitjttjV %al et? sva xoptov 
'Inaom XptaTÖy, tov tod ■O'SOd Xöyov, ^söv s% ■0-eoö, (pw? ex (poivÖQ, Coi-qv 
B% Cwnc, oiöv |j.ovoYSV7i, TrpwcdtoywOV TcaaYj? ■Kxbecöi;, :rcpö Tcdvxwv x&v 
altbvcov £x TOD Ttatpöc 7SYsvv/][jivov , §c' ou xal s'/evsto toc Tcdvta, tov 
rjtd rhv msTspav ocoT'^piav aapxw'S-svTa xai ev dvö-ptoTCot? TroXtTsoad- 
U.SVOV, xal 7:a{>övTa %ai dvaaTdvTa t^ vpk'Q i^t^ipcj, xai dvsXtl-dvTa Trpo? 
TÖV TuaTspa, %ai vj^ovTa TcdXtv Iv SöIiq xplvat CwVTa? xat vsxpoö?. 
.lTt,aTs6o[j-£V 7.al sl? iv kvsüi^sa a:{ioy. Von einem jeden von diesen — 
d. h. von Vater, Sohn und Geist — glauben ivir, dass er luahr- 
haftig ist und [seine besondere] Existenz hat, der Vater tvalir- 
haftig [als] Vater, der Sohn ivahrhaftig [als] Sohl und der heilige 
Geist ivahrhaftig [als] heiliger Geist, wie auch unser Herr sagte, 
cds er seine Jünger aussandfe jsur Predigt : Gehet hin etc. (Mt 28 19). 
Wir versichern auch inhemg auf dies [alles], dass wir so halten 
und denhen und von jeher so gehalten haben und bis zum Tode für 
diesen Glauben einstehen, indem toir jede gottlose Häresie verurteilen. 
Dass dies unsere innerste TJeberiseiigung gewesen ist, seit ivir zum 
Beivusstsein unser selbst Jmmen, dass ivir auch jetst so denhen 
und in Walirhaftiglicit so reden, das beteuern luir bei Gott dem 
Allmächtigen und unserm' Herrn Jesus Christus. Wir sind auch 
in der Lage, den Beiveis dafür cmzutreten und euch — d. h. die 
Synodalen — davon zu überzeugen, dass ivir in der verflossenen 
Zeit so geglaubt und gepredigt haben." Als wir diese Glaubens- 
erldärung abgegeben hatten, konnte niemand widersprechen u.s.vv. — 
Die Tcspl TdozziüQ '(pcf/fq, von der Euseb in diesem Briefe spricht, 
ist zunächst nicht als Vorlage für das Nicänum, sondern als apo- 
logetische Eingabe des Euseb und seiner Gesinnungsgenossen 
der Synode von Nicäa unterbreitet. Da nun das Nicänum die 
oben griechisch abgedruckten Worte, modifiziert, sich angeeignet 
hat, und da das, was in dem Briefe Eusebs ihnen folgt, eine der 
theologischen Stellung des Euseb entsprechende Interpretation 
der triadischen Anordnung des Vorangehenden ist, so kann nicht 
bezweifelt werden, dass die oben griechisch abgedruckten Worte 
das enthalten, was Euseb ::apsXaß£v . . . ev t^ Tcpüzy^] xairp/^fiazt 
%al OTS t6 XoDTpöv eXd{j.ßav=. Dass diese Worte, wenn auch mit 
Auslassungen, zumal im S.Artikel, wörtlich das cäsareensische 
Taufsymbol bieten ^), istmöghch, ja vielleicht wahrscheinhch, aber 
nicht erweislich- denkbar ist auch, dass Euseb in ihnen „eine 



1) Vgl. Hahn § 123. 
Grundriss IV. iv. Loofs, Symbolik I. 
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Formel geschaffen hat, die in gewisser Weise an alle Taufsymbole 
erinnern konnte" ^). Jedenfalls aber folgt aus Eusebs Eingabe, 
dass es zum mindesten in einzelnen Gemeinden des Orients schon 
im endenden 3. Jahrb., zur Zeit der Taufe Eusebs, Taufbekennt- 
nisse gegeben hat, denen die von ihm vorgelegte Formel in ihrem 
trinitarischen Aufbau sicher, in ihren Einzelangaben wahrschein- 
lich wesentlich gleichartig gewesen sein muss. 

3, Für die Erkenntnis dieser vornicänischen orientalischen 
Symbole haben wir leider nur sehr wenige unanfechtbare Quellen. 
Denn all die Symbole des 4. u. 5. Jahrb., bei denen die Annahme 
eines vornicänischen Kerns nicht notwendig ist, könnten be- 
griffen werden als veranlasst durch den bunten Austausch von 
Symbolformelu; den der arianische Streit mit sich brachte, und 
sind zu einem Teile sicher so oder in Anlehnung an das Nicänum 
entstanden. Es bleiben als unanfechtbare Quellen ausser dem in 
jSTo. 2 mitgeteilten Bekenntnis Eusebs ( A) nur übrig : B das vom 
Nicänum zweifellos unabhängige Symbol, das Cyrill von Jerusalem 
noch als Presbyter, vor 350, in seinen oca^'/j^c/joet? (pot)nCo[J'£Vü)v 
auslegt^), C die dem eben aufgeführten Hierosolymitanum eng 
verwandte und deshalb vornicänische Grundlage des von Cassian 
um 430 citierten „Synibölum Antioclienum" ^) , ü das wohl in 
Syrien zu lokalisierende Taufsymbol der [um 350 oder spätestens] 
um 400 auf Grund älterer Quellen zusammengearbeiteten „Apo- 
stolischen Konstitutionen" *), E das zweite Symbol der Kirch- 
weihsynode zu Antiochien vom Jahre 341, das nach unkontrollier- 
baren Angaben aus dem 4. Jahrh, auf Lucian den Märtyrer zu- 
rückgeht^), F das Bekenntnis, das Arius 330 dem Konstantin 
einreichte ^). 

4. Diese in der That sämtlich auf Syrien und Palästina, bezw. 



1) Kattenbüsoh, Ap. I, 232. 2) Hahn § 124. Die Rekonstruktion, 

der Hahn folgt, ist von Kattenbusch (Ap. I, 234ff. ; vgl. auch 376 ff.) m. E. 
mit Recht bemängelt. 3) Hahn § 130b, vgl. 130a. 4) Hahn § 129. 

5) Hahn § 154. 6) Hahn § 187 b. Von dem Tauf bekenntnis in den 

Tauffragen der vornicänischen sog. Aegyptischen Kirchenordnung (Hahn 
§ 139) sehe ich ab, weil der Text des koptischen Codex vom Jahre 1006 
(= Hahn § 139) unmöglich als ein sicheres Dokument bei Verhandlungen 
über vornicänische Symbole angesehen werden kann. Auch die lateinische 
TJebersetzung (EHauler, Didascaliae apostolox'um fragmenta Veronensia. 
Leipzig 1900, p. 110) seheint die Tauffragen dem Symbol des Uebersetzers 
gemäss modifiziert zu haben. — Ueber die Spuren eines vornicänischen 
Symbols in Aegypten wird oben in No. 7 c gehandelt werden. 



g 5,] Die orientalischen Taufsymbole vor 325. 19 



au 



das Hesse sich von dem Bekenntnis des Arius (P) sagen — 
f die Schule Lucians" zurückweisenden Texte zeigen ein buntes 
Bild. An Stelle der trotz aller lokalen Verschiedenheiten in 
ihrem Grundgefüge (= R) durchaus festen Formen der occiden- 
tahschen Symbole treffen wir hier von der theologischen Ent- 
wicklung und dem antihäretischen Kampfe in Fluss gehaltene 
Sätze, durch welche eine von ihnen variierte gemeinsame Melodie 
oft nur lückenhaft — d. h. mit mancherlei Auslassungen — hin- 
durchklingt. Aber eine solche gemeinsame Melodie ist doch vor- 
handen, und nicht nur das. Unverkennbar ist auch, dass sie mit 
R die engste Verwandtschaft zeigt. Doch treten im Vergleich 
mit R Abweichungen in der Wahl imd Stellung der Worte hervor, 
und einzelne der Zusätze scheinen, gleichwie jene Abweichungen, 
schon dem Gefüge der Grundtöne, nicht erst den Variationen 
anzugehören. Abweichungen und Zusätze derart sind: a) sva 
[Ö-söv] ABCDEP-, ABE haben auch sva xöptov, AB auch sv 
TCVsö{i.a, b) [Tcavxo'Kpc/.xopa], Tcorrjt'rjv oüpavoö %al 7'?)?, opaxöjv xs 
TuävTwv xal aopdtwv oder eine ähnliche Apposition ABCDE, 
c) statt Xptaröv 'lirjaoöv, töv ütöv aoToö, töv p.ovoYsvv], tov xoptov y^p^wv 
(R,): %6ptov 'l'fjGobv Xptotdv, töv olöv aoToö, töv [xovoYev^ 
oder ähnlich ABCDEP, d) statt sm Hovtiod ritXdTOu aTaupcoö'SVTa 
(R): axaüpwil-svTa h%i riovTioo HiXäToo BOD'), e) statt t^ 
Tpirfi '^[jipcf. avaoTdvTa (R) : avaoTdvTa z-q Tp-lTig fj[J.spa ABDE^), 
f) statt avaßdvTa de, xobq ob(javob<; (R): dvsX'ö-dvTa s. t. oü. ABD 
EP^), g) statt der asyndetischen Aneinanderreihung des dvaaTdvTa, 
dvaßdvTa, %a9"/][i.svov bieten ABCDEP die polysyndetische: xat ... 
xai . . . %a[, h) statt oö-sv £p)(£Tai haben BCDEP %al ep)(ö[j.£Vov, 
A %al YJ^ovTa, i) überdies fügen ACDEP — vielleicht auch B — 
ein Tcdkv und k) ABDE ein ev doi'Q oder [isTd 86tqQ hinzu, 1) statt 
des blossen exxX-^dav (R) haben BDP xad-oXiv.ri s.vv.vX., ACE ge- 
statten keinen Schluss, m) nach der dvdaTaatg fügen BCDP Cw'/jv 
aicbvwv oder Cw'?]v toö jjiXXovTO? aiwvo? hinzu, AE brechen früher ab. 

1) Dass AEF dies Glied gar nicht bieten — sie haben statt dessen n u r 
■Kc/.v)ovTa und lassen diesem mit Auslassung des xatplvra gleich das ävaaxävia 
folgen — beweist, da AEF Theologenbekenntnisse sind, nicht, dass dem 
Symbol, das durch sie hindurchklingt, das aTO.optu8'Evxa sni Uovx'.oo il'.Xaxou 
gefehlt habe; vgl. Hahn § 123 Anm. 370 ff. D bietet statt des Ta-^lvta ein 
«-oÖT/vovra. 2) Ueber das blosse avaaxavxa (ohne x-jj xpix-jj -'r|aEpa) in F 

ist analog zu urteilen, wie in der voi-igen Anmerkungüber das oxaopüjSivxa v.xX. 
geurteilt ist; bei lässt die Uebersetzung den Wortlaut dieses Gliedes nicht 
erkennen. 3) Bei C lässt die Uebersetzung den "Wortlaut nicht erkennen. 

9* 
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5. Aus dem in No. 3 und No. 4 Dargelegten folgt, dass es 
im letzten Viertel des 3. Jahrb. in der syrisch-palästinensischen 
Kirche Taufsymbole gegeben hat, deren Grundform Tochter oder 
Schwester von R gewesen ist. Diese Thatsache liesse sich mit 
Haenack durch die Annahme erklären, man habe um 270 in 
Antiochia R übernommen, habe aber dies römische Symbol modi- 
fiziert, weil sein christologischer Abschnitt im Orient „auf einen 
bereits eingebürgten christologischen Typus gestossen sei", 
d. h. auf einzelne feste Formeln und traditionelle Satzgefüge, die 
dort längst, zwar nicht in einem Taufsymbol, aber in dem 
„Kerygma" von Christo, bei der liturgischen und didaktischen 
Thätigkeit der Kirche, ihren Platz gehabt hätten. — Allein erstens 
ist diese Annahme unnötig. Denn, wenn auch die sog. „Symbole" 
des Gregorius Thaumaturgus von Neucäsarea um 240 ^) und des 
Aphraates von Mar Matthäus bei Mosul um 330^) ausser aller 
Symboltradition stehende Formulierungen des „Glaubens" dar- 
stellen, so könnten doch diese „Symbole", selbst wenn sie als Tauf- 
symbole gebraucht worden wären, nicht gegen die Existenz ande- 
rer, R verwandter Taufsymbole in anderen, minder abgelegenen 
oder minder jungen Gemeinden zeugen. Es kann aber der 
Formel des Aphraates durch nichts, der Gregors nur durch eine 
angreifbare Argumentation der Charakter eines Taufsymbols 
vindiziert werden. 

6. Zweitens sprechen allgemeine Erwägungen gegen die in 
No. 5 erwähnte Konstruktion. Zunächst a) die Schwierigkeit der 
Vorstellung eines „festen", und doch nicht festgelegten „Kerygma" 
von Christo. Soll man aber jene stereotypen Formeln doch irgend- 
wie „liturgisch" festgelegt denken, so liegt der Gedanke an ein 
Taufbekenntnis am nächsten. Denn b) da es sicher ist, dass die 
Christen im Orient und im Occident bis 250 in noch höherem 
Grade als später eine durch lebendigsten Gemeindeverkehr zu- 
sammengehaltene aSeX^ÖT'/jc bildeten, und da esals wahrscheinhch 
bezeichnet werden muss, dass bereits Tertullian, der zweifellose 
Beziehungen auch zum Orient hatte, das Symbol als tesscrci 
liospitalüatis gewürdigt hat (vgl, § 1, 5), so ist es schwer denkbar, 
dass die im Abendland bis in Tertullians Zeit zurückzuverfolgende 
Sitte der interroyationes de flde bei der Taufe und die von diesen 
vorausgesetzte Ueberlieferung des Glaubens — ejusdem sacra- 



1) Hahn § 185. 2) Hahn § 16. 



S 5.] Die orientalischen Taufsymbole vor 325. 21 

menti una traditio sagt TertuUian (vgl. § 1, *) — im Orient 
damals ohne Parallele gewesen wäre oder ohne Anscliluss an feste 
Formeln sich vollzogen hätte. Ueberdies hängt c) das Bekenntnis 
bei der Taufe, das aovmaosa^ai ttj) Xpicrtp, eng zusammen mit der 
im Orient wie im Occident gleich alten cibrenimtiatio, dem a.Tzo- 
zäcaBod-M zCp oatay^*). Endlich d) verdient auch das Erwägung, 
dass, wäre das Symbol vom Occident in den Orient importiert zu 
einer Zeit, wo im Abendland der Terminus „Symbol" bereits 
vulgär war — und das war er um 270 (vgl. §1,3) — , dann auch 
im Orient der Terminus nicht erst seit dem 5. Jahrh. gebräuch- 
lich geworden wäre, dass andrerseits an die im Orient geläufigste 
Bezeichnung des Symbols als [md-q]i.a.~) schon die Worte zu er- 
innern vermögen, mit denen um 180 die Presbyter in Smyrna 
ihre an Symbolformeln anklingende Glaubenserklärung gegen 
Noet beschliessen : %al zabra Xsyojisv a s^tA'd-o^Ls.v^). 

7. Entscheidend ist drittens, dass im Orient schon vor 270 
und auch ausserhalb der Grenzen von Syrien -Palästina Tauf- 
symbole nachweisbar sind, deren Traditionszusammenhang mit 
den in No.3 erwähnten nicht verkannt werden kann. Beachtens- 
wert ißt in dieser Hinsicht a) schon dies, dass Marcell von Amyra 
ein heimatliches Symbol gehabt zu haben scheint, das den in 
No. 3 genannten ähnlich war: sein Text von R^) weist Eigen- 
tümlichkeiten auf, die z. T. aus Reminiscenzen an ein Symbol des 
in No. 4 gekennzeichneten Typus erklärt werden können (vgl. 
No. 4 gni)^'). Wichtiger ist b), dass schon die Grundschrift der 
ersten sechs Bücher der Apostolischen Konstitutionen, die viel- 
leicht noch der ersten Hälfte des 3. Jahrh. angehörige syrische 
„Didascalia apostolorum", wie nicht wenige Symbolanklänge in 
ihr beweisen, zweifellos ein Bekenntnis kennt, das im Aufbau 
und inbezug auf mehrere der in No. 4 aufgezählten Eigenarten 
(No. 4 cdghk) mit dem in No. 4 behandelten Symboltypus ver- 
wandt gewesen sein muss*"'). Ja die Didascalia weiss, dass die 

1) Vgl. Caspari, ZfkW Vir, 361; Kattenbusch, Ap. au den II, 987 
s. V, „Abrenuntiation" genannten Stellen. 2) Caspari I, 21 Anm.; 

Kattenbusch, Ap. I, 46 Anm. 12; IT, 234f. 3) Hahn § 4. 4) Hahn 

§ 17. 6) Dass auch das Symbol des Marcus Eremit a um 430 (Hahn 

§ 133; doch vgl. unten § 7, 2 Anm. 4) ein vornicänisches Symbol in An- 
cyra bezeugt, ist möglich, aber nicht erweislich; vgl. Kattenbusch, Ap. 
II, 740. 6) Vgl. Zahn, NkZ VII, 24 ff. Auch Kattenbusch (Ap. II, 

205 fF.; vgl. I, 394) giebt die Bekanntschaft der Didascalia mit einem Symbol, 
das den oben in No. 3 genannten ähnlich war, zu, bezweifelt aber ihre Her- 
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Apostel in Jerusalem festgesetzt hätten, dass die Christen 
„den allmächtigen Gott und Jesum Christum und den 
heiligen Geist anbeten, die heiligen Schriften gebrauchen und 
die Auferstehung der Toten glauben sollen" ^). Den Aus- 
schlag giebt c), dass auch Aegypten schon in vornicänischer Zeit 
ein Taufsymbol besass, das zwar im Detail nicht mehr rekon- 
struierbar ist, aber mit den in No. 3 genannten Symbolen „typische" 
Eigentümlichkeiten gemein gehabt hat und in Aegypten eine bis 
in die Zeit des Origenes, ja des Clemens zurückreichende Ge- 
schichte zu haben scheint-). 

kunft aus der ersten Hälfte des 3. Jahi"h. Zu diesen Zweifeln giebt aber 
das milde Urteil des Verfassers in der Bussfj-age keinen Grund (vgl. auch 
Harnack, RE^ I, 736 3 ff.), geschweige denn die andern Argumente K.s. 

1) Vgl. Zahn, NkZ VII, 23; Kattenbusch, Ap. II, 207. Bei obigen Worten 
an das derDidascalia bekannte Symbol zu denken, ist, obwohl faktisch „nichts 
andres" als dessen trinitarisches Schema und die ävaaT(/.a',(; (sein Schluss- 
glied?) genannt ist, doch das Nächstliegende. Vgl. Kunze, Glaubensregel S. 18 
Anm. 2 und S. 239. 2) Die Frage nach dem Symbol in Aegypten ist zur Zeit 

noch die umstrittenste und schwierigste der orientalischen Symbolgeschichte. 
Von den durch die kanonistische Litteratur der mittelalterlichen Kopten 
uns ex'halteuen Quellen, den sog. „ Canon es Hij)polyti" und der sog. „Aegyp- 
tischen Kirchenordnung", muss bei Beantwortung dieser Frage ni. E. 
ganz abgesehen werden (vgl. oben S. 13 Anm. 2). Auszugeheu ist von der 
zuerst durch Kattenbusch (II, 242 ff. u. 730 f.), dann durch Kunze (NkZ 
VIII, 543 ff.) mitgeteilten und besprochenen „v.ail'oXtv.Tj xr^q Ev-v.X-qacczi; i:hx:c." 
in einer Wiener Hs. der Erzählungen von dem ägyptischen Mönchsheiligen 
Makarius [die in andrer Rezension in Handschriften der ca. 416 verfassteu 
Historia Lausiaca übergegangen sind] : IIcotsücij sie s-/c/. d'söv, Tratspa TiavTO- 
icpaTopa' y.(/X slq xöv 6|J.oo6awv ahxob Xq-^ov^ oC ob Erto(7]as xobq alöjvaq, xhv 
SKI aovT?Xcia Ttöv alcovoiv zlq a.%'kxr\Giv xr^q ö.iw.pxlac, SK'.oT^\).''f\Guvxa sv oarjv.i, 
'/)v £■/. xriq rj:('jj.q Tiapö-Ivoo Metpia? sau-cJi ÖTtsarrjaaxo, xöv axaupojfl'svxa v.c/.l 
aTioä'c/.vovxa v.c/.l tf/.ipevxa v.ac ö:yaaxävxa x'q Tpfx*^ ''](J-^P? "•'■^" ''•o.%'z'Cb\).svüv sv 
os|tä xoö TCaxpö«; v.al TiaX'.v FpyöfXEvov sv tü) fieXXoyx: «tÄvt v.ptva: C^vxac v.al 
vsv.poüc;" y.f/l st(; xö kveöjj.c/. xö u'(io\t. TC'.axEÜto[j,EV (sie) oh 7m\ slq ftvaataatv 
'l>oy_-7jq v.rA otöfj-axoe y.v.i)'üjs Xsy='. 6 c/.K6üxo\oq I Kor, 15 44 u. 53. Vergleicht 
man dies Symbol mit den Symbolanklängen in einem der Briefe Alexan- 
ders V. Alexaudrieu vom Jahre 320 (Hahn § 15), mit dem oben in No. 3 
sub F schon aufgeführten Bekenntnis des Arius (Hahn § 187) und mit ge- 
legentlichen Aeusserungen des Athanasius (vgl. Kattenbusch II, 248 ff. u. 
734), so ist, wie auch Kattenbusch jetzt zögernd zugiebt (II, 734), nicht 
zu leugnen, dass es schon um 320 in Alexandria ein durch die genannten 
Bekenntnisse hindurchkliugendes Symbol gegeben hat. Dies Symbol aus 
seiner nachnicänischeu Modifikation in dem soeben abgedruckten Texte und 
aus den Symbolanklängen bei den drei andern genannten Zeugen zu rekon- 
struieren, halte ich für unmöglich, offenbar aber ist ebensowohl die Ver- 
wandtschaft mit II wie das Voi-handensein der in No. 4 sub a c (Haiin 
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8. Bis ins 2. Jahrh. hinab führen uns Irenäus und das Be- 
kenntnis der gegen Noet um 180 in Kleinasien versammelten 
Presbyter. Dass Irenäus einen von der hl. Schrift unterschie- 
denen, in der Taufe übermittelten xavwv r^g aX'/j^sia?, also 
ein Taufsymbol, kennt, das er in der ganzen Kirche verbreitet 
denkt, folgt aus direkten Aeusserungen so zweifellos, dass auch 



§ 15), e g h imd i erwähnten Eigentümlichkeiten des in No. 4 besprochenen 
Symboltypus. Da nun schon Dionys v. Alexandrien um 250 „rVjv Tcpö xoü 
Xouxpoü izio'z'.v y.rjx bi).oXo'('.rj:j" und l~tpuyTi]as'.Q v.aX di.izov.pi'zsic, bei der Taufe kennt 
(bei Euseb h. e. 7 8 u. 7 9, 2) — die aoyxä'iiiaxry. v.al Tzaprj.oöaz'.q (ib. 7 7, l) auf 
das aovxäo'jsadrj.i Xpiaxu) und auf Symbül-„Traditionen" zu beziehen, ist ver- 
lockend, aber wohl zu kühn — ; da die Tauffragen und Antworten, die er 
im Auge hat, gewiss nicht nur „ein kurzes trinitarisches Bekenntnis" 
(Kattenbusch II, 189 f., 961) in sich schlössen — denn sie grenzten, was 
orthodox war, gegen das Häretische ab (Euseb 79, 2) — ; da seine npb Xoüxpciö 
op-oXo^w. die acpsai? «iJ.apxuov oder das eis ttö-ex'qow afj.apxiojv enthalten 
haben muss — denn von Novatian sagt er: ad'ziil xö Xooxpöv xö c/.-('.ov — •, 
und da endlich eines seiner Brieffragmente unleugbare Symbolanklänge auf- 
weist (äspl xo5 Tcavxov.paxopo«; iHoo, Ttaxpo; xou v.üpiou '?)fJ.cüv 'l*f]cci5 Xp:c3xoü . . . 
xoö jj.oyoYsvo5? ■Kry.'.ooQ ry.hzoü -/.r/X TTpüJXOxoy.ou Tracr]«; xxlaswc, xoü Evavi)'pcu-Tj- 
cavxo? k6-(oü, . . . xoö a-iioii iTVjU(xaxo(; bei Euseb h. e. 7 e), die trotz ihrer 
Kürze eine der Eigenheiten des in No. 4 besprochenen Symboltypus (4 c) 
verraten: so wird der Schluss berechtigt sein, dass das um 320 vorhandene 
alexandrinische Sjanbol dort mindestens seit Dionys, oder vielmehr seit den 
Anfängen seines Vorgängers Heraklas (vgl. Euseb 7 9, 2, wo sonst eine Neue- 
rung des Dionys oder Heraklas nicht hätte verschwiegen werden können), 
also seit ca. 230, eine Geschichte gehabt hat. Damit ist man an die Grenze 
der alexandrinischen Zeit des Origenes gekommen. Zwei nebeneinander zu 
stellende Ausführungen bei Origenes und Clemens bezeichnen dann die letzte 
Grenze erreichbaren Erkeunens. Origenes sagt (in Joann. 32 9 ed. LoM- 
MATZSCH II, 427 f.) im Anschluss an die bei Hahn S. 13 citierten Worte: 
(f Epj ouv v.ai)''' utloÖ'EOCv, si xig oov.oiv jtiaxEÜeiv stc xöv ^l'qaoüv, \).'q k'.oxzÖo'., bv. 
Etg BGV.v 6 d'sbq 6 v6|xou -/tal sha-f-i^Xioo . . ., obio:: av xu) [/.SY^axo) Ks'.'no'. 
fffi Ti'.axsüji; v.BfrjXa'uo. •}] tttccXiv et x'.c, TCCCjxeotov, bv. sk\ flovxfoo Il'.Xotxou cxao- 
pojö'Eli; lepöv V. yp'qiia v.al a(ux*r]pLov xö v.6o|xü) E7rcoeo-rifJ.'f]v.£y &)^).' oüv, ev. nap- 
ä'syöu XYj«; Map[a<; v.al ä'fioo Kv^öp-aioq x'q\i ysvsg'.v öiVEiXrjtpev . . ., y.ry.l xo'jxtu civ 
AeiTiot c'.q xö Träoav lyetv x'rjv ■äiaxtv xa ä'/a'^vMiöxa.xry., uöX'.v xs . . . y] et ävcl:- 
Tzry.KVj xöt jüLSV TCEpt c/.OTOü (V.vvl'pwiitva rtpoototxo, x'rjv oe UTiöcJxaatv xoö [j.civöYevciöc; 
■/.c/.t npojxoxöv.oü üäcr]? v.xtaewc; «il'exot, v.at oüxo<; äv oh äuvatxo Xrcetv Kä~ry.',i 
r/^etv x'}]v ntaxtv. v.at oöxcu? v.aö'el'Tic; jj.ot voet, tVy. i)'S(upT|aiu|j,sv, ÖTZ'AjAtv.ov saxt 
xö aveXXtüiTx; v.at ßsßatcu? ■Küory.v x'}]v Trtaxtv eyetv v.xX. Und Clemens erklärt, 
um darzuthun, dass das böse Beispiel häretischer Gnostiker die rechten 
Christen nicht zur Untreue gegen ihren Glauben verführen dürfe: et oe v.at 
TcapotßatTj xti; auvil-rjv.c/.c; xat xtjv ö[J.oXoYtav iiotpeXfl'ot x'!]v 7ipö<; •rj|.i.^-i; ' • — otä xöv 
'i>euGd|j.evov xtjv öjxoXoYtav Ä»e^ö|J.siS'(/ y.ott Tifj-elc; aXV &tc, ä-ieuoetv -/pTj xöv 
zKVi'.y.-q yjyX |j,Y]0;V wv üTieay^-qxott av.opoöv, v.av aXXo'. xcvl? uotoaßatvtoat ouv- 
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Kattenbusch und Harnack es zugeben^). Kattenbusch wie 
Harnack nehmen nun an, Irenäus habe R gekannt. Gewiss ist 
das wahrscheinlich; und unleugbar scheint auch mir, dass Irenäus, 
wo er vom Glauben an „Christus JesuS; unsern Herrn" spricht, 
mehrfach — nicht immer — nicht den oben in No. 4 sub c er- 
wähnten E, ähnlichen Text, sondern einen mit B, identischen in 
Gedanken hat; auch das „suh Ponfio Pilato crucifixiis" (No. 4 d) 
kennt er. Allein „die einzige sichere Spur", die Kattenbusch 
dafür findet, „dass Irenäus bei seiner Betrachtung des Symbols 
von römischen Einflüssen als solchen bestimmt ist", wird 



i)'*r]y.</.?, obxux; v.al Vjjji,«!; v.a.xa p,7jOEva zpoTcov töv sv.vXfi'Z'.aav.y.b'J irapaßc/ivcW 
TipOGYjr.Et v.avöva' v.ul fj,aXtOTa xvjv Ktpl xdiv it.s'flGXMV 6jJ.oXoY^av 'f|fJi.sI<; 
(X£v (puXätTO[ji,£v, ol Si Trapwßaivoüot (ström. 7 15,90 ed. DiNDOEF III, 330). Da 
nun Origenes in seiner spätem Zeit zweifellos ein Taufbekenntnis kennt 
(Kattenbusch, Ap. II, 150), und da eine dieser spätem Stellen (in Exod. 
5 3 ed. LoMM. 9 53, bei Kattenbusch, Ap. II, 150) mit der oben citierten 
frühen aus dem Johannes-Kommentar unverkennbare Gedankenverwaudt- 
schaft hat, so ist m. E. schon aus diesen Stellen (vgl. auch Hahn § 8) 
zu schliessen, dass Origenes bereits in seiner alexandrinisehen Zeit ein all- 
gemeines Taufbekeuntnis kannte, das trinitarisch war, aber im ersten Ar- 
tikel von der Tciatt? slq Iva. %-sb\> redete, die Kreuzigung unter Pilatus und 
die Geburt aus der Jungfrau erwähnte, anscheinend auch bereits, wie das 
spätere Alexandrinum, von einem £it'o-/j;xeIv xw ysvsi tüiv avflpwTiwv bei Jesu 
sprach {vgl. oben in Joann. 32 9 und in den GChS Origenes II u. III sub 
voce £ir'.5-r]fjLsTv) und vielleicht mit Diouys (vgl. oben) und Eusebius (Hahn 
§ 123) Jesum sowohl als \iovo'(Bv'i\q wie als jrpcuTOTov.o«; Tiac:*/]<; v-tigsük; be- 
zeichnete. Redet aber Euseb in Joann. 32 9 von den \\.z-[i':i'zu. v.stpaXaiv. xyjc 
niGxsu)? in einem Symbol, so ist auch die nspl xwv ^is-fioi^v (vgl. auch 
Kattenbusch II, 1 14) h\}.oko'^ia, die bei Clemens am Anfang des Christen- 
lebens steht, nicht nur eine kurze trinitarische Formel, sondern ein Tauf- 
symbol, das die Kreuzigung, die Parthenogenuesis und andre fj-i^taxa er- 
wähnte, genauer freilich nicht mehr zu erkennen ist. Vgl. Kunze, Glaubens- 
regel S. 41—66. 

1) Ygl. Kattenbusch, Ap. 11, 26ff. ; Habnaok, Gesch. d. altchristl. 
Litteratur II, 1 S. 529; Hahn § 5. Die Ausführungen von Kunze (Glau- 
bensregel S. 100 — 126) haben mich nicht davon übei'zeugt, dass die Gleich- 
setzung von ■navüjv x-Tjc; bX'(\%-B''.a.c, und Taufbekenntnis bei Ireuaeus un-' 
berechtigt ist (vgl. auch OScheel, GGA 189 J, S. 921—929). Hatte er die 
Wahrheit in dem Taufbekenntnis, in der Schrift und in der auf ihn ge- 
kommenen Tradition, so widerspricht es der an einer Reihe von Stellen 
vorliegenden und sehr begreiflichen Gleichsetzung des y.avtuv x'rfi b^,'q%2':rj.Q 
mit dem übersichtlichen Symbol wahrlich nicht, dass Irenaeus gelegentlich 
auch an die andern, ausführlicheren Zeugen für die Wahrheit denkt, wenn 
er vom v.avwv xyjc c/X-(\^'z[rj.q redet. Nach „einheitlichen Formeln" darf 
man nicht suchen. 
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kaum irgend jemand ausser ihm zu sehen vermögen ^). Und von 
den in No. 4 genannten Eigenarten des spätem orientalischen 
Symboltypus lassen sich m.E. bei a b k sichere, bei d und e be- 
achtenswerte Spuren bei Irenäus aufweisen; auch scheint sein 
nicht rekonstruierbares Symbol das im Orient häufige TuatJ-dvca 
geboten zu haben ^). Da nun schon das Bekenntnis der gegen 
Noet versammelten Presbyter^) trotz seiner Kürze neben einem 
Tcaädvia und aTro^avövta die oben in No. 4 sub a e g h erwähnten 
Eigentümlichkeiten der spätem orientalischen Symbole verrät, 
so liegt die Annahme, Irenäus habe, wo ein Symbol bei ihm durch- 
klingt, sein heimisches Symbol in Gedanken gehabt, näher als die, 
dass seine Symbolreminiscenzen direkt auf B, zurückzuführen 
seien. Doch steht ja der nun bis zur Mitte des 2. Jahrh. zurück- 
verfolgte Grundtypus der in No. 3 erwähnten Symbole selbst"^) 
R so nahe, dass er als eine Modifikation von R aufgefasst werden 
kann (vgl. oben No. 5). Es erhebt sich daher die Frage, ob Rom 
vom Orient, oder dieser schon vor ca. 150 von Rom, oder beide 
aus älterer gemeinsamer Quelle ihr Taufsymbol erhalten haben. 
Diese Frage führt zu der nach der Entstehung von R (§ 4, b), so 
zurück, dass sie diese zu der Frage nach der Entstehung des alt- 
kirchlichen Taufsymbols überhaupt erweitert. 

§ 6. Die Entstehung des altkirchlichen Taufsymbols. 

AHarnack, Vetustissimum s. § 4. — ThZahn, Das apost. Symbol s. 
§ 2. — WBORNEMANN, Das Taufsymbol Justins des Märtyi-ers (ZKG III, 
1 — 27). — JHHaussleiter, Zur Vorgeschichte des apostolischen Glaubens- 
bekenntnisses. München 1893. — CClemen, Die Anfänge eines Symboles im 
NT. (NkZ VI, 323—336). 

1. Die in § 5, 8 aufgeworfene Frage vereinfacht sich dadurch, 

dass die wohl in Aegypten entstandene ^ida.yfq twv SwSsza a.7toGz6- 



1) Kattenbüsoh denkt Irenäus (II, 45) wie Tertullian (II, 72 Anm. 32; 
75 Anm. 35; 436) abhängig von der von ihm für altrömisch gehaltenen 
praefatio zur traditio symboli im sog. „Sacramentarium Gelasianum" (vgl. 
über dieses ^ 9, e). 2) Vgl. die Stellen bei Kattenbüsch, Ap. II, 47 — 51 

und oben bei JSTo. 4 S. 19 Anm. 1. 3) Hahn § 4; vgl. oben No. 6 

a. E. 4) Der rein ideale Begriff des „Grundtypus" ist nicht mit dem 

der „Urform" zu verwechseln. Ein Symbol wie die von Hahn § 122 rekon- 
struierte und für eiumal existierend angesehene (vgl. S. XII bei § 122b) 
„Urform" der morgenländischen Symbole hat es vermutlich nie gegeben, 
und wenn's existiert hat, war's nicht die „Urform" z. B. des Asianum des 
endenden 2. Jahrh. 
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XoDv ein Symbol noch nicht kennt, sowie dadurch, dass die Ver- 
hältnisse der alexandrinischen Gemeinde vor ca. 160, soweit wir 
sie ahnen können, die Entstehung des Taufsymbols in Alexandria 
sehr unwahrscheinlich erscheinen lassen. Da nun ausser der 
alexandrinischen keine andere Kirche der ersten Hälfte des 
2. Jahrh. mit der Kleinasiens und Roms sich messen konnte, so 
wird das Taufsymbol in Kleinasien oder Rom entstanden sein, 
oder hier wie dort aus urchristlicher , palästinensisch -syrischer 
Wurzel stammen. 

2. Für die Entscheidung dieses Trileramas ist zunächst wich- 
tig, dass der in Rom um 150 schreibende, in EjDhesus um 130 
getaufte Justin ein Taufsymbol gekannt zu haben scheint, das 
zwar nicht mehr rekonstruierbar ist, aber mit dem uns bekannten 
R identifiziert werden könnte ^), wenn nicht mehrere der an ein 
Symbol anklingenden Stellen bei Justin ^) einige der Eigentüm- 
lichkeiten zeigten, die in § 5 in dem bis 150 zurückverfolgten 
orientalischen Symboltypus aufgewiesen sind. In betracht kommen 
in dieser Hinsicht m. E. sicher § 5, 4 di k, vielleicht auch b cf, 
überdies das bei Justin in Symbolerklärungen häufige Tia.d-övza 
bezw. a7roö'avdv'i:a(vgl. S. 19. Anm. 1 und § 5, s). Wahrscheinlicher 
als die Annahme, dass Justin das reine R in Gedanken gehabt 
habe, erscheint deshalb die Annahme, dass das um 130 in Ephesus 
gebrauchte Taufsymbol bei ihm anklingt. Dann aber ist es un- 
wahrscheinlich, dass das Symbol von Rom in den Orient ge- 
kommen sei. Denn in den kleinasiatischen Gemeinden war vor 
130 regeres und entwickelteres Leben als in Rom , und während 
in Rom damals „binitarische" Anschauungen fast offiziell waren, 
ist in Kleinasien eine trinitarische Tradition nachweisbar^). 

3. üb nun Rom das Symbol aus Kleinasien, oder gleichwie 
Kleinasien aus älterer Quelle erhalten hat, — die Frage liegt 
schon hart an der Grenze des Unerkennbaren. Denn das Asianum 
der Zeit um 130 ist nicht mehr rekonstruierbar, und auch der 
Wortlaut von R um 150 ist uns unbekannt. Das Material zur 
Entscheidung der oben (§ 4, B) zurückgestellten Frage, ob R schon 
um 150 genau so wie später gelautet habe, oder nicht, speziell ob 
es im ersten Artikel einst das sva gehabt habe, ist nun freilich 

1) So Zattenbusch, Ap. IT, 279—98. 2) Am übersiclitlicLsteu ist 
die Zusammeustelluug- bei Harnack, Vetustiss. p. 128 — 132-, die reichste 
Stelleusammluug bietet Bornemann-, nach R gruppiert die Justinstelleu 
IvATTENBUSCH, Ap. II, 293 ff. 3) Vgl. RE" IV, 26, 35 ff. u. 33 2 fr. 
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übersehbar. Irenäus liesse zu Gunsten der zweiten Alternative 
sich anführen •, gegen sie spricht aber die Ableitbarkeit des eva aus 
antignostischein Interesse und die Schwierigkeit, für die Aende- 
rung des Symbols in Eoni, die vor 190 erfolgt sein müsste (vgl. 
§ 4, 5), ein Motiv zu finden. Die Frage ist daher nicht zu ent- 
scheiden. Da aber selbst dann, wenn das römische Symbol um 
150 nicht ganz dem spätem R gleichlautend gewesen sein sollte, 
nicht angenommen werden kann, dass in dieser eventuell altern 
Gestalt des Symbols das iimo^(svfj noch nicht gestanden habe, so 
ist es trotz aller hier bleibenden Unsicherheiten schon deshalb^) 
unwahrscheinhch, dass das hinter der abendländischen Symbol- 
geschichte seit 150 und der morgenländischen seit 130 stehende, 
vielleicht mit R identische, vielleicht unbedeutend^) von ihm ab- 
weichende Taufsymbol in Rom und Kleinasien einer gemeinsamen 
dritten Quelle entstammt, vielmehr wahrscheinlich, dass dies 
Symbol, wie Caspari annahm, „im johanneischen Kreise Klein- 
asiens" seine Heimat hat. 

4. Dass das Fehlen der Präexistenzvorstellung in R gegen 
den kleinasiatischen Ursprung des mit ihm ganz oder wesentlich 
identischen altkirchlichen Taufsymbols spreche, wie Kattenbusch 
meint ^), ist nicht richtig. Annahme oder Nichtannahme der Prä- 
existenz standen um 130 sich nicht exklusiv gegenüber, wie gegen- 
wärtig^). Auch im Polykarpbrief tritt die Präexistenzvorstellung 
als des Schreibers Ueberzeugung nur indirekt hervor; und R 
schliesst sie nicht aus. Wohl aber hat die ÜASPARische Annahme 
daran eine starke Stütze, dass vielleicht schon der noch unter 
Trajan (f 117) schreibende Ignatiusv.Antiochien, der als Theo- 
loge im johanneischen Kreise Kleinasiens wurzelt''), ein Symbol 
gekannt hat, und mehr noch daran, dass zweifellos R und die 
Ignatianen manches Gemeinsame haben"). Deshalb anAntiochien 
als Heimat des Taufsymbols zu denken — selbst Katteis^busch 
steht dieser Hypothese nicht feindlich gegenüber'^) — , istunthun- 

1) Man vergleiche, welche Schwierigkeiten Kattenbusch durch dies 
lj,ovoYsv7j bereitet werden (Ap. II, 332 mit Aum. 113; S, 334). 2) Be- 

deutende Abweichungen schliesst die auch durch die morgenländischen Sym- 
bole hindurchklingende „Kunstform" von R aus, die Kattenbusch (Ap. II, 
471 fi'., 728 ff.) mit Recht, wenn auch nicht ohne Uebertreibungen, betont. 
3) Ap. II, 575. 4) Vgl. RE» IV, 23 4off.; 33ioff'.; auch Kattenbusch 

selbst Ap. LT, 468 ff. mit Anm. 148 u. 154. 5) Vgl. RB » IV, 30 u ff. 

()) Vgl. Kattenbusch, Ap.II, 618f. und andre im Register S. 1011 genannte 
Stellen. 7) Vgl. Kattenbusch, Ap. II, 959 Aum. 2. 
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lieh, weil das bei Ignatius an R Erinnernde zum nicht geringen 
Teil mit der „Johann eischen" Färbung seiner Gedanken zu- 
sammenhängt^). Beachtenswert ist auch, dass das für das Sym- 
bol charakteristische 7rar/]p Tcavtoxpätcop zuerst im Martyrium 
Polycarpi nachweisbar ist^). Und wenn man schon I Tim 6 12 
in der v.aXi] 6[i.oXoYfa^) und in dem Hinweis auf das [iMpro- 
pslv Jesu iirt IIovuoo Rikävou (vgl. II Tim 4i: '/.pivsiv CwvTa? 
otai vsxpooc) eine Anspielung auf ein Tauf bekenntnis oder eine 
von R, bezw, seiner hypothetischen Urform (vgl. No. 3), benutzte 
Vorlage erkennen wilH), so spricht auch dies m. E. für die 
Entstehung jenes Symbols in Kleinasien. Denn auch die Heimat 
der [m. B. im endenden 1. Jahrh. entstandenen] Pastoralbriefe 
glaube ich in Kleinasien suchen zu müssen^). Doch bleibt jedes 
Argumentieren mit den Pastoralbriefen auf diesem Gebiete un- 
sicher, üeberkühn vollends ist es, in ihnen und den Ignatianen 
mit Zahn **) eine noch vor der hypothetischen Urform von R 
stehende, vielfach andere Gestalt des Taufsymbols bezeugt zu 
finden. 

5. Die erkennbare Geschichte des altkirchhchen Taufsymbols 
endet also günstigsten Falls in dem Dunkel, das sein Vorhanden- 
sein in Kleinasien vor 130 bedeckt. Nicht einmal das lässt sich 
sagen, ob das Symbol dort gemacht, oder im Verfolg einer 
weiter zurückliegenden, ins palästinensische oder paulinische Ur- 
christentum zurückreichenden Entwicklung geworden ist. Selbst 
wenn letzteres anzunehmen ist — und diese Annahme hat m. E. 
trotz der „Kunstform" von R viel für sich'^) — , so verdient 
doch die Hypothese Haussleiters, die als Krystallisations- 
kern das 'Kiazs.biü et? 'Itjogöv Xpiatov, töv Tcoptov ansieht und den 
zweiten und dritten Artikel für später hinzugekommen hält, 
schwerlich Beifall. Denn dass die Entstehung des Taufsymbols 
an Mt 28 19 angeknüpft hat, ist eine Vermutung, die trotz ihres 
Alters — schon TertuUian sagt von der Taufe; teo' mergitamiir, 

1) Vgl. Kattenbusch, Ap. II, 507 ff. 2) Kattenbusch, Ap. II, 

.520. 3) Vgl. die itpö toö Aoutpoö biiolo'(iu bei Dionys v. Alexandrien 

obeu S. 23 Anni. 4) Vgl. Kattenbusch, Ap. II, 342f. 5) Dort 

kennt sie vor 117 der Polykarpbrief, dort sind ähnliche Häretiker in den 
Ignatianen bekämpft, und mit den Ignatianen haben die Pastoralbriefe in 
formaler und sachlicher Hinsicht manches gemein. Vgl. auch .loh 18 33 ff. 
■mit I Tim 6 12 f. 6) Zahn, Das apost. Symbol S. 41 ff. 7) Auch die 

„Kunstform" vieler Sprichwörter, Märchen und selbst Volkslieder schliesst 
ein „Werden" derselben nicht aus. 
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ampliiis cäiqiiid vespondentes, quam dominus in evangelio deter- 
■minavit^) — noch nicht veraltet ist. 

Kapitel II, 
Das Symbol des spätem Orients. 

CPCaspaei, Zur Geschichte des Taufbekenntnisses vgl. § 5. — 
CASWAINSON, vgl. § 2. — FJ AHort, vgl. § 5. — AHärnäck, Konstantino- 
politanisches Symbol (RE^ VIII, 212—230). — AHarnack, Lehrbuch der 
Dogmengeschichte II, 1 u. 2. Freiburg 1887, S. 225 ff., 266 ff. — FKattfn- 
BUSCH, Lehrbuch der vergleichenden Konfessionskunde I. Freiburg 1892, 
S. 252 ff. — JKuNZE, Marcus Eremita u. s. v/. vgl. § 5. — JKunze, Das nicä- 
niseh-konstantinopolitanische Symbol. Leipzig 1898. — JKunze, Glaubens- 
regel vor s. § 2 (vgl. besonders die Beilage S. 549 ff.). 

§ 7. Die orientalischen Taufsymbole der Zeit zwischen 

325 und 451. 

1. Obwohl man nach den Resultaten des vorigen Kapitels 
wird annehmen müssen, dass um 325 nicht nur in den syrisch- 
palästinensischen Kirchen, sondern in der Mehrzahl der orien- 
talischen Gemeinden ein Taufsymbol vorhanden war, so ist doch 
schon aus § 5 gewiss, dass von einer Gleichförmigkeit der orien- 
talischen Symbole um 325 nur in viel geringerm Masse geredet 
werden kann, als dies bei den occidentalischen Symbolen der 
gleichen Zeit der Fall ist. Um so begreiflicher wäre es, wenn 
das von der auch in andern Dingen uniformierenden Synode von 
Nicäa festgestellte Symbol (N) als Taufsymbol konzipiert und 
vorgeschrieben wäre. Doch ist keins von beidem der Fall ge- 
wesen. Zwar ruht N, das aus verschiedenen Quellen uns sicher 
bekannt ist, aufeinem Taufsymbol oder einem ad hoc konstruierten 
ähnlichen Texte, dem sog. Caesareense (§ 5, 2), und die leichten 
Aenderungen, welche diese Vorlage, abgesehen von den dogma- 
tischen Zusätzen, in Nicäa erfahren hat, scheinen durch Rücksicht 
auf Taufsymbole bedingt zu sein, — ein Abdruck von N mag 
diese seine Entstehung verdeutlichen^): 

ntaTsöoixsv £'.<; iva il'sdv, Tcaxsf/a TuavToxpaTop/a, [Oaes. add. lov 
Twv a] TrdvTwv opaTcbv ts v.ai aopdTWV tcoc/jt'/jv. 7-al eic iva '/.öpcov 
'l"/jaoöv Xptaxov, 

1) de Corona 3. Vgl. oben § 4, 3. 2) Oben ist links N (Hahn § 142), 

rechts das sog. Caesareense abgedruckt. Wo der Text durch beide Kolumnen 
hindurchgeht, gehört er zu beiden. In N sind die leichten Aenderungen ge- 
sperrt, die dogmatischen Zusätze gesperrt und unterstrichen gedruckt. 
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Tov TOD '9-eoö Xoyov, 



töv ütöv toö ■ö-EOö, yevvTj'O-svTa 

SX TOÖ TtaTpÖC [JvOVOYSV^, TOOT- 

soTtv 1% Ti^c ODOiai; toö 
zaxpoi;, 

■ö-eöv 1% •9-soö, «pw? Ix foazQq, 



d-sbv aX'qd-ivbv s% d-sob 
aX'/j'O'tvoö, YsvvTj^svTa ou 

7üOl7]'9-SVTa, 6|100ÖOtOV TlT) 

TZCf.Vpl, 

8i 00 xä Travroc sysveto, 
Td TS SV T(j) 0Dpav(T) xal t« 

SV T"^ Y'^^) 



Cw'?jV SX Co)"^?, DIOV [J.OVOY£V'^, 
TTf/WTÖTOXOV TiaOTJC XTIOSO)?, TCpÖ 

TrdvTwv Twv aiwvtov sx toö TcaTpöi; 
YSYsvvrjijivov 

St' OD xal EYsvsTO Td Trdvta, 



TOV 



Si' rjjj.dc TOD? dv'ö'pwTroDc 



xai 



Scd TYjv '^[xsTSpav aoi)T-/]ptav 
xaTcX-O-ävTa xaP) j 

aapxtö'ö-svTa, 
svavö'pwir'rjoavTa^) xal sv dv^ptoTtoic; TcoXiTSüad- 

(XSVOV xocl 
Tra-ö-dyTa xat dvaoTdvTa t^ TpiTif) T^f-i-spcf. [xal Caes.] dvsX'O-dvta 



Sic TODC oüpavooc; xat sp- 

^ÖjJ.SVOV'*) 



Trpö? TOV TiaTspa xal '^^ovTa 
TidXtv ey dö^Xi 



xplvao CwvTac xal vsxpoöc. 



xat siQ zo a-iiov 7cvsö[j.a. todc 
Se XsYOVTac „*^v ttote, ote 
Oüx '^v" xal „Tcplv YsvvTj'O-'^- 
vai ODX -^v" xal oTt e^ oüx 

OVTWV SYSVSTO 7] £^ STSpas; 

DTuooTdascöc fj oöalac tpdo- 
xovTa? slvat, t) xtiotöv t] 

TpSTCTÖV Y; dXXotWTÖV TOV DIÖV 

TOD -O'EOD, dvai)-E[j.aTcC£'. 'fi xa- 
'ö'oXtX'?] exxXrjaia. 



7ccaT£D0[j.cV xai biq sv 7rvsö[JLa 



aycov 



1) Vgl. Hahn §§ 129, 153, 187. 2) Vgl. Hahn § 129. 3) Vgl. 
Hahn § 124. 4) Vgl. oben § 5, 4h. 
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Allein die Anatliematismen zeigen, dass N als Lehrnorm 
konzipiert ist, nicht als Taiifsymbol. Und dass N nicht als Tauf- 
symbol vorgeschrieben ist, beweist der Umstand, dass es sicher 
im nicänisch-gesinnten Occident nie Taufsymbol gewesen ist. 
Dass es im Orient seit den letzten Jahrzehnten des 4, Jahrh. hie 
und da als Taufsymbol gebraucht worden ist, raagThatsache sein 5 
jedenfalls aber ist diese Thatsache weit seltener gewesen, als 
Caspaki annahm^). 

2. In der nächsten Zeit nach der Synode von Nicäa haben 
vermutlich allgemein und bis weit ins 5. Jahrh. hinein in nicht 
Avenigen Gemeinden die altern lokalen Taufsymbole sich in Ge- 
brauch erhalten. Die Synodalfabrikate des arianischen Streites 
sind teils gar nicht als Taufsymbole gedacht gewesen, teils als 
solche nicht recipiert. Wenn, was mir unverkennbar zu sein 
scheint, aus ihren Formeln mehrfach Taufsymbolformeln heraus- 
klingen — so aus der vierten Formel von Sirmium vom Jahre 359 ^) 
und der wenig Jüngern Formel von Nice^) — , so bestätigen sie 
nur das Vorhandensein solch lokaler Symbolformen. Doch sind 
diese altern Symbolformen seit dem Siege der nicänischen Theo- 
logie in einem Teile der Gemeinden durch nicänische Stichworte 
erweitert oder nach Analogie derselben geändert worden^). Der- 
artige nicänisch-modifizierte Taufsymbole kennt man z. B. a) für 
Salamis auf Cypern um 374 aus Epiphanius*^), b) für die antio- 
chenische Kirche um 430**), c)fürdieNestorianer, die ein auf dem 
Antiochenum von 430 ruhendes Taufbekenntnis gebrauchten'^). 
— Ein so nicänisch-modifiziertes Taufsymbol galt als „das Sym- 
bol der 318 Väter", d. i. als Nicaenum*^). 

3. In andern Gemeinden hat man nach dem Siege der nicä- 
nischen Orthodoxie ein modifiziertes JSFicaenum als Taufsymbol 
recipiert, d. h. man hat das JSTicaenum durch alte Symbolstücke, 
die ihm fehlten, mehrfach auch durch antihäretische Zusätze er- 
weitert, ohne dass man aufhörte, in dem so modifizierten Symbol 
„das Nicaenum" zu sehen. Symbole derart sind z. B. a) das zweite 



1) Vg]. Kunze, Nie. Koiist. S. 39ff. 2) Hahn § 163. 3) Hahn 

§ 164. 4) Ein durch nicänische Stichworte nicht alteriertes Gemeinde- 

syrabol benutzt noch um 430 Marcus Eremita (vgl. S. 21 Anm. 5). Der nach 
Kunze bei Hahn § 133 gegebne Text ist aber schwerlich eine richtige Rekon- 
struktion, vgl. Kattenbusch, Ap. II, 271 f. 5) Hahn § 125. 6) Hahn 
§ 130; vgl. oben § 5, sc. 7) Hahn § 132. S) Vgl. Hahn, Anm. 385 

zu § 125 und Anm. 413 zu § 132. 
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(vgl.No. 2a) der vonEpiplianius in seinem Ancoratus mitgeteilten 
Symbole ^), b) das Symbol in der pseudo-athanasianischen ip[jL7]vsia 
sl? TÖ aü|j.ßoXov^), c) das diesem eng verwandte [Mess]-Symbol der 
Armenier^), in dem man vielleicht das Taufsymbol der kappado- 
zischen Kirche des 4. Jahrh. sehen darf^), d) das „Nicaenum", 
durch dessen Bekenntnis der Presbyter Charisius aus Philadelphia 
auf dem ephesinischen Konzil von 431 seine Orthodoxie erwies^), 
e)das „Nicaenum",das, abweichend von dem echten in der zweiten 
Sitzung des Konzils von Chalcedon citierten Text, in der fünften 
Sitzung desselben Konzils approbiert wurde **). 

4. Es ist also , gleichwie im Abendland trotz der Mannig- 
faltigkeit der lokalen Symbolrezensionen nach dem Bewusstsein 
der Abendländer nur ein Taufsymbol gebraucht wurde, im Orient 
seit dem Siege der nicänischen Orthodoxie und bis 451 (vgl. § 8) 
das Nicaenura als das Symbol — tö oetttov v.al otxoD[j.svix6v i:f;c 
TziozBiAQ aDu,ßoXov, sagt Oyrill von Alexandrien '^) — angesehen 
worden, obwohl die Texte, die als „Nicaenum" in Gebrauch 
waren, nicht minder von einander abwichen, wie diejenigen des 
„apostolischen Symbols" im Occident. 

§ 8. Das sog. Nicaeno-Constantinopolitanum 

und sein ausschliessliches Herrschendwerden in der 

griechischen Kirche. 

1. Die in § 7, 4 erwähnte Mannigfaltigkeit ist seit dem Konzil 
von Chalcedon (451) allmählich der Alleinherrschaft des sog. 
]N'icaeno-Gonstantinopolitanum(imfolgenden: C)^) gewichen. Auf 
dem Konzil von Chalcedon ist dies Symbol neben dem Nicaenum 
verlesen und approbiert worden ^), indem erklärt wurde, dass der 
Tciauc Tcöv zvq ■Tuatspaiv zwar das höchste Ansehen zukomme, dass 
aber auch gelten sollte xa Tuapa twv pv' Tcaxspcov sv KcDvatavctvoDTröXst 
opto^'svta TTpoc avaipcOLV [jiv xwv xözs. ©osiawv atpsaswv, ßeßacoicjcy 8e 
i-qQ aur^c xaxl'oXLxfj«; %a.i aTroaroXiv/^s '/j{J-wv moTswc ^°). Die 150 Väter 
der Synode zu Konstantinopel vom Jahre 381 erschienen als tt/v 
aur^jv e7rca(ppa7tad[xsvoi manv ^^). Selbst die dem Chalcedonense ent- 
gegenarbeitenden Kaiser haben, indem sie „das Nicaenum" als 



1) Hahn § 126. 2) Hahn § 127. 3) Hahn § 137; vgl. unten 

§ 20, 6. 4) Hort p. 116. Doch vgl. Kattenbosch, Ap. II, 738 Anm. 17. 

5) Hahn § 221. 6) Siehe die Anmerkungen zu Hahn § 142. 7) Ep. 

55 MSG 77 293 A. 8) Hahn § 144. 9) sess. II Mansi VI, 957; sess. 

V ib. VII, 112. 10) Mansi VII, 109, 11) ibid. • 
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alleiniges Symbol vorschrieben, den Gebrauch von nicht aus- 
geschlossen, vielmehr das Gb\i^okov twv rfff Tcaxepwv ausdrücklich 
als ein Symbol bezeichnet: „oTrep s7rea(ppaYiaav oi pv' TraTspsg" ^) oder 
„oTcep Ißsßatwaav ol pv' Traisps?" ^). Unter diesem Titel — aufißoXov, 
oTcsp . . . oi pv' TcaTspcc aa(p7jViaavTsc STpdvwaav^) — ist dann seit der 
Zeit Justinians und seines Nachfolgers unter staatHchem Druck 
ganz an die Stelle des „Nicaenum" getreten. In Photius' Zeit 
war es un4 bis zur Gegenwart ist es unter diesem Titel oder auch 
einfach als „Nicaenum" den Griechen das Symbol, 

2. Allein dieser Titel ist legendarisch, wie der Titel „Aposto- 
licum"im Occident. Denn C ist weder ein vervollständigtes Nicae- 
num, noch ist es ein Werk der 150 Väter des sog. zweiten öku- 
menischen Konzils. Ersteres beweist sein Wortlaut: es ist ein 
durch nicänische Stichworte erweitertes Taufsymbol. Das Zweite 
wird wahrscheinlich schon dadurch, dass wir von der Synode von 
3,81 nur hören, sie habe das Nicaenum bestätigt, auch nicht an- 
nehmen können, die Synode von 381 habe in einem von ihr auf- 
gestellten Symbol das „TOUTsoTiv Ix zriQ oDOta? toö Tca-rpö?" im zweiten 
Artikel von N ehminiert und die Homousie des Geistes uner- 
wähnt gelassen, was beides in C der Fall ist. Gewiss wird es 
durch die Thatsache, dass C älter ist als 381, fast wörtlich identisch 
mit dem in § 7,2a genannten Symbol von Salamis. Der folgende 
Abdruck von C, in dem die Sperrungen und die Zahlen auf 
spätere Ausführungen sich beziehen, giebt die Varianten des Sala: 
minium an: 1. 7:toTeuo[Ji£V bIq Iva 'O-edv, Tra-cepa Travcoxpd- 
Topa, 7üor/]'C'Ajv oupavoö (Sal. add. ts) xai yv]?, opaTwv ts TrdvTcov 
%al dopdtoiv. 2. y-al sl? sva xöpiov 'Iyjooöv XptoTov, töv ü:öv 
TOÖ ■O'soö TÖV [lovoYsv^, TÖV e% TOÖ TzazpbQ Y^vv'/j'ö'SVTa Trpö 
TrdvTwv Twv alwvcov (S. add. TOUTsaTtv kx x-qq ouata? toö 7ca- 
Tpöc), ^w? k%(poix6Q, -O-söv dXTj'ö-tvöv k% d-eob dXYjö-cvoö, ysvv/j'tiivTa 
00 TTOirj^svTa, ojiooöaiov Ttp Tzaxpiy di oh xa TcdvTa sysvsto (S. add. 
Td TS SV Totg ODpavoigxal Td ev t'^ y^), 3. töv So' '^[xä? xoüc aV'O'pa)- 
TTOD? xal Std TYjV '^[lETspav ocDTTjptav xaTeX'9-övTa 1% twv oupavwv %al 
aapxco&sVTa ex TrvsöjiaTog dyioü xat Maptac Tf^g Tcap^O-svoo %oii svav- 
■O-ptöTi'/^aaVTa, 4. OTaöpW'&svTa t£ oTcsp 'i^[i.wv Im IIovuod IIiXdTOD, 
Tual Tra'ö'dvTa %al, Ta^svTa, 5. xal dvaoTdvTa t"^ TpiT-^) -^[^epcf, 



1) Enkyklion des Basiliscus von 475 bei Evagrius h. e. 3 4. 2) He- 

notikon des Zeno von 482 bei Evagrius 3 14. 3) Justinian 533, Cod. 

Justian. 1 1, 7, 11 ed. Krügeb S. 13 19. 

Grundriss IV. iv. Loofs, Symbolik I. g 
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xata Toc? Ypacpd?, 6. %al aveX^dvca el<; toö? oopavoö?, %al v.a.'d-e- 
Cö{Aevov 1% Se^twv toö ira-cpd?, 7. %at TraXiv sp^^dfJLsvov [Istoc 
Sd^TjC xpivai CöVTa^xai vexpoü«;, oh vrjQ ßaoiXeta? oü% laxat, 
TeXo?. 8. %al sl? tö 7rvsö{j.a tö a'fioy, xo (Sal. om.) xöptov, tö (Sal. 
%al statt TÖ) CtöOTTOtöv, tö Ix toö iraTpög sxiropeudfievoy, tö auv TzoLxpl 
%al ot^ ao[i7rpo?xüvoD[Asvov %al oovSo6aCd[j.evov, tö XaX'^oav 8icf. tö>v 
irpo^TjTCöV, 9, st? [Aiav «Y^av xa-ö-oXixTjv %ai aTcoaToXtXTjV exxXirj- 
oiav. 10. 6[LoXoYoö{i£V ev ßaTTTicffia et? a(pso!,v a[j.apTtwv, ll.Tcpoa- 
SoxwfJLSv avaoTaatv vexpwy 12. /al Cw/]Vtod [isXXovto? aiÄvog. a{i7]V. 
(Sal. fügt die Anathematismen von N hinzu.) 

3. Unter diesen Umständen ist die Frage nach der Ent- 
stehung von C ganz gleicher Art wie die nach der Entstehung 
der andern in §7,2 genannten . Symbole und kann daher, da 
mannigfache zufällige Faktoren mit im Spiel gewesen sein mögen, 
nicht mit zweifelloser Sicherheit beantwortet werden. Sicher ist, 
dass C direkt oder indirekt auf dem in § 5, 3B genannten Hiero- 
solymitanum ruht: die oben in No.2 im Text von C gesperrten 
Worte geben fast lückenlos und mit nur wenigen, unbedeutenden 
Varianten den Text des Hierosolymitanum, den man aus Cyrills 
Katechesen konstruiert hat, und mit Kattenbusch wird anzu- 
nehmen sein, dass das Hierosolymitanum Cyrills C noch mehr 
geglichen hat als der schwerlich richtig rekonstruierte Text des- 
selben bei Hahn^). Nicht entscheidbar ist, ob C ein zufäUig ver- 
kürztes Salaminium ist, oder ob — was Hort, Harnack u. a, 
wohl mit mehr Recht annehmen — Cyrill als Bischof von Jeru- 
salem das ältere Symbol seiner Gemeinde so erweitert hat, wie 
jetzt in C erkennbar ist, sodass also C als erweitertes Hierosoly- 
mitanum, das Salaminium als eine abermalige Erweiterung dieses 
erweiterten Hierosolymitanum zu bezeichnen wäre. Auch die 
Möglichkeit ist nicht ausgeschlossen, dass zunächst weder Salamis 
noch Jerusalem, sondern eine dritte Gemeinde die Heimat der- 
jenigen Bearbeitung des altern Hierosolymitanum ist, die in 
vorliegt. Ja diese letztere Möglichkeit hat eine Stütze daran, 
dass C im endenden 4. Jahrh. — wer weiss, auf welchen Um- 
wegen ! — das Taufsymbol von Konstantinopel geworden zu sein 
scheint ^). 

4. Wie dann in den Ruf gekommen ist, ein Symbol „der 
150 Väter" zu sein, das bleibt gleichfalls dunkel. Als sicher darf 



1) § 124, vgl. oben S. 18 Anm. 2. 2) Vgl. Kunze, Nic.-Konst. S. 29 ff. 
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vielleicht gelten, dass in den Akten der Synode von 381 einen 
Platz gefunden hatte. Andernfalls wäre von seinen Gegnern nicht 
die Synode von 381, sondern die Behauptung, das Symbol stamme 
von den 150 Yätern, angegriffen worden. Allein, wie C in die 
Akten hineingekommen ist, bleibt rätselhaft. Hort und Harnack 
vermuten, dass es im Zusammenhang mit einer Anerkennung 
der Orthodoxie Cyrills als dessen Symbol in Konstantinopel 
approbiert sei, Kunze meint, sei — weil es Symbol seiner 
Bischofsstadt (Tarsus) gewesen sei — von Diodor v. Tarsus, dem 
mutmasslichen Täufer desNektarius, beider während der Synode 
vorgenommenen Taufe dieses 381 neuerwählten Bischofs von 
Konstantinopel gebraucht worden^). lieber angreifbare Hypo- 
thesen kommt man hier nicht hinaus. Auch das bleibt dunkel, 
welchem Umstände das allmähliche Herrschendwerden von C 
nach 451 zuzuschreiben ist. Doch hat man Grund zu der Ver- 
mutung, dass neben dem Uniformierungsinteresse der ausgebil- 
deten Staatskirche und neben dem Interesse des Patriarchen von 
Konstantinopel der Gegensatz zu den Monophysiten der Ver- 
breitung von C günstig gewesen ist. Denn Eutyches und seine 
Gesinnungsgenossen haben in dem Symbol zunächst eine ihnen 
hinderliche Formel gesehen^). Doch ist dies Misstrauen der 
Monophysiten bald gewichen. Und wenn Theodorus Lector 
berichtet, der monophysitische Patriarch Petrus Fullo v. Antio- 
chien (-j- 488) und sein halber Gesinnungsgenosse Timotheus 
V. Konstantinopel (511 — 517) hätten die Rezitation von N in 
die Liturgie der Eucharistie eingeführt^), so wird man, da bei den 
Monophysiten C Messsymbol geworden ist, hier schwerlich N und 
■C differenzieren dürfen. Dass Justin II (565 — 578), an dieseMass- 
regel anknüpfend, in seinem ersten Regierungsjahre verordnete, 
dass C bei der eucharistischen Feier in jeder Kirche recitiert 
werden solle ^), hat die Alleinherrschaft von C — auch als Tauf- 
symbol — im Orient besiegelt. 



1) HoET S.106; Harnack, RE^ VIII, 228 f.; Kunze, Nic.-Konst. S. 32 ff. 
2) Caspari, Zeitsch. u, s. w. S. 640 u. 661 ff., vgl. 667 ff. 3) Theodor. 

Lect. 2 48 ed. Reading p. 582 (Petrus Fullo) u. 232 p. 578 (Timotheus). 
4) Johannes v. Biclaro, Chron. MSL 72, 863 B. 
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Kapitel III. 
Die drei Symbole des abendländischen Mittelalters. 

§ 9. Das jüngere Apostolicum. 

Vgl. die Litteratur oben vor § 2 und § 3. — COlembn, „Niedergefahren 
zu den Toten". Ein Beitrag zur Würdigung des Apostolikums. Giessen 1900> 
— KKüNSTLE, Eine Bibliothek der Symbole und theologischen Traktate zur 
Bekämpfung des Priscillianismus und westgotischen Arianismus aus dem 
6. Jahrh. (Forschungen zur christlichen Litteratur und Dogmengescbichte^ 
herausgeg. von AEhrhard und JPKirschI, 4) Mainz 1900 ; vgl. Kattenbüsch^ 
DLZ 1901 Sp. 1413if. 

1. In ähnlicher Weise, wie im Orient die Mannigfaltigkeit 
der verschiedenen Formen der ttiou? twv xi'q Tcatspwv (§ 7, 4) der 
Alleinherrschaft einer derselben, C, gewichen ist, ist im Occident 
seit der Karolingerzeit die Mannigfaltigkeit der verschiedenen 
Formen des „apostohschen" Symbols durch eine Form desselben 
abgelöst worden, durch unser jetziges Apostolikum (im Fol- 
genden: T)^). Und auch hier ist es eine der früher schon be- 
sprochenen lokalen Formen, die auf Kosten der andern sich 
durchgesetzt hat. 

2. Wo die Heimat dieser lokalen Form zu suchen ist, das 
ist neuerdings unsicherer geworden, als es vordem war. Denn 
während bis 1894 Casparis These, T stamme aus Südgallien, 
sich allgemeiner Anerkennung erfreute, meinte Kattenbusch da- 
mals nicht mehr behaupten zu dürfen, als dass T „westeuro- 
jDäischen" Ursprungs sei. Seitdem hat Hahn kurzer Hand die 
Hypothese römischer Herkunft von T als die wahrscheinlichste 
hingestellt, BüßN sie ausführlicher zu begründen versucht. 
Kattenbusch dagegen ist neuerdings mit einer Näherbestim- 
mung zu der von Harnack, Zahn u. a. festgehaltenen Caspaki- 
schen Hypothese zurückgekehrt; denn wenn er auch ernstlich 
mit der Möghchkeit irischen Ursprungs von T rechnet, so bevor- 
zugt er doch die Hypothese, dass T aus Burgund, und zwar aus 
der Gegend von Vienne oder Lyon, herzuleiten sei^). — In der 
That liegen die Dinge nicht so einfach, wie sie nach Casparis 
Arbeit zu liegen schienen. Denn nicht wenige der Zeugen, die 



1) Hahn § 119 u. 29. 2) Caspari III, 227 u. ö.; Kattenbusch, 

Ap. I, 189 ff.; Hahn 3 §24 Anm. 20; Burn, Introduction S. 233 ff.: Harnack, 
RB " I, 746; Kattenbusch, Ap. II, 790 ff., vgl. S. 794 Anm. 54. 
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früher für Caspaeis These angeführt werden konnten ^), haben der 
fortgeschrittenen Forschung den Dienst versagt. Die griechische 
üebersetzung von T bei Hahn § 98, die Caspaei aus dem süd- 
lichen Gallien des 5. Jahrh. herleitete, ist mit Sicherheit weder 
zeitlich noch örtlich fixierbar. Dasselbe gilt von den pseudo- 
augustinischen Sermonen Nr. 240, 241 und 243, die in ihrer ge- 
druckten Gestalt T bieten '^) und von mehreren ähnlichen „Exposi- 
tiones fidei" mit dem gleichen oder einem eng verwandten Text^). 
Von dem pseudoaugustinischen sermo 242 weiss man jetzt zwar, 
dass er älter ist als das in § 3, 2 genannte Missale gallicanum 
vetus, aber in der von diesem Missale aufgenommenen Form bietet 
■er nicht genau T, sondern das von T, freilich nur unbedeutend, ab- 
weichende Symbol, das oben in § 3, 3 abgedruckt ist. JNoch kom- 
plizierter liegen die Dinge bei dem allgemein auf Caesarius von 
Arles (^542) zurückgeführten sermo pseudoaugustinus244: der 
traditionelle, handschriftlich bis jetzt bis ins 8. Jahrh. zurück- 
geführte Text desselben*) setzt freilich ein T sehr nahestehendes 
Symbol voraus ■"'); allein handschriftHch haben wir von dieser „Ex- 
positio fidei" noch zwei andre Formen mit einem abweichenden 
Symboltext, und es ist zur Zeit nicht auszumachen, welche 
dieser Formen, ja ob eine derselben ihrem ganzen Umfange nach, 
auf Caesarius zurückgeht *'). Auch mit Pirmin von Reichenau 
und Murbach, bei dem T zuerst zeitlich und örtlich genau fixierbar 
nachzuweisen ist, kann nicht operiert werden, weil man nicht 
weiss, ob Pirmin das Symbol seiner unbekannten Heimat, oder — 
was wohl das Wahrscheinlichere ist — das seines späteren Wir- 
kungskreises wiedergiebt ''). Endlich ist unser Material, so sehr 
es gewachsen ist, dennoch überaus lückenhaft: aus dem England 

1) Vgl. Harnack, RE 2 1, 565 f. 2) Hahn § 42. Das von sermo 243 

{MSL 39 2i93f.) vorausgesetzte Symbol ist übrigens nicht genau T: das 
descendit ad inferna hat ihm anscheinend gefehlt (vgl. Hahn S. 52 Anm.86). 
3) Z. B. von dem alten Sermon „Simbolum greca lingua", den Burn, ZKG 
21 129 herausgegeben hat; vgl. Kattenbusch, Ap. II, 872 f. 4) Opp. 

Aug. MSL 39 2194 ff. lieber einige Handschriften s, Bürn, Introduction 
S. 224 f. 5) Hahn § 62. 6) Die älteste dieser handschrifthchen 

i^Tebenformen des gedruckten sermo 244, welche wir kennen, hat Caspaei, 
Anecdota S. 283 ff. publiziert ; Hahn § 64 giebt ihr Symbol. Eine zweite Par- 
allelform, wenigstens zum ersten Abschnitt des Sermous, hat Bürn, ZKG 19 
180 veröftentlicht ; ihr Symbol ist mit dem der CASPARischen Form fast iden- 
tisch. 7) Dass er sein Symbol aus Rom habe, wie Burn annimmt (Introd. 
S. 284), ist eine dritte Möglichkeit. Doch ist sie recht unwahrscheinlich. 
Denn selbst wenn Pirmin dem römischen Taufbrauch sich angeschlossen 
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der Zeit vor 800 kennen wir kein einziges Symbol, aus den 
lateinisch redenden Teilen der Balkanhalbinsel nur eines , dessen 
Lokalisierung in dieser Gregend nicht einmal sicher ist: das des. 
Niceta von Remesiana in Dacien ^). 

3. Lässt man das eben erwähnte Symbol des Niceta, das 
Kattenbüsch^) für gallisch hält, zunächst aus dem Spiele, so ist 
trotz aller in No. 2 erwähnten Schwierigkeiten die ÜASPAEische' 
Hypothese in ihrer durch Kattenbüsch modifizierten Gestalt noch 
heute die wahrscheinlichste. T hat nämlich B, gegenüber folgende 
zehn Provinzialismen^): a) T add. creatorem caeli et terrae, b) T: 
Jesum Christum, B, : Christum Jesum, c) T : conceptus de spiritic 
sancto, natus a Maria virgine, R: natus de spiritu sancto et Maria 
virgine^, d) T add. passiis, e) T add. mortuus, f) T add. descendit 
ad inferna, g) T add. dei . . . omnipotentis, h) T add. catholicam^ 
i) T add. sanctoriim communionem ^ k) T add. vitam aeternam. 
Prüft man nun die Stellung der in § 3, 2 aufgezählten Symbole zu 
diesen Provinzialismen, so ergiebt sich: dass die afrikanischen 
Symbole nur inbezug auf b und k an T erinnern ; dass in Italien 
nur einzelne wenige der Eigenarten von T sich zeigen — b f schon 
bei ßufin, später auch h und k 5 dass in Spanien seit Martin v, 
Bracara (um 570) und bis ins endende 8. Jahrh. und darüber 
hinaus ein sich wesentlich gleichbleibendes Symbol gebraucht 
ist, das zwar in vielem (bdfghk) mit T übereinkommt, doch 
inbezug auf anderes (a c e i) bei dem Wortlaut von E, bleibt ; dass 
aber in Gallien — und zwar, wie es scheint, in Burgund — und 
wahrscheinlich auch in Irland T schon im 7. Jahrh. bekannt ge- 
wesen ist^), und dass neben fast allen auch in Spanien nach- 
hätte, so würde dies nicht notwendig einschliessen, dass auch sein Symbol 
diesem Tauf brauche entstammte. 

1) Hahn § 40. 2) Kattenbüsch, Ap, II, 878. 3) Von deuVari- 

anten, die infolge der Verwilderung der Flexion und Orthographie in den Hand- 
schriften des 5. bis 8. Jahrh. und ihrer Korrektur in den Drucken älterer Zeit 
gar nicht sicher kontrolliert werden können, sehe ich ab, — selbst von dem 
„inde", das die meisten ausserrömischen Symbole statt des „unde" in E, bieten. 
4) Das Symbol von Bangor (Hahn §76) kann, obwohl e fehlt und a anders lautet, 
als auf T ruhend verstanden werden. In Gallien bietet das Sacramentarium 
Gellonense (§ 3 2f. No, 6) im endenden 8. Jahrh. genau T; das Symbol des 
südgallischen, vielleicht burgundischen Sacramentarium Gallicanum (§3, 2 f. 
N0.3) weicht nur durch das singulare „unigenitum sempiternum" statt „unicum 
dominum nostrmn" von T ab, und das zweite Symbol des wohl aus derselben 
Gegend stammenden Missale Gallicanum (§ 3, 2 f. No. 4u. § 3, 3) unterscheidet 
sich nur dadurch von T, dass es bei dem „ascendit" ein „victor" hinzufügt. 
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weisbaren Provinzialismen von T — d f sind auszunehmen — im 
südlichen Gallien c i bereits bei Faustus v. Reji, das wichtige c 
auch bei Cyprian v. Toulon und in allen Eormen des auf Oaesa- 
rius V. Arles zurückgeführten sermo pseudoaugustinus 244 an- 
getroffen wird. Es kann demnach nur fraglich sein, ob T aus 
Irland, oder aus Gallien abgeleitet werden soll. Dies Dilemma 
aber muss, obwohl Faustus ein Brite war, und Irland seit ca. 430 
von dem Briten Patrick christianisiert ist, zu gunsten Galliens 
entschieden werden. Denn so stark seit dem endenden 6. Jahrb. 
irischer Einfluss in Gallien war, so sind doch diejenigen Pro- 
vinzialismen von T, die im südlichen GaUien schon des 5. Jahrb. 
und in Spanien seit Martin v. Bracara nachweisbar sind, aus 
britisch-irischen Einflüssen nicht erklärlich, während umgekehrt 
frühe gallische Einflüsse in Irland durch manches, z. B. durch 
den irischen Martinskult, bezeugt sind. — Da nun das südlichste 
Gallien, die alte Provincia, den unter a genannten Provinzialis- 
mus von T (creatm'em caeli et terrae) noch um 530 nicht hatte 
(obenS. 10Anm.l4),undalleProvinzialismenvonTzuerstineinem 
wahrscheinlich burgundischen Sakramentar erscheinen, so würde 
KattenbüSCHs Hypothese, dass T vielleicht schon im 5. Jahrh. in 
Burgund entstanden sei, die Grenze des Erkennbaren inbezug auf die 
Entstehungsgeschichte von T bezeichnen, wenn— Niceta nicht wäre. 
4. Die gut begründete Hypothese, dass die von Caspaki neu 
herausgegebene JSrjjZawai^iO syniböli h. Nieetae Äqiiilejensis episcopi 
auf den dacischen Missionsbischof Niceta v. Remesiaua im 
endenden 4. Jahrh. zurückgehe, würde nicht auf Bedenken stossen, 
stimmte nicht das in dieser Explanatio ausgelegte Symbol zweifellos 
inbezug auf die in No. 3 unter b d e h k genannten Provinzialismen 
und teilweise — nur dei ohne omnipotentis — auch inbezug auf g, 
überdies wahrscheinlich inbezug auf a i mit T überein. Doch ist 
es unberechtigt, die Explanatio deshalb aus Gallien herzuleiten. 
Denn auffällige Uebereinstimmungen mit T sind in den östlich- 
sten Gebieten des Westreiches und den benachbarten Gegen- 
den des oströmischen Reiches auch sonst nachweisbar: die 
„Friedensformel", die Valens v. Mursia^) auf Grund der vier- 



1) Hahn § 166; Kattenbusch, Ap. I, 173 u. II, 879 (und mit ihm 
Hahn) schreibt dies Bekenntnis irrig „den Orthodoxen" von Rimini zu. Der 
Bericht des Hieronymus (Dial. adv. Lucif. 17 f. MSL 23 170 f.) ist an diesem Irr- 
tum unschuldig; ja Hieronymus sagt c. 18 ausdrücklich von der Formel: 
Valens Mursensis . . . eam consaipserat. 
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ten sirmischen Formel ^) und, wie niemand verkennen kann, auf 
Grund eines lokalen Taufsymbols für die Synode von Ariminum 
(359) verfasste, sagte — wenn der Text unser s Berichtes verläss- 
lich ist — von Christo: de caelo descendit^), conceptus est de 
spiritu sancto, natus ex Maria virgine, tertia die resur- 
rexit a mortuis, ascendit ad caelum, sedet ad dexteram deipatris, 
venturus judicare vivos et mortuos; die vierte sirmische Formel 
und die ihr folgende von Nice ^) hat mit T das mortuus und das 
descendit ad inferna (et? t« v.aiayß-övia xaTsX'ö-ovra) gemein- 
sam; und arianische Sermone, die dem Niceta gleichzeitig sind 
und m.E. auch den östlichsten lateinischen Gebieten angehören, 
erinnern ihre orthodoxen Gegner daran, dass sie ipsi praeponunt 
patrem filio in symhölo, dum dicunt »credis in deum patrem omni- 
potentem, creatorem caeli et terrae« ^). Bedenkt man nun, wie mannig- 
fache Beziehungen diese östlichsten lateinischen Gebiete zu GalHen 
und zu Spanien gehabt haben — Martin v. Tours (-j- 397) war 
nicht nur in Pannonien geboren, sondern hat dort auch eine 
Zeit lang gewirkt^); Martin v. Bracara (*}" 580) war ein Panno- 
nier; die Westgoten^ die seit 419 das südliche Gallien, dann auch 
Spanien sich unterwarfen und um 470 einem Teile der seit 443 
nach Gallien verpflanzten Burgunder den Arianismus vermittel- 
ten, hatten länger in Dacien und seiner Nachbarschaft gesessen ; 
und die Ostgoten, die von 510 ab über ein Menschenalter lang 
auch die Provence beherrschten, kamen aus Pannonien — , so 
wird man es nicht für unwahrscheinHch halten dürfen, dassT im 
5. oder 6. Jahrh. in SüdgalHen, vielleicht im katholischen Burgund, 
unter Einflüssen des lateinischen Ostens entstanden ist, 
und dass die Verwandtschaft des spanischen Symbols mit T sich 
daraus erklärt, dass auch in Spanien diese Einflüsse wirksam ge- 
wesen sind. 

5 a. Einen Wert hat diese Hypothese vielleicht deshalb, weil 
sie die inhaltliche Würdigung der Provinzialismen von T erleich- 
tert. Dass diese Provinzialismen zu einem guten Teile nach einer 
Einwirkung des Orients auf den Occidents aussehen , ist längst 
bemerkt worden. Die in JSTo. 4 entwickelte Hypothese weist nun 



1) Hahn § 163. 2) So lautete vielleicht auch das Symbol des 

Niceta, vgl. Oaspari, Anecdota S. 346. Vgl. auch Hahn § 134. 3) Hahn 

§ 164. 4) Mai, Script, vet. nova coli. III, 2 S. 222 (= MSL 13 6ii b) ; 

vgl. Kattenbusch, Ap. II, 753 f. 5) Gegen Kattenbusch, Ap. II, 458 

Anm. 40 s. Sulpic. Sev. vita Mart. c. 5 u. 6. 
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die Brücke auf, über welche diese Einflüsse in den fernen Westen 
gedrungen sind. Wird hierdurch die Annahme, dass in den Pro- 
vinzialismen von T orientahsche Einflüsse zu erkennen sind, be- 
stätigt, so illustriert dies nicht nur den „ökumenischen" Charakter, 
den man den Zusätzen des trotz seiner „zufälligen" Entstehung 
durch schlichte Geschlossenheit ausgezeichneten T nachgerühmt 
hat^): es wird auch das Verständnis der beiden Zusätze erleich- 
tert werden, die allein unter allen Provinzialismen von T einer 
Erklärung bedürfen , das Verständnis des descendit ad inferna 
(s. No. 5 b) und der sanctonmi commimio (s. No. 5c). 

5b. Das descendit ad inferna^) ist schon dem Eufin, der es 
in seinem Symbole hat, dem Sinnenach undeutlich und ohne In- 
teresse. „ Vis verU eadem videtur esse in eo, qtiod sepultus dicifur", 
sagt er zunächst; später führt er beiläufig neben andern 
Schriftstellen auch I Pt 3 19 an und findet dort erklärt, quid 
operis Christus in inferno egerit^). Bei dieser Stellung Rufins zum 
Descensus ist es überaus unwahrscheinhch, dassimAquilejense die 
Heimat dieses Symbolstücks zu suchen sei, dass also Sirmium 
(vgl. No. 4) das descendit von Aquileja aus erhalten habe *). Näher 
liegt (vgl. No. 5 a) die Vermutung, dass vielmehr Aquileja den 
Zusatz östlicher Einwirkung verdanke, und dass in der vierten 
sirmischen Formel bei dem ei? ta xa-ca^'O-övia xateX^övra orienta- 
lischer Einfluss sich geltend mache. Und diese Vermutung wird 
dadurch bestätigt, dass in der That schon im 3. Jahrb. der 
Descensus auf orientalischem Symbolgebiet nachweisbar ist. 
Denn die Annahme von Clemen^), dass die Doxologie der syri- 
schen Didascalia (vgl. § 5, 7) in dem Satze „der geJcreu^igt tvurde 
unter Pontius Pilatus und in die Buhe einging, um Abra- 
ham, Isaali, Jahob und allen seinen Heiligen die Voll- 
endting der Welt und die Äuferstehimg der Toten ^u 
verliündigen," auf ein Symbol mit dem Descensus zurückweise, 
ist, obwohl das griechische Original der Didaskalia hier kein 
xaTsX-O-dvri el? toc xaTa^^-ö-övia, sondern ein %oi\^'(]%-iv'zi geboten hat"), 



1) Härnack, RE " I, 754. 2) Vgl. das bei der Litteratur genannte 

sorgtältige Buch von COlemen, mit dem ich inbezug auf die Herleitung des 
descendit ad inferna aus dem Orient — freilich nicht inbezug auf die Deutung 
des Descensus — übereinstimme. Kattenbusch behandelt das descendit 
Apost. II, 895—915 3) Rufin, explic. symb. c. 18 u. 28. 4) Katten- 

busch, Ap. II, 898. 6) Clemen, Niedergefahren S. 103. 6) So die 

parallele Stelle derConstit. apost. (Kattenbusch, Ap. II, 206). Die lateinische 
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dennoch an sich unanfechtbar und kann auch darauf sich stützen, 
dass der Verfasser der vierten sirmischen Formel der Syrer 
Marcus v. Arethusa war. In der vierten sirmischen Formel mag 
der Hinweis auf den Descensus dem Entwurf des Marcus ent- 
stammen , der Wortlaut dem lateinischen Symbol von Sirmium 
konformiert sein ^). Ob je ein orientalisches Symbol ein „vcaxsX'ö'OVTa 
elq xa v.azayp-övia'^ geboten hat, ist fraglich; aber man wird das 
(XTco^avdvTa (bezw. xottiTj-ö-evca) oder das xafpevca neben dem avaoTdvua 
"k% vsxpwv im Sinn des Descensus gedeutet haben. Denn die 
Ueberzeugung, dass Christus in den Hades hinabgestiegen sei, ist' 
uralt und für altchristliches Denken von dem aTco^aveCv undtafp^vat. 
gar nicht zu trennen. Doch war das descendit keine gleichgiltige 
Begleitvorstellung. Man kannte im 2. Jahrh. eine nicht nach- 
weisbare, bald dem Jesaias, bald dem Jeremias zugeschriebene 
Weissagung: commemoratus est Dominus sanctorum mortuorum 
S'uorum, eonim, qui ante dormienmt, in terra sepelitionis et des- 
cendit ad eos extraliere eos et salvare eos^). Dementsprechend 
haben Irenäus und Tertullian den Descensus im Sinn einer Heils- 
predigt an die Gläubigen des AT. gedeutet ^), und die phantastische 
Schilderung der so verstandenen Hadesfahrt im zweiten Teile des 
sog. Evangelium Nicodemi*) ist der Hauptmasse ihres Stoffes 
nach gewiss sehr alt. Schon Marcions Deutung des Descensus 
— er leitet die Rettung nicht der Gläubigen , aber die der Un- 
gläubigen des AT. von ihm her^) — setzt als eine Travestie der 
bei Irenäus nachweisbaren Auffassung diese als die „kirchhche" 
voraus, und bereits bei Ignatius ist diese letztere nachweisbar'^). 
Ja ich glaube, dass Mt 27 52f ein Bruchstück der Descensus- 
Tradition ist, und dass Joh 8 56, Apk 1 18, Hbr 11 39 (vgl. 12 22f. 
10 19 u. ö.), vielleicht auch I Pt 4 6 (vgl. 1 ii) von ihr aus erklärt 



Uebersetzung der Didascalia (ed. Haüler 1900 p. 89 20) bestätigt dies: qui 
crucifixus est sub Pontio Pilato et dormivit, ut evangelizaret Abraham et 
Isaac etc. 

1) Der in der pannonisch-dalmatischen Grenzstadt Stridon 
geborene Hiei'onymus übersetzt Orig. im Jerem. bom. lOa (GOhS Orig. 
III, 73 16): el . . . (j-t] eataüpcuto jj.7]§s 'zs^'v'qv.Bi mit fmgamus non fuisse eum 
crucifixum neque post mortem ad inferos descendisse, 2) Irenaeus 5 31, 1 

ed. Harvey II, 411; vgl. 3 20, i p. 108 und Justin, Dial. 72 ed. Otto p. 261. 

3) Irenaeus 5 3i,l; 3 20,4; 3 22, 4; 4 22, i; 427,2; 4 33, l; Tertullian de anima 55. 
Vgl, ausserdem z. B. Origenes hom. in I Sam. 1 28, 3 ff. GObS Orig. III, 294. 

4) TisoHENDORF, Evang. apocr. S. 323 ff. 5) Irenaeus 1 27, 3. 6) Ig- 
natius Magn. 9 3; Pbilad. 5 2. 
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werden müssen. MitIPt Sisff. hat diese Auffassung desDescensus 
nichts zu thun, obwohl man seit Clemens Alexandrinus und Ori- 
genes I Pt 3 isff. mit dieser Tradition in Einklang zu bringen ver- 
sucht hat. Liegt aber in der ignatianisch-irenäischen Auffassung 
des Descensus eine alte, starke, auch im NT. anklingende 
Tradition vor, so macht schon dies es sehr wahrscheinlich, dass 
der ursprüngliche Sinn des descendit ad inferna im Symbol dieser 
Tradition gemäss zu bestimmen ist. Gesichert wird dies einer- 
seits durch das Andauern dieser Auffassung der Hadesfahrt in 
der orthodoxen (vgl. § 30, 3) und der römischen Kirche (§ 49, la) 
bis zur Gegenwart hin, andrerseits durch die oben angeführte 
älteste symbolmässigeErwähnung des Descensus in der Didascalia. 
5 c. Schwieriger ist die Frage nach dem ursprünglichen Sinn 
des zuerst beilSTiceta nachweisbaren „sanctorwm cmnmunionem" ^)'^ 
und folgenschwerer als bei dem Descensus wipd es, wenn man auch 
hier durch die Möglichkeit sich bestimmen lässt, diesen Provin- 
zialismus von T mit orientalischen Einflüssen in Zusammenhang zu 
bringen. — Die nächstliegende Methode zur Erkenntnis des Sinnes 
dieses Symbolstücks, die Befragung der alten Explanationes sym- 
boh, versagt hier ebenso wie bei dem Descensus. Niceta deutet das 
scmctorum cormmmio auf die künftige Gemeinschaft mit allen, die 
je zu der sancta ecclesia gehört haben ^); Faustus sieht in den 
beiden Worten die Gemeinschaft mit den vollendeten Heiligen 
gelehrt, stellt deshalb anlässlith derselben fest, wie die Heiligen- 
verehrung aufzufassen sei^); der vielleicht indirekt auch auf 
Faustus zurückgehende „tractatus Faustini de synibölo" polemi- 
siert von dem gleichen Verständnis der Worte aus gegen Vigilan- 
tius^); sermo pseudoaug. 240 denkt an die geistliche Güter- 
gemeinschaft unter allen Vollendeten in der Ewigkeit^), sermo 
pseudoaug. 242 an die Gemeinschaft der Hoffnung, die uns mit 
den verstorbenen Heiligen verbindet^); sermo pseudoaug. 241 
fasst die communio sanctorum vielleicht, ebenso wie eine norman- 
nische Uebersetzung des 12. Jahrhunderts, als „communion des 



1) Vgl. Kattenbusch, Äp. II, 927 ff., JKoestlin, RE" VI, 503 ff. und 
JPKiRSCH, Die Lehre von der Gemeinschaft der Heiligen im christlichen 
Altertum. Mainz 1900. 2) Oaspaki, Anecdota S. 356 f. 3) Hom. II, 

Oaspahi, Anecdota S. 338. 4) Oaspari, Alte u. neue Quellen S. 273. 

Gegen Harnack, der hier die ursprüngliche Bedeutung der communio sancto- 
rum finden wollte, s. Kattenbusch, Ap. II, 942 f. 5) sermo pseudoaug. 
240 1 MSL 39 2189. 0) sermo pseudoaug. 242 4 MSL 39 2193. 
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seintes choses", also im Sinn von communio sacramentorum^)'^ end- 
lich trifft man seit der Karolingerzeit auch die Deutung, welche 
das sancforum communio, wie Luther, im Sinne der congregaüo 
omniumfidelium als Interpretament von ecdesia cathölica ansieht^). 
Die Mannigfaltigkeit dieser Erklärungen macht unwahrschein- 
lich, dass eine von ihnen noch in Traditionszusammenhang mit 
dem ursprünglichen Verständnis stehe. Nur das ergiebt sich, 
dass die konkrete Fassung des Begriffs communio (= Gemeinde) 
zweifellos sekundär ist; nur im Sinne der „Gemeinschaft mit den 
sancti"' oder der „Gemeinschaft an den sancta^ kann das Symhol- 
stiick verstanden werden. Doch wie ist dies Dilemma zu ent- 
scheiden ? Das Ueberwiegen der masculinen Auffassung des sanc- 
torum in den Explicationes symboli spricht für die erstere Deu- 
tung, kann aber für den ursprünglichen Sinn nichts beweisen. — 
Ausserhalb der Symbollitteratur kommt der Begriff sanctorum 
communio selten vor. Die älteste der nachgewiesenen Stellen, 
ein Kanon der Synode von Nimes (394), ist zu korrupt, um er- 
klärt zu werden^); zwei donatistische Verwendungen des Begriffs 
lassen beide Erklärungen zu: Gemeinschaft mit den scmcti, d. h. 
den Gliedern der auf ihre Heiligkeit haltenden Kirche, also con- 
sörtium sanctorum, und Gemeinschaft an den Sakramenten, auf 
deren Heiligkeit die Donatisten noch mehr hielten — quod nos 
damus, hoc est sanctum, rühmten sie ^) — , speziell am Abendmahl ^) •, 
bei Augustin endlich, der, so oft er von communio sacramentonmi 
und von congregatio sanctorum spricht, doch nur einmal von einem 
removere a com-munione sanctorum redet, ist es mir freilich 
zweifellos, dass communio sanctorum „Abendmahlsgemeinschaft", 
Gemeinschaft an den visibilia sancta ist, die die invisihilia sanctct 
sanctorum abbilden^); aber diese Deutung ist nicht unbestritten. 



1) sermo pseudoaug. 241 4 MSL 39 2191 ; Hahn § 74. 2) Vgl. Katten- 
BUSCH, Ap. II, 946 f. 3) Vgl. Kattenbusch, Ap. II, 930, wo die com- 

munio sanctorum dieses Kanons als communio sacramentoruni gedeutet wird. 
4) Aug. in psalm. 128 13 MSL 37 1696. 5) Die Stellen sind: ep. ad Flav. 

Marc. 3 MSL 43 app. p. 835 und bei Aug. in psalm. 36 20 MSL 36 379. 
Kattenbusch, Ap. II, 932 f. verficht, m. E. mit Recht, dass der oben an zweiter 
Stelle angegebene Sinn der primäre sei. Aber die communio altaris begründet 
eine Gemeinschaft unter den „Kommunikanten". 6) Die Stelle ist sermo 

52 3,6 MSL 38 357; vgl. Kattenbusch, Ap. II, 931, wo ebenso geurteilt ist 
wie oben. Entscheidend ist mir, dass sancta = saeramenta bei Augustin vor- 
kommt (in Joann.ölsMSL 35 1432) ; ferner, dass Augustin bei dem excommuni- 
care, obwohl es ein sej^arare de fraterna congregatione (contra ep. Parm. 
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Allein mit occidentalischem Material ist daher die JFrage nicht zu 
entscheiden. — Zieht man aber den orientalischen Sprachgebrauch 
in die Diskussion hinein, so kann kein Zweifel sein, dass, [-q twv] 
ayicov xotVüDVta ^) das Anteilhaben an den Heilsgütern der Kirche, 
speziell an den ayta der Eucharistie bedeutet^). Nun haben wir 
freilich dafür, dass je ein orientalisches Symbol die uotvcovia xwv 
aytcöv erwähnt hätte, kein ganz zuverlässiges Beispiel^) 5 aber, da 
Niceta's Wirkungskreis in der Einflusssphäre des Orients lag, 
darf dennoch der orientalische Sprachgebrauch hier den abend- 
ländischen erläutern*). Und mir scheint die auch von Zahn ver- 
tretene Deutung der sandorum communio im Sinne dieses orien- 



3 1, 3 MSL 43 84=) oder a honorum commixtione (ib. 3 2,16 p. 95) einschliesst, 
zunächst offenbar an das privare comimmione sancti altaris (ep. 153 6, 21 MSL 
33663; vgl. deun. C.Don, 25 74 MSL 43 444) denkt; endlich, dass sermo 3514, 7 
MSL 39 1543 das sejimgi ab aeternis sanctis dem separari a visibilibus [sanc- 
tis] entgegengestellt wird. Dass die Symbolerklärung in dem sermo 214 
(c. 11 MSL 38 1071) nach Erwähnung der Kirche von der communio sacramen- 
torum spricht, ist nicht mit Zahn (Apost. Symb. S. 92f.) daraus zu erklären, 
dass Aug. hier an das communio sanctwiim andrer Symbole dachte: seine 
Gedanken von der Kirche erklären die betreffenden Ausführungen hinlänglich. 
1) Vgl. Hahn §§ 24 ß, 26, 27, 28, 30, 43, 98. 2) Schon Oaspari 

hat auf Basilius, reg. brev. tract. 309 MSG- 31 I30l c aufmerksam gemacht. 
Easilius gebi-aucht hier v.o:vcjuvla xdiv c/.-(hü\) — synonym mit v.oivtuvtry. 
d.'[w.^\i.äxiüv (ep. 217 61 MSGr 32 800 a) und dem blossen v.oivcuvia (ep. 
188 3 p. 681 0; vgl. v-oivwvslv i-q kuX-rjcia ep. 199 35 p. 728) — für die 
Teilnahme an der Eucharistie (vgl. v.oivuivhc, twv ä'{ioi\> ep. 215 2 p. 788 A). 
Dass dieser Gebrauch solenn war, dass das absolute v.otvwvta oder v.o'.vwvelv 
vieler Oanones im gleichen Sinne verstanden werden muss, zeigt z. B. das 
v.oLVtuvEiv z'rfi shjriq (J-övy]«; in Can. Nie. 13 und das v.oivwvslv tug XaYv.ö) (z. B. 
Euseb h. e. 6 43, 10). Dionys v. Alexandrien braucht gleichbedeutend mit v.oi- 
viavla TöJv «Y^"*^ ^^^ Euseb h. e. 7 9, 4 (is-ro/jQ täv «yiiuv. Dass in der von 
Kattenbusch, Ap. II, 931 Anm. 114 nachgewiesenen unechten Basilius- Stelle 
die v.oivwvla Tüiv af'twv h x-jj w.üjvlw C^-^ von der zukünftigen Gemeinschaft 
mit den ay^o^ zu verstehen sei, ist mir nicht einleuchtend: die visibilia sancta 
sind ein Albbild der invisibilia aeterna (vgl. oben S. 44 bei Anm. 6). 3) Das 
armenische Bekenntnis, das Hahn § 138 nach Caspari II, 10 f mitteilt (nach 
der lateinischen Uebersetzung eines Armeniers bei Kattenbusch, Ap. II, 948 
Anm. 146) bietet communionem sanctorum nach remissionem peccatorum, ist 
aber noch nicht ausreichend untersucht. Dass es die communio sanctorum 
abendländischen Einflüssen dankt, ist nach der vorigen Anmerkung dennoch 
nicht wahrscheinlich. 4) Niceta selbst hatte Beziehungen zur orien- 

talisch-theologischen Litteratur (Kattenbusch, Ap. 1, 1 17 ff. ; II, 10 f. u. 440). 
Dass er trotzdem das communionem sanctorum nicht im Sinne des orien- 
talischen Sprachgebrauchs erklärt, entscheidet nicht gegen das oben Aus- 
geführte, da das Symbolstück älter sein wird, als er. 
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talischen Sprachgebrauchs z. Z. die methodisch richtigste Lösung 
der Schwierigkeit zu sein. 

6. Doch von der Interpretation von T müssen wir zurück zu 
seiner Geschichte ! Noch dunkler als seine Entstehungsgeschichte, 
ist die Greschichte seines Siegeslaufes. Dass T schon im 7. Jahrh. 
im fränkischen Gallien und in Irland neben verwandten Texten 
eine gewisse Verbreitung genoss, das darf man freilich an- 
nehmen. Und dass es seit ca. 800 unter Zurückdrängung — 
freilich bis weit ins Mittelalter hinein nicht radikaler Zurück- 
drängung — der ihm verwandten Formen im Frankenreiche all- 
mählich der Textus receptus geworden ist: das ist eine That- 
sache, die, obgleich ihre Genesis im Einzelnen dunkel ist, dennoch 
bei Karls des Grossen uniformierendem Drängen auf Volks- 
unterweisung nicht rätselhaft genannt werden kann. Auch das 
ist im Allgemeinen wohl begreiflich, dass, seit die fränkische 
ßeichskirche unter dem Segen des Papstes sich zur Kirche eines 
neuen abendländischen Imperiums erweitert hatte, überall im 
Abendlande — von dem Gebiet der Christen unter arabischer 
Hoheit abgesehen ^) — die fränkische Symbolform in Gebrauch 
kam. Allein der Einzelverlauf dieser Entwicklung, speziell z. B. 
das Herrschendwerden von T auch bei den Iroschotten und in 
England^), entzieht sich zur Zeit und vielleicht für immer der 
Erkenntnis. Auch das ist nicht erkennbar, welche Stellung in 
diesem Bntwicklungsverlaufe dem römischen Einflüsse zukommt. 
Ja nicht einmal das lässt sich sagen, wann T nach ßom ge- 
kommen ist. Noch zur Zeit Leos I. (-j- 461) war in ßom E, das 
Symbol, und von Gregors d. Gr. Zeit lässt sich wenigstens das 
behaupten, dass damals T in Rom unbekannt gewesen zu sein 
scheint, R noch unvergessen war^). Auch das ist sicher, dass T 
in Rom nicht direkt R abgelöst hat. Längere Zeit hat man in 
Rom, wie das sog. Sacramentarium Gelasianum und der Ordo 
Romanus VII Mabillons beweisen, bei der Traditio und Redditio 
symboli C als „apostolisches Symbol" gebraucht; nur in den 
kurzen Tauffragen klang R nach*). Später ist T auch in Rom in 

1) Vgl. Hahn § 58. 2) Vgl. Hahn §§ 77 u. 78. Vgl. MFoerster 

im Archiv für das Studium der neueren Sprachen Bd. 106, Braunschweig 
1901, S. 348. 3) Vgl. Hahn §§ 21 u. 22. Vgl. Kattenbusch, Ap. II, 

807. 4) Vgl. Sacramentarium Gelasianum ed. HAWiLsoN, Oxford 1894 

S. 53 f. und für die Tauffragen S. 86; Ordo VII Mabillons, MSL 78 997 d 
und 9980. Kattenbuschs Zweifel an der Beweiskraft dieser Zeugen (Ap. II, 
796 f.) sind ra. E. unberechtigt. 
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Grebrauch, wie der sog. Ordo vulgaris zeigt ^). Unsicher aber ist, 
wie diese Entwicklungsphasen zeitlich zu fixieren sind. Denn 
wenn auch sicher ist, dass das sog. Sacramentarium Gelasianum 
mit Papst Gelasius (492 — 496) nichts zu thun hat, so ist doch 
von dem altrömisch-liturgischen Stoff, der in den verschiedenen 
Handschriften des Sacramentariums in verschiedenem Maasse 
mit „gregorianischem" und gallischem gemischt ist, im Einzelnen 
nicht zu sagen, wie weit er über 600 zurückgeht^). Aehnlich steht 
es mit Ordo VII: er ist sicher älter als 814, aber vielleicht erst 
im 7. Jahrh. redigiert^). Der Ordo vulgaris endlich, der un- 
mittelbar beim Taufakt T bietet, an anderm Orte*) aber, ganz wie 
das Sacramentarium Gelasianum und Ordo VII, C, ist, wie längst 
erkannt ist^), ein Gemisch älterer und jüngerer Riten, das nur mit 
Hülfe älterer Stücke, wie Ordo VII, teilweise analysiert werden 
kann. Man muss daher die Frage, wann T nach Rom gekommen 
ist, in suspenso lassen. Vielleicht geschah's erst im Verlauf des 
9. Jahrh.«). 

§ 10. Das sog". Nicaeno-Constantinopolitanum 
im Abendlande. 

JRKiESMNG, historia de usu symbolorura potissimum Apostolici, Ni- 
caeni, Constantinopolitani et Athanasii, in sacris tarn veterum quam recen- 
tiorum publicis. Leipzig 1753. 

1, Das § 9, 6 erwähnte Eindringen von C auch in den Kul- 
tus des Westens ist der erste Schritt auf der Bahn, die zu einer 
Pluralität der Symbole (vgl. § 1,5) führte, und bedarf deshalb 
genauerer Erörterung. Wann in Rom als Taufsymbol Eingang 
fand, ist nicht sicher (vgl. § 9, e). Wenn nach Caspaei als die 
Zeit, da römisches Taufsymbol ward, vielfach das endende 5. 
oder das beginnende 6. Jahrh. angegeben wird''), so ist dies eine 
Nachwirkung der einstigen Herrschaft der Annahme , dass das 



1) ed. HiTTORP = Bibl. max. Lugdun. XIII, 696 = Hahn § 25. 2) Vgl. 
die Introduction in Wilsons Ausgabe; Duchesne, Origines du culte chretien 
1889 S. 122; SBäumer, Ueber das sog. Sacramentarium Grelasianum (H JG XIV. 
1893 S. 241—301). 3) Duchesne a. a. 0. S. 284 ; Probst, Die ältesten 

römischen Sacramentarien 1892 S. 402 ff. 4) p. 677. 5) Vgl. Tho- 

MASiüs bei Mabillon, Iter ital. II, 1689 p. IX = MSL 78 856B. 6) Vgl. 

Kattenbusch, Ap. II, 809; dazu die vielleicht noch auf als Taufsymbol 
weisende Bemerkung Leos IIL in den Acta collationis von 809 (MSL 102 
975B). 7) Oaspaui II, 114 Anm.; III, 202; Harnack, RE^I, 754 26; 

Kattenbusch, Ap. II, 802 entscheidet sich nicht. 
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Sacramentarium Gelasianum von Papst Gelasius herrühre. Giebt 
man diese Annahme auf, so hindert nichts, das Eindringen von 
C in die römische Taufpraxis in spätere Zeit zu setzen. Oaspari 
sah, seiner chronologischen Fixierung entsprechend, den Grund 
für dieses Eindringen von in dem Gegensatz zum Arianismus 
Odoakers und der Ostgoten. Ist C erst später in Rom in jene 
Stelle gerückt, so wird man darin eine Folge der seit 552 
wieder erneuerten oströmischen Herrschaft in Italien erblicken 
dürfen. Genug, in der byzantinischen Zeit wurde C in Rom als 
Taufsymbol gebraucht, und der Einfluss der römischen Praxis 
hat die gleiche Verwendung von C auch in andern Gebieten des 
Abendlands nach sich gezogen, so, wie die fränkischen Hand- 
schriften des Sacramentarium Gelasianum und des Sacramenta- 
rium Gellonense (vgl. § 3, 2) beweisen, auch im Frankenreiche, 
und zwar bis in die zweite Hälfte des 8. Jahrh. hinein. Als Tauf- 
symbol rückte C da, wo es als solches gebraucht wurde, an die 
Stelle des „Apostolikums", 

2. Dass C neben das Apostolikum trat, war die Folge davon, 
dass es auch im Abendlande (vgl. § 8, 4) als Messsymbol Eingang 
fand. Wo dies zuerst geschah, kann sicher angegeben werden. 
Der zweite Kanon der Toletaner Synode von 589^) bestimmte 
„auf Anregung des Königs" Rekkared, dass „nach dem Vorbild 
der orientalischen Kirchen" in allen Kirchen Spaniens undGallä- 
ciens C in der Messe vor dem Vaterunser vom Volke gesungen 
werde. Dass dem Folge gegeben wurde, sieht man bei Isidor 
V. Sevilla und in der mozarabischen Liturgie. Doch blieb diese 
Sitte fast zwei Jahrhunderte auf SjDanien beschränkt. Erst seit 
dem adoptianischen Streit ist das Singen von C bei der Messe 
auch in Frankreich und Deutschland üblich geworden und dort 
Sitte geblieben, obwohl Rom schon 809 ein Aufgeben der Sitte 
anriet ^). Auf Drängen Heinrichs II. hat dann im Jahre 1014 auch 
Rom diesen Brauch recipiert^). 

3. Dass Leo IIL im Jahre 809 den Franken ein Fallenlassen 
der von ihm selbst gebilligten Recitation von C empfahl, hatte 
seinen Grund darin, dass der dritte Artikel von C im Franken- 
reiche in den Worten „spiritum sandum , . . ex patre fdiöqiie 



1) Mansi IX, 992 f. 2) Vgl. die Acta coli. MSL 102, 975 B u. 

976 BO. 3) Berno v. Reichenau, f 1048, liber de quibusdam rebus ad 

missam spectantibus c. 2 MSL 142 loeof. 
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procedenfem" das filioque bot, die Weglassung dieses ßioque 
aber dem Papst seitens der Franken als bedenklich hingestellt 
wurde. Bedenklich, ja unerträglich schien den Franken die Weg- 
lassung des ßioque, weil die sachliche Berechtigung desselben 
bereits ein Gegenstand theologischer Verhandlungen mit den 
Griechen geworden war. Der augustinischen Theologie ent- 
stammend, war die Lehre vonAer processio Spiritus a patre filioque 
zunächst ohne jeden Gedanken an die Möglichkeit andern 
Denkens der Griechen seit den Zeiten Leosl. im ganzen Abend- 
lande recipiert: für Spanien bezeugt dies schon ein Bekenntnis 
des 5. Jahrh., für das Frankenreich Faustus v. Reji, für England 
die Synode von Haethfeld im Jahre 680 ^). Auch waren anti- 
griechische Nebengedanken nicht beteiligt, als in Spanien — 
nachweisbar ist dies zuerst an dem Exemplar von C , das König 
Rekkared 589 in Toledo bekannte — das ßioque in den Text von 
C aufgenommen wurde. Doch bereits unter König Pippin kam 
das ßioque auf einer Synode zu Gentilly. griechischen Anschau- 
ungen gegenüber zur Sprache. Im Interesse antigriechischer 
Orthodoxie betonten dann die LibriCarolini die processio Spiritus 
a patre ßioque, und schon bald nach 800 schrieb Alcuin im Auf- 
trage Karls d. Gr. de processione Spiritus sancti^). Begreiflicher- 
weise legte man daher im Frankenreiche Wert darauf, mit dem 
ßioque zu recitieren. Das Interesse an dem Zusatz wuchs bei 
Karl d. Gr., als im Jahre 809 fränkische Mönche in Jerusalem, 
die in der königlichen Palastkapelle das Symbol mit dem ßioque 
gehört hatten, dem Papste Leo III. und durch ihn dem Kaiser mel- 
deten, dass sie des ßioque wegen als Ketzer angegriffen seien ^). 
Nun trat eine Synode zu Aachen für das ßioque ein, und eine 
Gesandtschaft des Kaisers versuchte, den Papst ^für den Zusatz 
zu interessieren. Leo billigte die Lehre, misbilligte die Altera- 
tion des Symbols^). Ja er Hess das Symbol ohne das ßioque 
lateinisch und griechisch auf zwei schwere silberne Schilde ein- 
graben, die er am Grabe der Apostel aufstellte^). Als Photius 



1) Leo I ep. ad Turrib. anni 447 c. 1 MSL 54 681; Hahn § 168, vgl. 
Kattbnbusch, Ap. I, 158. 407 f., II, 757; Faustus, ep. 3, opp. ed. Engel- 
brecht p. 169 ; Beda, h. e. 4 17. 2) Libri Carolini 3 3 ed. Heumann p. 269 £f. ; 
Alcuin, de processione spir. MSL 101 63 £f. 3) Cod. Carol. 22, ed. Jaffe 

p. 382 ff. 4) Acta collationis Romanae MSL 102 971—76. 5) Liber 

pontific. Leo III c. 84, ed. Duchesne II, 26, vgl. Simson, Jahrbücher des 
Deutschen Reiches unter Karl dem Grossen II 1883, S. 410. 
Grundriss IV. iv. Loofs, Symbolik I. ^ 
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56 Jahre später (866) die Einfügung des filioque in das Symbol 
als die Hauptmissethat des Occidents bezeichnete, war ihm diese 
Haltung und dieses Thun Leos III. nicht unbekannt^), und Rom 
wurde noch damals von seinem Vorwurf nicht getroffen. Doch 
ist es zweifellos, dass im Jahre 1014 (vgl. No. 2) C in Rom mit 
dem ßiogue recipiert wurde. mit dem filioque war das Mess- 
symbol des Abendlandes geworden. 

§ 11. Das sogenannte Athanasianum. 

JGVoss und JIJssERiüs s. vor § 2. — [JAntelmi,] Nova de symbolo 
Atbanasiano disquisitio,Parisl693. — BdeMontfaucon, Diatribe in symbolum 
Quicunque, in opp. Atbanasii ed. Ben. = MSG 28 1567 ff. — D Waterland, A 
critical history of the Athanasian creed, Cambridge (1724) sec. edit. 1728 
(new edition Oxford 1870).— EKöllner, Symbolik I, Hamburg 1837. — 
FMaassen, Geschichte der Quellen und der Litteratur des kanonischen 
Rechts im Abendlande I, Graz 1870. — ESFfoulkes, The Athanasian 
creed etc., London s, a. (1871). — JRLümby und OASwainson s. vor § 2. — 
AEBüRN, The Athanasian creed and its early commentaries (Texts and stu- 
dies ed. JARobinson IV, 1, Cambridge 1896). — FLoofs, Athanasianum 
(RE^ II, 177—194). — EKattenbüsch, ThLZ 1897 col. 138—146. — GDW 
Ommanney, A critical dissertation on the Athanasian creed, Oxford 1897 
(Neubearbeitung zweier älterer Bücher desselben Verfassers, z. Z. das in- 
struktivste Buch über das Athanasianum). — JKunze, Glaubensregel, und 
AEBuRN, An Introduction s. vor § 2. 

1. Ehe C neben T im Abendlande in Gebrauch kam, war das 
schlichte Apostolikum „der Glaube" der abendländischen Kirche, 
obwohl seit dem 4. Jahrb. die trinitarischen Kämpfe und die 
theologische Spekulation die dogmengeschichtliche Entwicklung 
über seinen Wortlaut hinausgeführt hatten. Dies Missverhältnis 
zwischen dem Wortlaut des Symbols und seinem korrekten Ver- 
ständnis hat in sehr vielen „Sermones de symbolo" ^) dogmatisch- 
formelhafte Näherbestimmungen der fides veranlasst, hat in syno- 
dalen Glaubensregeln ^) und in Gelehrtenausführungen über den 
Glauben*), sowie in Privatbekenntnissen ^) Ausprägungen des 

1) Photius, epp. I, 13 8 MSG 102 p. 725 u. I, 24 5 p. 800. 2) Vgl. 

z. B. Augustin sermo 212 u. 214 MSL 38 1059 u. d069; sermo pseudoaug. 244 
MSL 39 2194; vgl. oben S. 37 Anm. 4 u. 6. 3) Vgl. z. B. Toletan. 589, 

633, 638, 675, Hahn §§ 178, 179, 180, 182; vgl. auch Hahn §§ 173, 183, 
184. 4) Vgl. z. B. Vincenz Lerin., common. I, 13 MSL 50 655; Isidor. 

Hispal., de eccl. offic. II, 23 MSL 88 817. 5) Vgl. z. B. die sog. 

Fides Hieronymi (Hahn § 209, faktisch ein Bekenntnis des Pelagius), das 
Glaubensbekenntnis des Luciferianers Faustinus (Hahn § 202), das Be- 
kenntnis des Bacchiarius (Hahn §208), die sog. Fides Eomanoriim (=Hahn 
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„Glaubens" angeregt, die wie theologische — trinitarische und 
christologische — Variationen über das Thema des Symbols, die 
fides patris et filii et spiritus sancti, sich ausnehmen. Dass bei all 
solchen Expositiones fidei in der nach-augustinischen Zeit Au- 
gustinsBinfluss sich bemerkbar machte, dass besonders geschickte 
oder besonders verbreitete Ausführungen dieser Art auf die nach- 
folgenden einwirkten, dass infolge dessen manche der erläutern- 
den Formeln stereotyp wurden, bedarf keiner Erklärung. Auch 
•das ist sehr begreiflich, dass geschätzte Bekenntnisse dieser Art 
;auf berühmte Lehrer der Vorzeit zurückgeführt wurden^). Und 
dass unter andern Vätern auch Athanasius, der auch im Orient 
mit unechten Bekenntnissen belastet ist^), mehrfach Patenstelle 
übernehmen musste ^), ist bei seiner Bedeutung für die fides sanctae 
trinitatis sehr natürlich. 

2. Eine derartige Expositio fidei hat unter dem Namen der 
fides 8. Atlianasii, später unter dem des Symholum Äthanasii im 
Abendlande seit dem 9, Jahrb. allgemeine Geltung erlangt: das 
•sog. Symbolum Quicunque (im folgenden: Q)*). Es ist dies Q 
•eine Darlegung der Glaubensnorm ganz der gleichen Art wie 
viele der in No. 1 genannten Synodal- oder Privatbekenntnisse: 
zwischen dem korrespondierenden Einleitungs- und Schlusssatze 
{§§ 1 + 2 U.40) stehen, getrennt durch einen auf die Einleitung 
zurückgreifenden Abteilungs -Schlusssatz (§ 26) und einen gleich- 
a,rtigenAbteilungs-Eingangssatz(§27),eintrinitarischer(§§3— 25) 
und ein christologischer Abschnitt (§§ 28—39), und letztererläuft, 
wie in mehreren der in No. 1 genannten Expositiones fidei, so auch 
hier aus in ein an das sog. Apostolikum erinnerndes und mit 
dem Hinweis auf das jüngste Gericht endendes Satzgefüge (§§ 36 
bis 39). Doch ist in Q die Anordnung im einzelnen viel über- 
legter als in den inNo. 1 erwähnten Bekenntnissen: neben einem 
gewissen sprachlichen Rhythmus ^) ist ein gewisser logischer Rhyth- 
mus nicht nur in den Aussagen eines jeden der beiden Haupt- 
abschnitte, sondern auch in der gegenseitigen Korrespondenz 
dieser beiden zu beobachten. 



•§ 189-, kritischer Text bei Burn, Indroduction S. 216 f.), die ihr eng ver- 
wandte sog. Fides Damasi (Hahn § 200 ; Burn, Äthan. Creed S. 63) u. a. 

1) Vgl. die Anmerkungen zu Hahn §§ 189 u. 209. 2) Hahn §§ 127 

u. 195. 3) Vgl. Hahn § 46 Anra. 102 und § 189 Anm. 30. 4) Hahn 

§ 150. 5) Vgl. WMeyer, GGA 1893 S. 6—27 und Burn, Introduction 

.S. 248—52. 

4* 
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3. Dass dies „Quicunque" nicht von Athanasius herrührt^ 
hat schon 1642 GVoss erwiesen; gegenwärtig ist es allgemein^ 
auch auf römischer Seite, anerkannt. Entscheidend ist: a) dass Q, 
lateinisch abgefasst ist — die griechischen Texte, die etwa seit 
dem 13. Jahrh. nachweisbar sind, sind Uebersetzungen — , b) dass 
es dem Athanasius selbst, seinen -griechischen Lobrednern und 
überhaupt den Griechen bis ca. 1200 unbekannt ist und in den, 
Kirchen des Ostens nie Anerkennung gefunden hat, c) dass e& 
die Erledigung nicht nur der trinitarischen, sondern auch der 
apollinaristischen (§ 30) Kontroverse voraussetzt und inbezug auf 
die Christologie Formeln handhabt, die im Occident zwar schon 
vor 431, im Orient aber erst nach 451 begreiflich sind, d) dasa 
es mit Augustins trinitarischen Formeln sich eng berührt^) und 
im besondern e) äieprocessio Spiritus a patre et filio lehrt (§ 22).. 
Auch die handschriftliche Bezeugung des athanasianischen Ur- 
sprungs von Q ist ungenügend: nicht wenige Handschriften über- 
liefern diese ^^j^c^es cathoUca" anonym, und von den sieben ältesten 
Kommentaren führen nur drei Q auf Athanasius zurück. Endlich 
ist es nicht schwer, die Entstehung des falschen Titels zu erklären 
(vgl. JSTo. 1 a. E.). 

4. So sicherund allgemein anerkannt das in No. 3 entwickelte 
negative Eorschungsresultat ist, so wenig ist man bis jetzt zu 
einem übereinstimmenden positiven Resultat über die Entstehung 
von Q gekommen. GVoss vermutete, Q sei anlässlich der Streitig- 
keit über das filioqiie zu Pippins oder Karls d. Gr. Zeit im Franken- 
reiche entstanden; andre angesehene Gelehrte des 17.u. 18. Jahrh. 
schreiben es mit PQüesnell (1675) dem Vigilius, Bischof v, 
Thapsus in Nordafrika (um 484), zu; Antelmi (1693) glaubte in 
Vincenz v. Lerinum den Verfasser nachweisen zu können, Muea- 
TORi (1698) riet auf Venantius Fortunatus (um 600), Lequien. 
(1712) auf Papst Anastasius I. (-{- 401); die bedeutendste ältere 
Arbeit, die Waterlands, trat ein für die Autorschaft des in 
Lerinum gebildeten Hilarius v. Arles (-{- 449). Fortschritte der 
Forschung über Waterland hinaus waren bis 1870 kaum zu ver- 
zeichnen; man arbeitete in dieser ganzen Zeit mit dem Material 
der Aelteren. Doch verzichtete man zumeist auf Angabe eines 
bestimmten Verfassers. Weit vei-breitet war in Deutschland die 



1) Vgl. die Parallelen aus Augustin bei Waterland S. 228 ff. u. Bürn^ 
Äthan. Creed S. 48 ff. u. Introduction S. 298 ff. 
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Hypothese, die Köllner in engem Anschluss an Waterland 
entwickelt hatte: Q stamme aus dem Gallien des 5. Jahrhunderts. 
OiESELERs Annahme ^), Q sei in Spanien entstanden, wurde durch 
jene Hypothese fast ganz verdrängt; nur darüber schwankte man, 
ob Q aus dem 5. oder aus dem 6. Jahrh. herzuleiten sei. — Seit 
1870 ist durch Maassen, Swainson, Ommaney, Burn u. a. das 
Forschungsmaterial beträchtlich vermehrt; die Urteile über die 
früher bekannten Handschriften sind berichtigt, neue Hand- 
schriften sind entdeckt, uiid neben dem früher aus älterer Zeit 
allein bekannten „Kommentar des Fortunatus" sind eine ganze 
Reihe andrer Expositiones von Q nachgewiesen. Ueberdies hat 
Swainson — um zu schweigen von Ffoulkes, der in Paulinus 
V. Aquileja (f 802) den falschen Athanasius ertappt zu haben 
glaubte, — durch die Zwei-Quellen-Theorie die Forschung in 
neue Bahnen gelenkt. Swainson meinte, der trinitarische und 
der christologische Teil von Q hätten ursprünglich separat exi- 
stiert, beide Stücke seien allmählich, jedes für sich, aus dem 
Material, das in den Expositiones fidei vorliegt, herausgewachsen, 
dann seit ca. 800 in unsichern Textformen gelegentlich kombiniert, 
zu unserm Q, einem bewusst gefälschten „Athanasianum", aber 
erst ca. 860 — 70 in der Diözese Reims zusammengestellt worden. 
Diese Hypothese Swainsons ist in England durch Lumby zu 
klarer Darstellung und weiter Verbreitung gekommen. In Deutsch- 
land hat sich ThHermann in der 2. Auflage der Oehlerschen 
Symbolik (1891) ganz an Swainson angeschlossen, während 
AHarnack^) die Zwei-Quellen-Theorie selbständig modifizierte: 
der trinitarische Abschnitt sei eine seit dem 5. Jahrh. in Süd- 
Gallien allmählich entstandene regula fidei, die erst später sich 
mit dem christologischen Teile zusammengefunden habe, dessen 
Ursprung in ein völliges Dunkel gehüllt sei. — Zu alten Hypo- 
thesen sind unter Verwertung reichsten Materiales Ommaney und 
Burn zurückgekehrt; ersterer hält Vincenz v. Lerinum für den 
Verfasser von Q, letzterer leitet unbestimmter Q aus dem Kloster 
Lerinum der Zeit zwischen 425 und 430 ab. Kattenbusch glaubt, 
im wesenthchen Burn zustimmend, Q sei schon um 400, wahr- 
scheinlich in Lerinum, entstanden und- bereits dem Augustin be- 
kannt gewesen. Kunze hat sich der von mir entwickelten, auch 
im folgenden vertretenen Anschauung angeschlossen. 

1) Kiruhengesch. II, 1 § 12, 3. Aufl. 1831 S. 90. 2) Dogmen- 

gesch. 11, 299 f.; IP, 296 f.; III », 279 Anm. 
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5, Von diesen neuern Hypothesen ist diejenige Swainsons- 
und LuMBYs unmöglich: unter den Handschriften von Q^) sind 
zweifellos mehrere, welche älter sind als 800, und unter den alten 
Kommentaren ist die sog. „Expositio Fortunati", obwohl sie 
schwerlich von Venantius Portunatus herzuleiten ist, doch wahr- 
scheinlich ebenfalls älter als 799^). Auch modifiziert — wie bei 
Harnack — , verdient die Zwei-Quellen-Theorie m. E. keinen 
Beifall: die Gründe äusserer Kritik, die Swainson und Lumby 
geltend machten, fallen in nichts zusammen; und mit Argumenten 
innerer Kritik ist nicht mehr auszurichten^). Im Gegenteil ist 
aus Gründen innerer Kritik die Zwei-Quellen-Theorie überaus 
unwahrscheinlich: eine regulafidei umfasste, wie auch die in No.l 
genannten Bxpositionesfidei beweisen, seit dem 5. Jahrh. die fldes 
trinitatis und die -ßdes incarnationis. Eine Lösung des Rätsels- 
der Entstehung von Q wird daher nur in der Bahn, dieOiviMANEY,. 
BüßN und Kattenbusch innehalten, oder so gefunden werden 
können, wie ich es versucht habe. 

6. Die entscheidende Frage bei diesem Dilemma ist zu- 
nächst die, wie über die vielfachen, bald mehr, bald weniger 
wörtlichen und umfangreichen Parallelen zu Q zu urteilen ist,. 
die in dem in No. 1 aufgeführten Material, vornehmlich bei 
Augustin, bei Vincenz, bei Faustus v. Reji^) und in den Sym- 
bolen der Toletaner Synoden sich finden. Beweisen sie, dass 
Q den betreffenden Autoren vorlag? Oder ist Q abhängig 
von jenen altern Formeln? Die letztere Alternative ist nicht 
so gemeint, als ob irgendwo und irgendwann ein „Verfasser'^ 
von Q seine Formeln aus dem altern Material sich zusammen- 
gesucht hätte. So vielmehr, dass in fortschreitender glätten- 
der Arbeit mehrerer aus einer dem Material in ISTo. 1 ähn- 
lichen Regula fidei unser Q herausgearbeitet sei. — Bedenkt 
man, dass Q jedenfalls längere Zeit eine anonyme Formel 
ohne alle äussere Autorität war, so lässt sich nicht leugnen, 
dass viele der eingangs dieser Nummer genannten Parallelen 
zu Q aufgefasst werden können als Formeln, die aus Q ent- 
lehnt oder durch Q angeregt sind. Doch wird diese Auf- 

1) Vgl. EE« II, 182 f.; Ommanney S. 93—165; Kattenbusch, Ap. 11, 
827 Anm. 22b. 2) Vgl. ßE» II, 183 f.; Ommanney S. 166—269; Text 

der Expositio Portunati bei Born, Äthan. Creed S. 28—39. 3) Vgl. 

RE« II 185—187; Kunze, Glaubensregel S. 281 f. Anm. 1. 4) Vgl. für 

diese drei die Tabelle bei Burn, Äthan. Creed S. 48 ff. u.Introduction S. 298 ff. 
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fassung gerichtet durch die Beurteilung, die sie den Augustin- 
Parallelen zuteil werden lassen muss. Es ist nur konsequent, 
wenn Kattenbusch auch für Augustin Bekanntschaft mit Q 
annimmt. Allein für diese seit GVoss niemandem in den 
Sinn gekommene These wird Kattenbusch schwerlich Beifall 
finden: die Parallelen zu Q bei Augustin sind durchaus Er- 
gebnisse seiner Art zu denken und zu reden. Ist aber 
Augustin von Q unabhängig, so kann das Gleiche auch von 
Vincenz gelten. Ja diese Annahme empfiehlt sich, weil 
Vincenz seine runden Formeln zweifellos als Produkte seines 
Scharfsinns ausgiebt. Kennt auch Vincenz Q noch nicht, so 
beweisen die Parallelen zu Q, die bei ihm sich finden, nichts 
weiter als dies, dass die Menge von Anklängen an Q, die bei 
einem dogmatisch gut geschulten, mit der Tradition der Ex- 
positiones fidei vertrauten Theologen ohne Benutzung von Q 
möglich ist, nicht leicht überschätzt werden kann. Auch für 
die Toletaner Synoden braucht dann eine Bekanntschaft mit 
unserm Q nicht angenommen zu werden. Empfiehlt schon 
dies die zweite Alternative, so spricht m, E. entscheidend für 
sie ein in einem Pariser Codex der Zeit um 750 abgeschrie- 
benes Fragment einer längst verlorenen Trierer Handschrift^). 
Dies Fragmentum Trevirense ist ein Bruchstück eines sermo 
de symbolo, der in seinem erhaltenen Stücke nichts andres 
ist als eine noch ungeglättete Form der §§ 27 b — 40 von Q. 
Dass auch die §§ 1 — 27 a in dem ursprünglichen Ganzen ihre 
Parallele gehabt haben, macht 27 b zweifellos, weil § 27 in Q 
vom trinitarischen zum christologischen Abschnitt überleitet. 
Es ist daher das JSTächstliegende, im Fragmentum Trevirense 
eine Urkunde aus dem Werdeprozess von Q zu sehen. Dann 
aber drängt sich die Hypothese auf, dass vor dem Fragmentum 
Trevirense verwandte Expositiones fidei gestanden haben, 
welche trinitarische und christologische Formeln der Tradition 
in noch weniger kunstvoller Form geboten haben. Sermo 
pseudoaug. 244 mit seinen Parallelen zu Q §§ 1, 2, 15, 16, 7, 
31, 22 kann eine dieser Urformen sein; und wenn, was mir 
wahrscheinlich ist, die oben S. 37 Anm. 6 genannten hand- 
schriftlichen Nebenformen dieses Sermons ältere Formen des- 



1) Näheres übei^ diese Handschrift und den Text des „Fragmentum 
Trevirense" s. ßB^HlSSf. 
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selben darstellen, so wäre auch an dieser Expositio fidei der 
Prozess fortschreitender Glättung und Rundung der Formeln zu 
beobachten. Doch können die Parallelen zu Q in sermo pseudo- 
aug. 244 auch als Entlehnungen aus einer der Urformen von Q 
begriffen werden. Jedenfalls ist es sehr beachtenswert, dass schon, 
in sermo 244 und in seiner von Oaspari gefundenen Nebenform 
die Expositio fidei mit den Worten „Quicunque vult salvus esse" 
beginnt^). 

7. Ist Q allmählich hervorgewachsen aus der Formeltradition 
der Expositiones symboli, so giebt der Umstand einen Anhalt 
zur zeitlichen Fixierung seiner Entstehung, dass das Q schon 
sehr nahe stehende Fragmentum Trevirense einem Codex ent- 
stammt, der um 750 bereits lückenhaft war. Ein weiterer Anhalt 
ist der Thatsache zu entnehmen, dass eine Synode zu Autun um 
6 70 ^) den Klerikern die „fides Athanasii ])raesulis" zu lernen ge- 
bietet. Dass sich dies auf Q bezieht, ist wahrscheinlich. Andrer- 
seits ist unwahrscheinlich, dass das Quicunque, ehe es seine 
jetzige, abgeschlossene Gestalt Q erhielt, dem Athanasius zuge- 
schrieben ist. Da nun viel dafür und nichts dagegen spricht, 
dass Gallien der Schauplatz des Werdens von Q gewesen ist^), 
dem Gallien des 7. Jahrh. aber das Mass theologischer Bildung 
nicht zuzutrauen ist, das der Werdeprozess von Q voraussetzt, 
so wird das Fragmentum Trevirense mindestens dem 6. Jahrh. 
zugeschrieben werden müssen. Gehörte auch sermo pseudoaug. 
244 mit seinen Parallelformen direkt der Entwicklungsgeschichte 
von Q an, so ergäbe sich, wenn man ihn oder eine seiner Parallel- 
formen von Oaesarius v. Arles herleitet, als terminus post quem 
für das Werden von Q die Zeit um 520. Sicherer aber erscheint 
es, die Zeit zwischen ca. 450 und 600 als die Zeit des allmählichen 
Werdens von Q zu bezeichnen. 

8. In der Epoche zwischen seiner Entstehung und der Zeit 
Karls d. Gr. und z. T. über diese hinaus ist Q nicht anders ge- 
schätzt wie die sog. „Fides Romanorum", die sog. „Fides Da- 
masi" und die sog. „Fides Hieronyrai" (vgl. oben S. 50 Anm. 5): 
als eine klassische Expositio fidei neben andern. Karl d. Gr. 
scheint die Bestimmung des Kanons von Autun (vgl. Nr. 7) auf- 



1) Dass der gleichfalls mit Quicunque vult salvus esse beginnende 
sermo de symbolo, den Burn, ZKGr 21 I33f. ediert hat, bereits Q selbst be- 
nutzt, ist möglich. 2) Vgl. RE« 193 37 ff. 3) Vgl. RE» II 194 sff. 
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genommen zu haben-, denn er verfügte 794 auf der Synode in 
Frankfurt: ß,des cathoUca sandae trinUatis et oratio dominica 
atque synibolum ßdei omnibus praedicetur^). Noch folgenreicher 
wurde, dass die Sitte sich einbürgerte — verschieden früh in den 
verschiedenen Gebieten des Frankenreiches — , beim Horendienst 
in der Prim Q wie einen Psalm zu singen ^). Denn der gottes- 
diensthche Gebrauch rückte Q allmählich den beiden Symbol- 
formen oder Symbolen näher, die sonst im Gottesdienste ge- 
braucht wurden. Ipsatn ßdem, i. e. credulitatem, so sagte schon 
Ratherius von Verona {\ 974) seinen Klerikern, trifarie iparare 
memoriter festinetis, hoc est sectmdum symholum, i. e. coUationem 
upostolorum, sicut in psalteriis corredis invenitur, et (seil, sectm- 
dum) ülam (seil, fidem oder formam), quae ad missam canitur 
(vgl. § 10,2 u. 3 a.B.), et illamS.Äthanasii, quaeita incipit: „Quicimque 
milt salvus esse"^). Als „Symbol" ist Q trotzdem zunächst noch 
nicht bezeichnet worden''). Freilich hatte man sich seit dem 
4. Jahrh. daran gewöhnt, dass es verschiedene Formulierungen 
der fldes gäbe; dass im „Symbol" „der Glaube", d. h. alles ent- 
halten sein müsse, was notwendig zum Glauben gehöre, galt nicht 
mehr als sicher^). Hinkmar") nannte die „Fides Komanorum" 
ein Symbol. Doch war noch im 9. und lO.Jahrh. — vielleicht z. T. 
infolge falscher Erklärung des Wortes Symbol (= collatio; vgl. 
oben Ratherius) — die Anschauung nicht ganz ausgestorben, dass 
es eigenthch nur ein Symbol gäbe: das Apostolikum, von dem N, 
bezw. C, nur eine latior forma, eine varietas consonantissima, dar- 
stellen solle'^). Nur ein Text, in dessen Konstruktion E, oder T 
durchklang, konnte als Symbol bezeichnet werden. Q aber trug 
zu offenkundig den Charakter einer explizierenden doctrina 
zur Schau ^). Noch im Jahre 1287 verwies eine Diözesansynode 
zu Exeter auf die articidi ßdei proid in psalmo „Qummque viilt" 
et in utroque sijmljolo continentur^). Vor dem endenden 12. Jahrh, 
ist der Titel „Symbolum" für Q bis jetzt nicht nachgewiesen. 



1) Syn. Francford. can. 33, MGr, Oapit. reg. Franc. I, 77; vgl. Omman- 
NEY S. 67—73. 2) Vgl. Haitoüis, f 836, cap. eccL, MG-, Gap. reg. Franc. 

I, 363: fldes S.'Athanasii a sacerdotibus discatiir et ex corde omni dominica ad 
horam primain recitetur, 3) Itiner. 1 6 MSL 136 588. 4) Vgl.RB^ 

II, 178 24ff. 5) Vgl. Acta collat. MSL 102 973c. 6) de praed. II, 
35 MSL 125 374; vgl. RE» II, 178 28 ff. 7) Meginhard v. Fulda, um 850, 
defide, varietate symboli etc. bei Caspari, Anecdota S. 257 — 261. 8) Vgl. 
nocli Thomas Aquinas RE » II, 178 35 ff". 9) Can. 20 Mansi XXIV, 809. 
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Seit dem 13. Jahrh. aber wird diese üedeweise häufig^), Tria 
sunt symhöla, schrieb daher Alexander Halesius (-j- 1240), primum 
apostdlorum, secundum patrum quod cantatur in missa, tertium 
Athanasii qiiod cantatur in prima^). Dass diese drei Symbole 
in gewisser Weise eine Einheit darstellten, blieb dabei bestehen. 
Daher sagt Durandus v. Mende (■{- 1296) — ich citiere die Stelle 
wegen der gesperrten termini — : triplex est symholum, primum 
est symholum apostdlorum, quod vocatur symholum minus . . ., 
secundum symholum est „Quicungue vult" etc., ah Athanasio, pa- 
triarcJia Älexandriae, in civitate Treveri compositum — das war 
weitverbreitete Legende^) — , . . . tertium est Nicaenum . . . 
vocatur symholum maius^), und Ludolf der Sachse, ein ge- 
schätzter asketischer Schriftsteller des 14. Jahrh., erklärt: JEst 
enim symholum compendiosa cöllectio omnium ad salutem spec- 
tantium. sunt autem tria symhöla, primum apostolortim, secundum 
Nicaeni concilii, tertium Athanasii; primum factum est ad fidei 
insfructionem, secundum ad fidei explanaUonem, tertium ad ßdei 
defensionem ^). 

Kapitel IV. 

Die „ökumenischen^^ Symbole und die Partikularsymbole 

des Luthertums. 

§ 13. Die Beibehaltung- der drei Symbole des 

abendländischen Mittelalters in den meisten Kirchen der 

Reformation des 16. Jahrhunderts. 

FKattenbusch, Luthers Stellung zu den ökumenischen Symbolen. 
Festschrift der Ludwigs-Universität, Giessen 1883. — "WÖASS, Die Stellung 
des apostolischen Symbols vor 200 Jahren und jetzt (ZKGr III, 1879 
S. 63—92). 

1. Je zweifelloser die reformatorischen Grundgedanken 
Luthers zu dem mittelalterlichen Verständnis des christlichen 
Glaubens sich nicht wie eine Ergänzung verhalten, sondern wie 
eine an altern Normen orientierte und von andern Gesichts- 
punkten aus entworfene Korrektur, desto weniger würde es über- 
raschen können, wenn Luther an den „den Glauben" fast aus- 



1) Vgl. SwAiNSON S. 455 u. 457 f. 2) Summa Nürnberg 1482 III, 

qu. 82, membr. 5, introd. 3) Vgl. Köllner, Symbol. I, 57 Anm. 2. 

4) Rationale divin. offio. 4 c, [25] de symbolo, Nürnberg 1480 fol, 53 verso. 

5) Vita Jesu Christi ex quat. evang. II c. 83, Köln 1487 fol. v. IUI verso. 
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schliesslich in der Form des Historien- und Dograen-Glauhens 
ausprägenden mittelalterlichen Symbolen Kritik geübt hätte. Ge- 
legenthch hat er's gethan: er hat den Terminus ojxoouaw?, obwohl 
er in C vorkommt, die Wörter trinitas und unitas, mit denen Q 
operiert, als unbiblische bekrittelt und hat sich nicht gescheut, den 
Ausdruck „Auferstehung des Fleisches" in T als nicht recht 
passend zu bezeichnen und in „Auferstehung des Leibes" umzu- 
deuten^). Zu der scholastischen Art der Gottes- und Christus- 
Erkenntnis, die doch nur altkirchlichen Vorbildern folgte und an 
C und Q sich legitimieren konnte, hat er sich in entschiedenem 
Gegensatz gewusst: Die schrifft heU fein sanfft an, sagt er 1523 
in einer Trinitatisfestpredigt, und füret uns mi Christo wie ^ib 
einem menschen und darnach zu einem herren über alle Ding, dar- 
nach Bu einem got. Also Icum ich fein hyn in das Grot erkennen. 
Nun die Philosopid haben ivöllen oben anheben, da sein sie bu, 
narrest tvorden, man mtiss von unten anheben ^). 

2. Dennoch ist Luthers Stellung zu jenen Symbolen nur 
die der freudigsten Zustimmung gewesen. Die bereits von dem 
Humanisten Laurentius Valla (-j- 1457) bestrittene und von Eras- 
mus^) bezweifelte Abfassung von T durch die Apostel hat Luther 
freilieb, wenn auch zurückhaltend, aufgegeben^)', an die Stelle 
der herkömmlichen Zwölfteilung von T hat er die Dreiteilung 
gesetzt. Allein der Inhalt von T hat ihm, weil er „aus der lieben 
Propheten und Apostel Buchern, d. i. aus der ganzen hl. Schrift, 
fein hurz zusammengefasst" erschien °), apostolische Autorität 
gehabt; er hat „den Glauben", den „Kinderglauben", d. i. T, stets 
besonders wert gehalten. Schon 1520 hat er in der „kurzen Form 
der zehn Gebote, des Glaubens und des Vaterunsers" ihn ausge- 
legt, noch in Schmalkalden 1537 in einer Predigt ihn behandelt^), 
und die Erklärung in den Katechismen ist ein Zeugnis fröh- 
lichsten Bekenntnisses zu diesem „Glauben". Das „Nicaenum", 

1) Vgl. LooFS, DG^ § 79, i; Luther, Cat. maj. bei Müller, Symbol. 
Bücher S. 459 60. 2) WA XII, .587 13 ff. Vgl. die Stellen bei Gott- 

SOHICK, Die Kirchlichkeit der sog. kirchlichen Theologie, Freiburg 1890 
S. 28 Anm. 1. Die „Berichtigungen" vouThieme (Luthers Testament, Leip- 
zig 1900 S. 77) ändern an der Sache nichts. 3) Vgl. BDörholt, Das 
Taufsymbolum I, Paderborn 1898 S. 18ff. u. 24ff.; KThieme, Aus der Ge- 
schichte des Apostolikums, Ein Vortrag, Leipzig 1893. 4) Vgl. Katten- 
BUSCH, Luthers Stellung S. 14 u. 44 Anm. 5) Trinitatis Festpredigt 1535 
EA2 9 29 u. Predigt über den 2. Artikel 1533 EA- 19 30. G) EA 22 1-32; 

EA 23 239-51. 
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d. h. C, enthielt für Luther nichts Neues neben dem Kinder- 
glauben: es hat den alten Artikel des Glaubens, dass Christus 
rechter ivahrhaftiger Gott sei, erhalten ivider die neue Klugheit Arii ^ ). 
Diesen einen Artikel streichet auch St. Athanasii Symbolum reich- 
licher aus um der Arianer ivillen; Q ist daher für Luther wie für 
das Mittelalter (vgl. § 11 a. E.) ein Schut^syrnhölum des ersten 
Syniböli^). Um abermal zu bezeugen, dass er's mit der rechten 
christlichen Kirchen halte, die solche Symböla oder Belcenntniss bis 
daher hat behalten^}, publizierte daher Luther L538 Die drei Sym- 
böla oder Belcenntniss des Glaubens Christi, in der Kirche einträch- 
tiglich gebraucht: T, Q und das Tedeum mit angeschlossenem 
„Nicaenum", d. i. 0*). 

3. Dieser Konservativismus ist freilich den Protestanten 
gegenüber der Ketzermacherei der Gegner für die Erreichung 
politischer Duldung von Vorteil gewesen^). Allein durch Eück- 
sicht auf das ins Corpus juris civilis aufgenommene Edikt des 
Gratian und Theodosius vom Jahre 380, in dem allen Reichs- 
angehörigen der Trinitätsglaube, wie ihn Petrus v. Alexandrien 
und Damasus v. Rom befolgten, zur Pflicht gemacht wird"), oder 
durch verwandte kirchenpolitische Erwägungen ist bei Luther 
diese Stellung zu den drei alten Symbolen sicher nicht bedingt 
gewesen ''). Ebensowenig aberist es — trotz des entgegenstehenden 
Scheines in den Articuli Smalcaldici — Luthers Meinung ge- 
wesen, dass die drei alten Symbole und die in ihnen enthaltenen 
Dogmen die „Summe von Wahrheiten" darstellten, welche die 
Evangelischen mit der römischen Kirche so teilten, dass die 
trennenden Sonderlehren an ihr die gemeinsame Basis hätten. 
Luther sah vielmehr in den alten Symbolen Bekenntnisse des 
„Glaubens" in seinem Sinn. Das beweist seine Erklärung von 
T. Und C und Q, diese „Schutzsymbola" von T, widerstreben 
dieser Beurteilung nicht. Denn Luther war von der sachlichen 
Schriftgemässheit ihrer Bestimmungen überzeugt. Hätte er den 
„Glauben" für die Gelehrten tmd die etwas läuftig sind, tveiter 



1) Von den Oonciliis und Kirchen 1539 EA^ 25 327. 2) Die drei 

Symbola 1538 EA 23 253. 3) EA 23 253. 4) EA 23 251-281; vgl. 

S. 253. Ueber die Anfügung des Tedeum s. Oaspari III, 238 Amn. 408 u. 
S. 257 Anm. 444. 5) Vgl. GKawerau, Johann Agrikola S. 100; Katten- 

BUSCH, Luthers Stellung S. 4 Anm. 9. 6) Cod. Just. I, 1 i ed. PKrüger 

p. 7 f., auch bei Niemeyer, Coli. conf. S, 465. 7) Gegen ARitschl, 

Rechtf. u. Versöhnutig I^, 146 f. 
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ausstreichen wollen, so würde er unbefangen auch alle Formeln von 
Q hineininterpretiert haben. 

4. Wenn nun dementsprechend das offizielle Bekenntnis des 
sächsischen Kurfürsten und seiner Glaubens verwandten, die 
Augustana, ausdrücklich auf das decrehim synodi Nicaenae, d. i. 
C, und auf das syrnholum apostohnim verwies'); wenn man seit 
1533 die Wittenberger Doktoren und diejenigen, denen man ein 
„publicum testimonium" gab, auf die Augustana und die drei 
alten Symbole verpflichtete'^); wenn im Corpus doctrinaePhilippi- 
cum, in allen andern territorialen Corpora doctrinae des Witten- 
berger Reformationsgebiets und schliesslich auch in dem gesamt- 
lutherischen Corpus doctrinae, dem Konkordienbuch, die drei 
alten Symbole Aufnahme fanden: so ist auch hier offenbar, dass 
kirchenpolitische Erwägungen, deren Vorhandensein man in ein- 
zelnen dieser Fälle, z. B. bei dem ersten Artikel der Augustana, 
nicht leugnen kann, nur die ausdrückliche Geltendmachung der 
Zustimmung zu den alten Symbolen, nicht diese Zustimmung 
selbst bedingt haben. Die Kirchen der Lutherischen Reformation 
haben, wenn auch nicht ohne Umdeutungen, so doch bona fide 
die drei alten Symbole in Geltung belassen. 

5. Ebenso haben nach dem Vorgänge ihrer Reformatoren 
die meisten der sog. „reformierten" Kirchen des 16, Jahrh, ge- 
handelt. Zwingli hat seine 1530 Karl V. eingereichte Fidei ratio 
mit einem Bekenntnis zu T, C und Q eröffnet^), Calvin hat zwar 
entschiedener als Luther die apostolische Abfassung von T, selbst 
für den Katechismusunterricht, beiseitgeschoben*), hat C der 
hattologia angeklagt und es ein Carmen canülando magis aptum, 
quam confessionis formulam genannt ^), hat auch in seiner Insti- 
tutio nur das von ihm hochgeschätzte T erwähnt. Allein, wie 
Luther, hat er im Nicaenum lediglich eine Bestätigung von T, in 
Q eine Interpretation von C gesehen^); und die mehr oder weniger 
direkt von ihm herzuleitende Confessio gallicana sagt ausdrück- 
lich: tria illa symhöla, nempe ÄpostoUcum, Nicaenum et Athana- 
sianum, idcirco approbamus, qiiod sintverho dei scripto consentanea ''). 

1) art. I bei Müller, Symb. Bücher p. 38 i ; art. III p, 39. 2) CR 

12 7; vgl. den Eid selbst in der zukünftigen Publikation von NMüller, 
Oh. Scheurls u. Ph. Melanchthons Statuten u. s.w. S. 133. 3) Niemeyer, 

Coli, confess. S. 17. 4) Cat. Gen, ISTiemeybr S. 127. 5) Adv. Caroli 

cal. CR 35 (= Oalv. VII), 315 f. 6) refut. error. Serveti OR 36 (= Calv. 

VIII), 555 f.; brev. admon. ad fratres Pol. OR 37 (= Oalv. IX), 637. 
7) art. 5, Niemevbr S. 330. 
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Dasselbe ist in der Confessio belgica und in den 39 Artikeln der 
anglikanischen Kirche ausgesprochen '). Die Helvetica posterior 
freilich hat neben T nicht C und Q, sondern unter ausdrücklicher 
Anführung des in JSTo. 3 erwähnten Edidmn imperatorium die 
sog. „Fides Komanorum" als „Syrnhölum Damasi" sich ange- 
geeignet ^), und in der schottischen Kirche sind gleichfalls und 
Q nie förmlich recipiert worden. Doch kam ein Lehrgegensatz 
dabei nicht in Frage, — nur die Abneigung gegen Normen ausser 
der Schrift wird in Schottland die Ursache gewesen sein. Um so 
begreiflicher ist es, dass die deutschen Lutheraner — Luther und 
Melanchthon erlebten weder die Helvetica posterior, noch die 
Reformation in Schottland — es nicht beachteten, dass nicht alle 
reformierten Kirchen des 16. Jahrb., sondern nur die meisten 
derselben den drei mittelalterlichen Symbolen ihre traditionelle 
Ehre Hessen. 

§ 13. Die Erweiterung des Symbolbegriffs im Luthertum: 
Ökumenische und partikular-lutherische Symbole. 

WGass, Die Stellung u. s. w. s. S. 12. 

1. Die schon im vorigen Paragraphen erkennbar gewordene 
Abneigung der „Reformierten" selbst gegen den Schein, als er- 
kenne man Normen an neben der Schrift, spiegelt sich auch 
darin, dass der traditionelle Name der „Symbole" auf „refor- 
miertem" Gebiete lange Zeit beschränkt blieb auf die alten Sym- 
bole, dagegen auf die modernen Bekenntnisse {„confessiones") 
nicht angewendet wurde. Erst die Formula consensus Helvetica 
von 1675 fasst mit dem verbum dei die Confessio Helvetica, und 
nur diese, unter dem Titel der libri sytribölici zusammen ^). Auf 
lutherischem Gebiete ist das anders gewesen. Freilich wollte 
man auch hier keine Norm neben der Schrift. Aber die Vor- 
stellung, dass in den Symbolis in eine Imrse Summe gefasst sei, 
loas sonst in der heiligen Schrift iveitläuftig hegriffen ist^), er- 
leichterte es hier, in der normativen Geltung von „Symbolen" 
keinen Widerspruch gegen die alleinige Autorität der Schrift 
zu linden. Schon der Wittenberger Doktoreid (vgl. § 12,4) rückte 
faktisch die Augustana auf eine Stufe mit den neben ihr ge- 
nannten alten Symbolen, und schon 1548 erschien dem Casj^ar 

1) Oouf. belg. 9, NiBMEYER S. 365 ; artic.XXXIS, 8 ibid. 603. 2) Nie- 

meyer S. 471 u. 466. 3) Niemeyer p, 739. 4) Luther, Mattliäus- 

jjredigteu 1539, EA 54 83; vgl. Cruoiger, Von den Symbolis und Couciliis 1548 
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Cruciger die Augustaua wie ein spruch eines Concilii ^). Im Kon- 
kordienbuche ist dann nicht nur die Augustana als nostri temporis 
symbölum bezeichnet^); es sind vielmehr neben ihr und den drei 
alten Symbolen auch die Apologie, die sog. Schmalkaldischen 
Artikel und Luthers Katechismen als Schriften genannt, guae in 
Omnibus ecdesiis Augustanae confessionis pro sp'mholis et communi- 
bus confessionibus semper haUtae sunt ^). Ein „Symbol" ist derKon- 
kordienformel nichts andres als eine aus der Schrift entnommene 
compendiaria doctrinae forma, ein typus doctrinae öffentlich-- 
rechtlicher Geltung: kirchliche Lehrnorm^). Dass die Kon- 
kordienformel selbst alsbald, ebenso wie die mit ihr im Konkordien- 
buch vereinigten Schriften, den „Symbolen der lutherischen 
Kirche" beigezählt wurde, ist daher begreiflich. Und wenn auch 
das Konkordienbuch erst 1730 unter dem Titel JEcdesiae evan- 
gelicae lihri synibolici erschienen ist^), so ist doch die damals in 
den Titel des Konkordienbuches eingedrungene Terminologie um 
mehr als hundert Jahre älter ^). 

2. Diese Ausdehnung des Symbolbegriffs auf die normativen 
Schriften der neuern Zeit Hess die schon längst unter den Titel 
der Symbole gestellten alten Bekenntnisse als die bisher in der 
Kirche dnträcMiglicIi gebrauchten (vgl. § 12,2) besonders ehr- 
würdig erscheinen. Da auch die „Reformierten", soweit man 
wusste (vgl. § 12,5), diese Symbole beibehalten hatten, und da 
man von den Kirchen des Orients nur sehr geringes Wissen hatte, 
unter Antitrinitariern und Wiedertäufern aber Christen nicht vor- 
aussetzte, so erschienen jene drei alten Symbole als die allgemeinen 
(cathölica et generalia summae auctoritatis) Symhöla'') oder, wie 
es zuerst 1577 bei Seinecker und dann, wie in seiner Uebersetzung 
des Konkordienbuchs, so auch im offiziellen lateinischen Texte 
desselben heisst, als die tria symböla cathölica seu oecumenica^). 
Es war nur eine Ausführung dessen, was die KonkordienformeP) 
mit dem Begriffe generalia summae auctoritatis symbola an- 
deutet, wenn Hutter^") sagte: longe majorem auctoritatem obtinent 
ea, quae unanimi totius ecclesiae consensu sunt approbata, qualia, 



1) in der S. 62 Anm. 4 angeführten Schrift. 2) 518 4. 3) 568 2 ; 

vgl. 3 ff. 4) 568 1. 5) ed; CMPfaff, Tübingen. 6) Vgl. 

LRechtenbach, Encyclopaedia symbolica vel analysis confessionis Augusta- 
nae etc., Leipzig 1612. 7) Form. couc. 569 4. S) ed. princeps 1584 
p. 1; ed. Müller S. 27; vgl. KThieme, ThLBl 1892 Sp. 543. 9) 569 4. 
10) Oompendium locorum theol. 1 15 ed. Twesten S. 4. 
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sunt tria illa synibdla oecumenica, quam quae paucarum tantum 
quarundam particularium ecclesiarum judicio et applausu sunt 
accepta. 

3. Dies an den Charakter der Oekumenizität jener drei Sym- 
bole angeknüpfte Werturteil ist, obwohl es noch heute nach- 
wirkt, sehr bald ins Unrecht gesetzt worden. Als Georg Calixt 
in Helmstedt {\ 1656) diese Beurteilung der alten Symbole zu 
gunsten einer die konfessionellen Lehrdifferenzen vergleichgil- 
tigenden unionistischen Irenik praktisch zu machen versuchte, 
haben seine orthodoxen Gegner, nicht Luthers evangelischem 
Verständnisse der alten Symbole, sondern gleich Calixt einem 
mehr historischen folgend, die Insufficienz der alten Symbole, 
auch des „sogenannten" Apostolikums mit Energie behauptet. 
Selbst Calov sagte: synibolum apostdlicum dicitur, qiiod materia- 
liter et quantum ad sententiam dogmata vere apostolica complectitur, 
quae materialiter in scripturis apostolorum continentur, etsi forma- 
liter et quoad texturam non sit ab apostoUs profectum adeoque mi- 
nime sit ■O-eÖTcvsoaTov, immo et priorihus saeculis ignotum fuerit, 
neque pro adaequata epitome credendorum, ea tum omnia tum sola 
continente, quae creditu necessaria sunt, liaberi queat^). 

4. Ungleich später erst ist erkannt worden, dass jene Oeku- 
menizität selbst haltlos ist. Aber sie ist's in der That. Keines 
der drei „ökumenischen" Symbole ist ökumenisch. Nicht einmal 
ihr Wortlaut ist in allen Kirchen recipiert. Den Beweis liefern 
nicht nur die Kirchengemeinschaften, die überhaupt prinzipiell 
alle Symbole neben der Schrift verwerfen. Auch die orthodoxen 
Kirchen des Ostens haben weder Q noch T: T^iJ^et? odts sxo^J^ev oüts 
srSo[j.£V ODjißoXov aTuoaTÖXwv erklärte 1438 in Florenz der unions- 
feindliche Erzbischof Marcus Eugenicus^), und C haben diese 
Kirchen in andrer Gestalt, ohne das füioque. Selbst in der refor- 
mierten Kirche Schottlands wird T nur im Anhang des [kürzern] 
Katechismus gedruckt, und es folgt ihm die Bemerkung, es sei 
dies sog. Apostolikum hier angefügt, nicht, als wäre es von den 
Aposteln verfasst oder als müsste es als kanonische Schrift geachtet 
werden, sondern weil es eine kurze Summe des christlichen Glau- 
bens sei, dem Worte Gottes gemäss und seit alter Zeit recipiert in 



i) Theol. posit. Prankfurt u. Wittenberg 1690 § 27 p. 12 (nach Gass 
S. 80 Anm. 1). 2) Sguropulos, vera historia unionis non verae, sect. VI, 

c. 6 ed. ROEEyQHTON, Haag 1660 p. 150. 
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den Kirchen Christi ^). Q endlich ist bei den Schotten nie recipiert; 
die Methodisten und die Protestant episcopal Church Nordameri- 
kas haben es gleichfalls nicht. — Und selbst wenn alle Kirchen den 
Wortlaut anerkennten, wie wertlos wäre dieser „gemeinsame Be- 
sitz" ! AdRechenberg in seiner „appendixtripartita" (vgl. § 14, i) 
kommentierte das Apostolikum nacheinander in sensu ecclesiae 
orthodoxae, in sensu papaeo, in sensu reformatorum, in sensit Ar- 
minianorum und in sensu Socinianorum. Und auf römischer Seite 
sagte ßellarmin mit Recht: Nmz in verhis, sed in sensu est fides ; 
non ergo Jiabemus ideni symholum, si in exflicatione dissidemus'^).. 

Kapitel V. 

Die fernere Erweiterimg des Symbolbegriffs diircli die 

Symbolik. 

§ 14. Die Entstellung der Disziplin der Symbolik. 

JGWalch, Bibliotheca tbeologica selecta, und Feuerlin-Riederee, s. 
vor § 1. 

1, Je fester die lutherische Orthodoxie davon überzeugt war, 
in den „symbolischen Büchern" des Konkordienbuches die reine 
Lehre und mithin — gemäss dem orthodoxen intellektualistischen 
Verständnis des Christentums — auch die vollkommenste Auf- 
fassung des Christentums zu besitzen, desto erklärlicher ist, dass 
man den „symbolischen Büchern" auch wissenschaftHch eine be- 
sondere Aufmerksamkeit schenkte. Man schrieb a) litterarhisto- 
rische Einleitungen zum Konkordienbuch oder seinen einzelnen 
Teilen^), gab b) theologische Einleitungsausführungen, kom- 
mentierte und analysierte die einzelnen Symbole, erläuterte ihre 
loci diffiäles'^) oder lieferte c) im Anschluss an die herkömmliche 
Ordnung der loci tlieölogici eine systematisch-theologische Dar- 
stellung des Inhalts der Symbole^). — Ausführungen der erstem 
Art zum ganzen Konkordienbuch finden sich nur in den Aus- 
gaben desselben ; hervorzuheben sind diejenigen in der pars I der 



1) Collection of confessions . . . of publick authority in the churcb ot 
Scotland I, Edinburgh 1719 p. 444. 2) Disputationes I, 5 lib. III de 

laicis, c. 19 p. 501. 3) Walch I, 323; FEUERLiN-ßiEDERER I No. 371 ff., 

899 ff. ; vgl. den Index II S. 204 ff. 4) Walch I, 324 ; Feuerlin-Riederer 

I No. 82 ff., 547 ff. u. s. w. 5) Walch I, 325 ff; Feuerlin-Hiederer I 

No. 90ff, u. a. 

Griuidriss IV. iv. Loofs, Symbolik I. - 
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appendix tripartita der oft aufgelegten lateinischen Ausgabe 
des Koukordienbuchs von AdRechenberg (Leipzig 1677, 1698 
u. s. w.). — Unter den Büchern der zweiten Art, zu denen schon 
LReohtenbachs Encyclopaedia symbolica (Leipzig 1612) ge- 
hört, sind noch heute JBCaepzov, Isagoge in libros ecclesiarum 
lutheranarum symbolicos (Leipzig 1665 u. ö.), JFWallisee, Yin- 
diciae librorum ecclesiae lutheranae symbolicorum (Ulm 1710 u. 
1738)undnamentlichdieauchhistorischeEinleitungsausführungen 
enthaltende Introductio in libros ecclesiae lutheranae symbolicos 
von JGWalch (Jena 1732) noch nicht ganz veraltet. — Eine 
systematische Darstellung der Lehre der Symbole gab in engem 
B-ahmen schon AdBechenberg in pars II seiner ccppencUx tripar- 
üta. Separat lieferte sie zuerst BvSanden unter dem Titel „Theo- 
logia symbolica lutherana, hoc est ecclesiae lutherano-catholicae 
libri symboliciin ordinem etcompendium redacti"(Prankfurtl688). 
Nach ihm hat dann die theölogia syrntolica in diesem damals dem 
lutherischen Kirchengebiet eigentümlichen Sinne (vgl. § 1, s) 
mannigfache Bearbeitung erfahren^). 

2. Auf „reformiertem" Gebiete felilte mit einer offiziellen 
Sammlung der Bekenntnisschriften — auch das Genfer „Corpus 
et syntagna confessionum fidei" von 1612 ist nur eine Privatsamm- 
lung „reformierter" Bekenntnisse — die Veranlassung zu einer 
der „Symbolik" der Lutheraner entsprechenden Disziplin 5 davon 
ganz zu schweigen, dass die Ausdrücke „Symbol" und theölogia 
syrnhölica hier einen andern Inhalt hatten (vgl. §§ 13, 1 u. 1, 3). 
Man müsste denn in Werken wie Bischof Gilbert Burnets Ex- 
position of the thirty-nine articles of the church of England (1699)^) 
Parallelen zur lutherischen Theölogia symbolica finden. Doch 
hat der reformierte Protestantismus, noch ehe es auf lutherischem 
Gebiet eine Theölogia symbolica gab, ein Werk geliefert, das der 
„Symbolik" der lutherischen Orthodoxie vergleichbar ist: die 
anonym von dem französischen reformierten Pfarrer Salnar her- 
ausgegebene „Harmonia confessionum fidei" (Genf 1581) ^). Denn 
diese giebt in primitiven Formen — durch Randglossen, die den 
abgedruckten Textabschnitten beigeschrieben und vor jedem Ab- 
schnitt in ein systematisches Schema gebracht sind, — eine Dar- 



1) Vgl. Walch I, 326; Eeuerlin-Eibderer I No. 91 ff. 2) ed. 

JRPage, London 1839, 3) Umgearbeitet und moderoisiert in: Salnars 

Harmonia confessionum fidei u. s. w., herausg. v. AEbrard, Barmen 1887. 
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Stellung der harmonia fidei in 10 reformierten, d. h. evangelischen, 
Bekenntnissen, zu denen auch die Augustana variata gehört. 

3. Der dritte Teil der in No. 1 erwähnten appendix tripar- 
tita Rechenbergs enthält ausser einem Verzeichnis der Konzilien 
eine notitia haereticorum, a quihus doctrina lihvrum symhölicorum 
discedit. In dem gleichen Verhältnis, in dem hier bei Rechen- 
berg der zweite und der dritte Teil seiner appendix zu einander 
«tehen, standen die inNo. 1 erwähnte „Symbolik" der lutherischen 
Orthodoxie und die — Polemik. Auch letztere kommt hier als 
«ine stehende Disziplin der damaligen wissenschaftlichen Theo- 
logie in betracht ^) und ist als solche gleichfalls eine Eigentümlich- 
keit der Zeit der Orthodoxie, und zwar auf „reformiertem" Ge- 
biet wie auf lutherischem. — Polemische, antihäretische Littera- 
tur ist freilich ebenso alt wie die „katholische" Kirche. Und wie 
■einst im 2.Jahrh. die antihäretische Polemik die Bildung der alten 
katholischen Kirche geförderthat, sohat auchim 16. Jahrh.lebhafte 
.•antirömische und antiprotestantische Polemik die ZerspHtterung 
deralten Kirche, antizwinglischebezw. an ticalvinischeund antiluthe- 
rische Polemik das Auseinandergehen der evangelischen Gruppen 
fördernd begleitet. Und wie die Werke der grossen Häresiomachen 
der alten Kirche, Irenäus, TertuUian und Hippolyt, wie Mark- 
steine die Anfangszeit der alten ecdesia catholica bezeichnen, so 
•sind aus der Anfangszeit des Sonderlebens der aus der Gährung 
des 16. Jahrh. hervorgegangenen Kirchen gleichfalls mehrere 
•standard-works der Polemikzu nennen: Martin Chemnitz (-j-1586), 
Examen concilii Tridentini (4 Tle., Frankfurt 1565 — 73)2). — 
Rudolf Hospinian (f 1626), Concordia discors, de origine et 
progressu formulae concordiae (Zürich 1607)^)*, — Robert 
Bellarmin (-f 1621), Disputationes de controversiis christianae 
fidei adversus hujus temporis haereticos (3 Bde fol., Ingolstadt 
1586 — 93)^). — Der zünftigen Polemik aber gehören diese Werke 



1) Vgl. ATholuck, Vorgeschichte des Rationalismus II, 1 (Das kirchl. 
Leben des 17. Jahrh.), Berlin 1861 S. 71 f. 2) ed. EPeeuss, Berlin 1861 ; 

■ühev die römischen Gegenschriften s. KL- III, 116. 3) Der Titel ist 

einem "Werk des Katholiken WLindänÜs, 1583, entlehnt, vgl. Feuerlin- 
RiEDERER I No. 1286. Gegen Hospinian schrieb LHüttek seine Concordia 
■ Concors, de origine etc., Wittenberg 1614. 4) Im folgenden ist Bellarmin 

citiert nach der Ingolstadter Duodez- Ausgabe 1593 ff. Gegen Bellarmin 
•schrieb der Lutheraner JGeriiakd (f 1637, Disputationes synopticae, Jena 
1620; Bellarminus bpd'ooo^'uxq testis, Jena 1631 — 33) und auf reformierter 

5* 
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noch nicht an. Die DiszipHn der thedlogia polemica oder — so 
meist bei den Reformierten — theologia elencMica ist erst im Laufe 
des 17. Jahrh. entstanden. Ihre Litteratur ist überaus umfang- 
reich '). Ich nenne beispielsweise: ACalov, Synopsis controversia- 
rum(Wittenbergl653)-, BvSanden (vgl. No. 1), Theologia.contro- 
versa (Königsberg 1715)*, ESchubert, Institutiones theologiae 
polemicae (Jena 1756) und von reformierter Seite: HAlting^ 
Theologia elenchtica nova (Amsterdam 1654) und JHoORNBEEKy 
Summa controversiarum religionis (Utrecht 1658). 

4. „Symbolik" und „Polemik" der Lutheraner in ihrem 
Nebeneinander behandelten alle in den Gesichtskreis der dama- 
ligen Theologen getretenen Auffassungen des Christentums vom 
Standpunkte einer intellektualistischen Orthodoxie, die ihre Lehre 
als das rechte Christentum ansah. Trotzdem haben beide ange- 
dauert bis in die Zeit der Aufklärung hinein. Doch tritt bei 
SJBaumgarten (t 1757)2), bei ChWFWalch (f 1784) 3) und 
bei JSSemler (-|-1791)*) noch mehr, als es schon bei dem altern 
JGWalch (-{- 1775) der Fall gewesen war, das dogmatische Inter- 
esse zurück hinter dem historischen , freilich ohne dass auf dem 
Gebiete der historischen Symbolforschung annähernd soviel ge- 
leistet wurde, als auf „reformiertem" Gebiet, in England und Hol- 
land, den alten Symbolen gegenüber z. T. schon im 17. Jahrh. 
geleistet worden war ^). Es ist daher begreiflich, dass unter Ein- 
fluss der den Gedanken verschiedener christlicher Konfes&ions- 
kirchen zum Siege bringenden Aufklärung GJPlanck (-{- 1833) 
aus „Symbolik" und „Polemik" eine neue Disziplin schuf, der er 
durch seinen, übrigens unbedeutenden Ahriss einer historischen 
und vergleichenden Darstellung der dogmatischen Systeme unserer 
verschiedenen christlichen Hauptpartheyen nach ihren Grund- 
hegriifen, ihren daraus ahgeleiteten UnterscJi,eidu,ngslehren und 
ihren pralctischen Folgen (Göttingen 1796) ihre Aufgabe abgrenzte. 

Seite Daniel Chamibr (f 1621, Panstratiae catholicae sive controvej'siaruiri! 
de religione adversus pontificios corpus, ed. AOhamier, Grenf 1626). 

1) Vgl. Walch I, 649—11, 587; speziell I, 649—662. 2) Erläute- 

rung der im christl. Concordienbuch enthaltenen Schriften, Halle 1747; 
Kurzer Begriff der theologisclien Streitigkeiten, Frankfurt 1750. 3) Bre- 

viarium theologiae symbolicae lutheranae, Göttingen 1765; Entwurf einer 
vollständigen Historie der Ketzereien u. s. w., 11 Tle., Leipzig 1762 — 85;. 
Bibliotheca symbolica vetus, Lemgo 1770. 4) Apparatus ad libros sym- 

bolicos eccl. luth., Halle 1775. 5) Vgl. über Voss, TJshee, Peäeson,. 

Waterland die Litteratur vor § 2 u. § 11. 
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5. Für die weitere Geschichte dieser auf lutherischem Ge- 
biet entstandenen und zunächst (§ 15, i u. 2) nur dort gepflegten 
neuen Disziplin ist es von Bedeutung gewesen, dass schon vor 
1750 der Symbolbegriff auch von den Lutheranern nicht mehr nur 
auf die lutherischen Bekenntnisschriften angewendet, sondern, 
entsprechend dem weiten Sinne, den das AVort erhalten hatte 
(vgl. § 13, 1), und entsprechend der wachsenden Bereitwilligkeit zu 
relativer Anerkennung andrer Konfessionen, auch von Bekenntnis- 
schriften andrer Kirchengemeinschaften gebraucht wurde '). Wie 
QuENSTEDT in seiner Theologia didactico-polemica^) neben den 
symhola antigitiora et oecumenica nur' syntböla recenüora . . . Luthe- 
rcvnae ecdesiae propria kannte, so hatte noch AB,echenberg 1714 
in seinem „Hierolexicon reale" ^) sub voce „lihri symbölici" nur die 
lutherischen Bekenntnisschriften aufgeführt. JGWalch aber be- 
handelte 1757 in seiner Bibliotheca theologica"^) nach den sym- 
bolischen Büchern der Lutheraner auch die „scripta symholica" 
(qiiae auctoritatem syrnholiccmv hdbent) der Römischen, der Re- 
formierten, der Arminianer, der Socinianer, der Griechen, der 
Schwärmer, der Waldenser und Böhmischen Brüder. 

§ 15. Die Geschiclite der Symbolik im 19. Jahrhundert. 

1. In der aus § 14, 5 zu erklärenden Voraussetzung, dass die 
„dogmatischen Systeme der christlichen Hauptparteien" oder die 
verschiedenen Formen des „Lehrbegriffs" derselben, ihren „Sym- 
bolen", d. h. ihren Bekenntnisschriften, zu entnehmen seien, hat 
der um die weitere Förderung der Yon GJPlanck geschaffenen 
Disziplin besonders verdiente PhMarheinecke (f 1846) der 
neuen Disziphn den Namen der „christhchen Symbolik" ge- 
geben^). Sammlungen, welche in gleicher Weise wie das lutlie- 



1) Vgl. z. B. JLFrisch, Liber symbolicusRussorum, Frankfurt und Leip- 
zig 1727. 2) I c. 2, sect. 1 ^jot? 4, Wittenberg 1685 p. 21. 3) Leipzig 
1714 II, 1585. 4) I, 406—443. 5) Vgl. Marheineckes Christliche 
Symbolik oder historisch-kritische und dogmatisch-komparative Darstellung 
des katholischen, lutherischen, reformierten und socinianischen LehrbegriÖs, 
nebst einem Abriss der Lehre und Verfassung der übrigen occidentalischen 
ßeligionspax'theyen, wie auch der griechischen Kirche. I. Teil: Das System 
des Katholizismus, 3 Bde., Heidelberg 1810 — 13; ferner seine „Institutiones 
symbolicae, doctrinarum Catholicorum, Protestantium, Socinianorum, ecde- 
siae graecae minorumque societatum christianarum summam et discrimiua 
exhibentes", Berlin 1812, ed. sec. 1825; endlich: PhMarheineckes Christ- 
liche Symbolik u. s. w., herausg. von StMatthies und WVatke, Berlin 1848. 
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rische Konkordienbuch dieser Auffassung der Symbolik dienen 
sollten, wurden von deutsch-evangelischer (lutherischer) Seite 
alsbald auch für die andern „Hauptkirchen" zusammengestellt^), 

2. Es war die Nachwirkung der Orthodoxie im Intellek- 
tualismus der Aufklärung, die Planck bestimmt hatte, „die- 
christlichen Hauptpartheyen" durch eine Darstellung ihrer „dog- 
matischen Systeme" zu charakterisieren. Makheinecke dachte- 
zwar daran, auch den Kultus, die Sitte u. dgl., ja selbst die 
„Ausbreitung der Glaubensarten" zu berücksichtigen-, doch der 
von ihm recipierte Name der Symbolik und der Intellektualismus- 
der erneuerten Orthodoxie — beides hielt dennoch die Symbolik 
wesentlich innerhalb der von Planck abgesteckten Grenzen. So- 
ward die moderne Symbolik zur komparativen Darstellung der 
Lehrbegriffe der — oder der hauptsächlichen — christlichen 
Kirchenparteien. So ist sie behandelt von den Lutheranern 
GBWiNER (t 1858)2), HEFGuERiCKE (f 1878)3), EKöllnek, 
(tl894)^), KMatthes^), EHofmann«), GPlitt (f 1880) 7), 
GEOehler (f 1872) ^), KHGvScheele '), HSchmidt (f 1893) '">) 
und mit geringen methodischen Abweichungen von KFNösgen ' ^). 

3. Auf römischem Kirchengebiet hat JAMöiiler (-|- 1838) 
die bei den Lutheranern ausgebildete Idee der komparativen 



1) Libri symbolici ecclesiae romano-catliolicae ed. JTLDanz (Wei- 
mar 1836) und ed. FGStreitwolp und REKlener (Göttingeu 1835—38) ;; 
Corpus librorum symbolicorum, qui in ecclesiis reformatis auctoritatem pu- 
blicam obtinuerunt, ed. .TOhWAugüsti (Elberfeld 1827) und besser: Oollectio 
confessionum in ecclesiis reformatis publicatarum, ed. HANiemeyer (Halle- 
1840 mit Appendix); Libri symbolici ecclesiae orientalis, ed. EJKimmel. 
(Jena 1843) mit einer Appendix, ed. HJOiiWeissenborn (Jena 1850). 
2) Oomparative Darstellung des Lehrbegriffs u. s. w., in Tabellenform, Berlin 
1824, 4. Aufl. von PEwald 1882. 3) Allgemeine christliche Symbolik^ 

Leipzig 1839. 4) Symbolik aller christlichen Konfessionen, I: Sym- 

bolik der luth. Kirche, II: Symbolik der . . . römischen Kirche, Hamburg- 
1837 — 44. 5) Oomparative Symbolik aller christlichen Konfessionen,. 

Leipzig 1854. 6) Symbolik, Leipzig 1857. 7) Grundriss der 

Symbolik, Erlangen 1875, 3. u. 4. Aufl. v. VSohultze, Leipzig 1893 u. 1902. 
8) Lehrbuch der Symbolik, ed. JDelitzsch, Stuttgart 1876, 2. Aufl. v.ThHER- 
MANN 1891. 9) Theol. Symbolik, aus dem Schwedischen, Gotha 1881; 

von demselben Verf ist die Symbolik bearbeitet in dem Handbuch dertheol. 
Wissenschaften von OZöckler II 1884 S. 382—497. 10) Handbuch 

der Symbolik oder übersichtliche Darstellung der charakteristischen Lehr- 
unterschiede in den Bekenntnissen der beiden katholischen und der beiden 
refox'mierten Kirchen nebst einem Anhang über Sekten und Häresen, Berlin 
1890. 11) Symbolik oder konfessionelle Prinzipienlehre, Gütersloh 1897. 
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Symbolik in den Dienst seines, seine Kirche idealisierenden 
Katholizismus gestellt^). Er hat viele Gegner auf protestantischer 
Seite gefunden — hervorzuheben sind FChBaur^) und KJ 
NiTZSCH^) — , viele Bewunderer im vorvatikanischen Kathohzis- 
mus. Aber nur BJHilgers ist Möhlers Spuren gefolgt*); 
die Disziplin ist auf römisch-katholischem Gebiet nicht heimisch 
geworden. — Auf griechisch-orthodoxem Gebiet hat Professor 
lEMsaoXwpa? in Athen eine Sü[ißoXi%'?] zriQ öp^oSö^oo avaToXiX'^g 
s-AvXfiaiaq herauszugeben begonnen, die mehr der alt-lutherisch- 
orthodoxen tlieölogia symhölica als der modernen komparativen 
Symbolik ähnelt^). Eine wirkliche Parallele zur komparativen 
Symbolik der Lutheraner unseres Jahrhunderts bietet auf grie- 
chisch-orthodoxem Gebiet nur ein ziemlich vergessenes, aber 
lehrreiches Buch: FKapoST]?, 'H ötSaaxaXia ir\c, a-{w.c, xa^oXa-^c, 
aTioazokivfqc, %al öp'O'oSo^oo ava'uoXtX'^? ex^X'/joiag %aX -q [t^ezaib twv 
XotTuwv ypiatiaviv.m kvxk'qoim diarpopcfl xtX (Smyrna 1870). — 
Auf nicht-lutherischem protestantischen Gebiet, bei den „Refor- 
mierten" und andern Kirch engruppen, hat die als „komparative 
Darstellung der Lehrbegriffe" gefasste Symbolik, obwohl Winers 
Symbolik ins Englische übersetzt ist"), gar keine Bearbeitung er- 
fahren. Auch PhSchaffs nützliche „Bibliotheca symbolica ec- 
clesiae universalis" '') kann, obwohl sie vom deutsch-lutherischen 
Gedanken nicht unabhängig ist, der Litteratur der komparativen 
Symbolik nicht beigezählt werden. Erst vor wenigen Jahren ist 
auch von einem deutschen Reformierten, EFKMüller in Er- 
langen, eine „Symbolik" erschienen^), doch zeigt schon der Unter- 
titel derselben — „Vergleichende Darstellung der christlichen 
Hauptkirchen nach ihrem Grundzuge und ihren wesentlichen 
Lebensäusserungen" — , dass die Aufgabe der „Symbolik" von 



1) Symbolik oder Darstellung der dogmatischen Gregensätze der Ka- 
tholiken und Protestanten nach ihren öffentlichen Bekenntnisschrifteu, 
Mainz 1832, 10. Aufl. 1871; empfehlenswert die 5. von 1838. 2) Der 

Gegensatz des Katholizismus und Protestantismus (Tübinger Zeitschrift 
für Theol. 1833 Heft 3 u. 4 S. 1—438, separat 2 Aufl. 1836). 3) Eine 

protestantische Beantwortung der Symbolik von Dr. Möhler (StKr 1834 u. 
1835, separat in N.s Gresammelten Aufsätzen I, Gotha 1870 S. 127 — 330. 
4) Symbolische Theologie oder die Lehrgegensätze des Katholizismus und 
Protestantismus, Bonn 1841. 5) Bd. I Athen 1883, Bd. II 1, 1901. 

6) Mit Einleitung von WBPope, Edinburg 1887. 7) The creeds of 

Christendom with a history and critical notes, 3 Bde., NewYork 1877, 
5. Aufl. 1887. 8) Erlangen u. Leipzig 1896. 
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diesem Reformierten anders aufgefasst ist, als von den in No. 2 
genannten Lutheranern. Die als „komparative Darstellung der 
Lehrbegriife" verstandene Symbolik ist im wesentlichen eine 
lutherische Disziplin geblieben. 

4. Eine der „komparativen Symbolik" vergleichbare, aber 
umfassendere Aufgabe hat 1891 zum Gebrauch in den oberen 
Klassen der Unitarian Sunday-school Society der Unitarier 
WHLyon in Roxbury in einem lehrreichen kleinen Büchlein in 
Angriff genommen^). Den Interessen einer gleich allgemeinen, ja 
selbst Juden und Heiden mitumfassenden Konfessionskunde 
dient auch JHBLUNTs„Dictionaryof sects, heresies, ecclesiastical 
parties andschools of religious thought" (London 1891) und wahr- 
scheinlich noch manches andre, mir nicht bekannte englisch- 
amerikanische "Werk. Und unabhängig von dieser nicht-deutschen 
Litteratur hat in der deutsch-protestantischen Wissenschaft der 
neuesten Zeit die Auffassung der Symbolik als einer komparativen 
Darstellung der Lehrbegriffe Kritiker gefunden. Der Anstoss 
zu dieser Kritik mag zunächst dadurch gegeben worden sein, dass 
CvHase (-[- 1890) in seinem „Handbuch der protestantischen 
Polemik gegen die römisch-katholische Kirche"^) die Aufgabe, 
eine andre Kirche zu verstehen, in einer über die Enge lediglich 
doktrinärer Beurteilung weit hinausragenden Weise gelöst und 
dadurch der wieder aufgelebten antirömischen Polemik^) ein 
nicht unbeachtet gebliebenes Vorbild gegeben hatte. Dass die 
Lehrdifferenzen die Verschiedenheiten der Kirchen ungenügend 
charakterisieren, demonstrierte der erstarkende Romanismus ad 
oculos. Es ist dies aber auch ohne spezielle Rücksicht auf den 
protestantisch -katholischen Gegensatz in neuerer Zeit mannig- 
fach geltend gemacht. PNippold^) hat daher neben der Sym- 
bolik die „vergleichende Konfessionskunde" als die Zukunfts- 
aufgabe der interkonfessionellen Eorschung bezeichnet^), und 

1) A study of the sects, Boston 1891, 4. Aufl. 1892. 2) Leipzig 1862, 
4. Aufl. 1878, 5. Aufl. (WW Bd. IX) 1890, 6. Aufl. 1894; in neuer Bearbeitung, 
ohne gelehrte Anmerkungen, von GKrügbe, 1900. 3) PTschackert, 

Evangelische Polemik, Gotha 1885, 2. Aufl. 1888; VSchultzb, Evangel. 
Polemik in Zöcklers Handbuch, Supplementband 1890. 4) „Katho- 

lisch oder jesuitisch", Leipzig 1888 S. 161 £P. jSTippold hat auch in dem 
Theol. Jahresbericht (seit V für 1885) die für die Symbolik lehrreiche 
Rubrik „Interkonfessionelles" eingeführt. Seit X (für 1890) hat sie OKohl- 
SCHMIDT bearbeitet. — Teilweise sehr wertvolle Beiträge für die „inter- 
konfessionellen" Beziehungen der nicht-römischen katholischen Kirchen und 
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unabhängig von ihm hat unter ARiTSCHLsEinflussFKATTENBUSCH 
die Symbolik selbst als „vergleichende Konfessionskunde"zu be- 
handeln begonnen (I Freiburg 1892). Kattenbuschs Anregungen 
ist halbwegs schon EFKMüller (vgl. oben No. 3) gefolgt. 

Kapitel VI. 

Die Aufgabe, die Quellen und die Methode der Symbolik. 

§ 16. Die Aufgabe und die Quellen der Symbolik. 

Vgl. die in § 15 genannten LehrbücEer der Symbolik. Ferner: PKatten- 
BüSCH, Kritische Studien zur Symbolik (StKr 1878 S. 94ff. u. 179 ff.). — 
HScHMiDT, Prinzipielle Prägen der Symbolik (StKr 1887 S. 491 ff.). 

1. Bei Beantwortung der Frage, ob die Symbohk nur kom- 
parative Darstellung der Lehrbegriffe der christlichen Kirchen 
(§ 15, 2), oder umfassendere Konfessionskunde (§ 15, 4) sein soll, 
kann die Bedeutung des Wortes „Symbolik" keine Rolle spielen. 
Denn wenn es berechtigt war, nach Analogie des lutherischen 
Sprachgebrauchs die für die Lehre der römischen und orienta- 
lischen Katholiken entscheidenden Normen „Symbole" zu nennen 
(§ 14,5), obwohl dieser Sprachgebrauch auf römischem und orien- 
talisch-orthodoxem Gebiet weder bräuchlich war, noch heimisch 
geworden ist, so kann der herkömmliche Name der „Symbolik", 
eben weil er herkömmlich ist, der Disziplin bleiben, auch wenn 
ihre Aufgabe eine abermahge Erweiterung erfährt. War doch 
das OD[xßoXov ursprünglich das Erkennungszeichen, das Charakteri- 
stikum der Christen (vgl. § 1, 5). Der Name der „Symbolik" für 
die Disziplin, welche die verschiedenen Kirchen in ihrer Eigenart 
zu charakterisieren sucht, wäre deshalb auch dann nicht sinnlos, 
wenn man inbezug auf das für die einzelnen Kirchen Charakteri- 
stische von dem altkirchlichen Sprachgebrauche in andrer Weise 
abweicht, als es die lutherische Theologie schon im 16. Jahrb., 
vollends seit ca. 1750 auch gethan hat (vgl. § 13, i u. 14, 5). 

2. In betracht kommt ein Zwiefaches. Zunächst dies, dass 
die orthodoxe Symbolik und Polemik die kirchlichen Gemein- 
schaften durch ihre Lehre für ausreichend charakterisiert ansah 
(§ 14, i), durch Vergleichung der Lehrbegriffe eine genügende 
Kenntnis der verschiedenen Kirchengemeinschaften geben wollte. 

für die Kenntnis derselben bietet die von altkatliolischer Seite ins Leben 
gerufene, in Bern seit 1893 erscheinende „Internationale Theologische Zeit- 
schrift, Revue internationale de Theologie" (== IThZ). 
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Sodann der Umstand, dass die Irrigkeit dieser intellektualistischen 
Voraussetzung der orthodoxen Symbolik und Polemik heutzutage 
allgemein zugegeben wird. Für die Eigenart der römischen Kirche 
z. B. ist vieles andre charakteristischer, als ihr „Lehrbegriff". 
Ebenso ist's bei dem orthodoxen Katholizismus des Orients. 
Ueberdies giebt es Kirchen- oder Sektengemeinschaften (vgl. 
No. 3), denen ein sie charakterisierender offizieller Lehrbegriff 
ganz oder so gut wie ganz fehlt. — Daraus folgt, dass die Sym- 
bolik, wenn sie leisten soll, was schon die alte Symbolik und 
Polemik leisten wollten, nicht nur eine vergleichende Darstellung 
der Lehrbegriffe der verschiedenen christlichen Kirchen bleiben 
darf, sondern zu einer Aveiter ausholenden Konfessionskunde sich 
erweitern muss. 

3. Dass die so abgezweckte Symbolik sich auf eine Ver- 
gleichung der sog. „griechischen", der römischen, der lutherischen 
und der sog. „reformierten" Kirche beschränke, wie dies bei 
Oehler, HSchmidt, EFKMüller u. a. der Fall ist, erscheint 
schon nach den Traditionen der alten Orthodoxie unangemessen 
(vgl. § 14, 4 a. A.). Weiter widerrät es die Oekonomie des theo- 
logischen Studiums. Wo sonst, wenn nicht in der Symbolik, soll 
die nötige Kenntnis der kleinern Kirchenparteien vermittelt 
werden? Endlich ist ein diese Beschränkung rechtfertigender 
sachlicher Unterschied zwischen „Kirche" und „Sekte" nicht 
festzuhalten. Der Begriff der „Sekte" steht in unlöslicher Be- 
ziehung zu dem der Staats kir che und ist nur von hieraus zu 
erfassen. Der noch heute bei uns in Deutschland herrschende 
Sprachgebrauch erklärt sich daraus, dass im alten deutschen 
Reiche neben den anerkannten „Kirchen" der „Katholiken", der 
„Lutheraner" und „Reformierten" keine andern christlichen 
Religionsgemeinschaften geduldet waren. Die modernen Verhält- 
nisse sind über diesen Standpunkt des westfälischen Friedens 
hinausgewachsen. Wo es gar keine Staatskirche giebt, -wie in 
Amerika, wäre es eine ganz unlösbare Aufgabe, festzustellen, 
welche der christlichen „Denominationen" als „Kirchen", welche 
als „Sekten" zu bezeichnen seien. Lyon (vgl. § 15,4) behandelt 
alle [wichtigeren] Denominationen unter dem Titel A study of 
the sects, und die offiziellen Publikationen über den Census der 
Vereinigten Staaten von 1890 geben die statistischen Mitteilungen 
über alle religiösen Denominationen unter dem Titel: Statisfics 
of churches. 
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4. Da nun die Symbolik von jeher — auch in der orthodoxen 
Zeit, wie ihr Zusammenhang mit der Polemik beweist, — mit den 
Kirchen als Grössen der Gegenwart sich beschäftigt hat, so ist 
demnach die Aufgabe der Symbolik oder vergleichenden Konfes- 
sionskunde diese: die konfessionelle Eigentümhchkeit der gegen- 
wärtigen christlichen Denominationen so zum Verständnis zu 
bringen, dass der unterschiedliche Konfessionscharakter der ein- 
zelnen hervortritt. 

5. Bei Lösung dieser Aufgabe kann die Symbohk nicht nur 
auf diejenigen Schriften sich angewiesen sehen, die man als Pen- 
dants zu den lutherischen Symbolen in andern Konfessionsgemein- 
schaften gefunden zu haben meint. Indem sie zu zeigen sucht, 
was die verschiedenen christlichen Denominationen als christ- 
liche Konfessionsgemeinschaften geworden sind, kann sie und 
muss sie aus dem Stoff der Kirchen- und Dogmengeschichte alles 
das verwerten, was die gegenwärtige konfessionelle Eigentümlich- 
keit der verschiedenen Kirchen direkt bedingt. Sie zeichnet im 
Verein mit der von ihr zu unterscheidenden kirchlichen Geogra- 
phie und Statistik gleichsam das Schlussbild der Kirchen- und 
Dogmengeschichte. 

§ 17. Methode und Anordnung der Darstellung- in der 

Symbolik. 

1. Das in § 16 dargelegte Verständnis der Aufgabe der 
Symbolik schliesst die Anwendung der in der alten Symbolik 
(§ 14, i) durchgehends, in der neuern Symbolik (§ 15, 1—3) viel- 
fach — so bei WiNER, Oehlejr u. a. — befolgten „Lokalmethode" 
aus. Jede Kirchen- [oder Sekten-]gemeinschaft muss als Ganzes 
verstanden werden, und neben ihrem „Lehrbegriff" kommen An- 
gaben über ihren Kultus, über die Sitthchkeit, die sie vorschreibt 
und erreicht, über ihre Verfassung und Ausbreitung mit in be- 
tracht. Doch dürfen bei Angaben letzterer Art die Grenzen 
gegenüber dem darstellenden Kirchenrecht, der Liturgik und 
Statistik nicht zerfliessen; Art und Mass dieser Angaben ist in 
der Symbolik danach zu bestimmen, dass die Eigenart der ver- 
schiedenen christlichen Denominationen als Kirchengemein- 
schaften anschaulich werden soll. Ein Schema der Betrachtung 
für alle Denominationen giebt es nicht. Nicht einmal für die Dar- 
stellung der Lehre. Auch in der verschiedenen Fassung der 
Gottesidee und der Seligkeitsidee kann, obwobl Kattenbusch 
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dies empfahl, der Nerv der verschiedenartigen Auffassung des 
Christentums nicht stets gefunden werden. 

2. Die Vergleichung der verschiedenen Denominationen, 
ohne die eine Erkenntnis der Eigenart jeder einzelnen nicht mög- 
lich ist, kann, wenn jede Kirchengemeinschaft als Ganzes ver- 
standen werden soll (vgl. No. 1), ohne Wiederholungen nur durch 
die StoiFgruppierung und durch die Art der Einzeldarstellung 
andeutend gegeben werden. Eine Fixierung des Gemeinsamen 
vor der Besprechung des Differenten ist unmöglich, oder würde 
selbst wiederum nur ein Gefüge blasser Allgemeinheiten ergeben. 
Formeln, Bekenntnisse, Kultusformen, die allen Christen gemein- 
sam wären, giebt es nicht. Auch die sog. „ökumenischen" Be- 
kenntnisse sind nicht gemeinsames Gut (vgl. § 13, 4). 

3. Die Reihenfolge, in der die Kirchen behandelt werden, 
will Kattenbusch als Stufenfolge gestaltet wissen. Das hiesse 
— um von der Undurchführbarkeit dieses Gedankens zu 
schweigen — , die Anordnung auf eine, allerdings durch die Dar- 
stellung zu beweisende, dogmatische Voraussetzung gründen, 
deckte sich nicht nach Kattenbusch die Stufenfolge inbezug 
auf die Hauptgruppen mit der Zeitfolge : griechische, römische, 
evangelische Kirche. Der Gedanke der Stufenfolge ist deshalb 
aufzugeben*, Zeitfolge und Abhängigkeitsverhältnisse können 
m. E. allein die Anordnung bedingen. 

4. Ueberschaut man unter diesem Gesichtspunkt die Menge 
der christlichen Denominationen, so unterscheidet man leicht 
vier grosse, ihrer Entstehung nach von einander sich sondernde 
Gruppen: a) die altkirchlich-orientalische Gruppe, b) die mittel- 
alterlich-römische Kirche samt denjenigen von ihr abgezweigten 
Kirchengemeinschaften, die, wie dieAltkatholiken, imUnterschiede 
von den Abzweigungen der Beformationszeit im wesentlichen die 
vorreformatorischen katholischen Traditionen festhalten, c) die 
Kirchen der Beformationszeit, d) die Kirchen der neuern Zeit 
seit der englischen Reformation. Nach dieser Gruppenteilung 
hat sich die Anordnung des Stoffes im folgenden zu richten. Im 
einzelnen wird schon im dritten, vollendsdm vierten dieser Ab- 
schnitte die Disposition nach der Zeitfolge mannigfach durch die 
Rücksicht auf die gruppenweise Zusammengehörigkeit verschie- 
dener Denominationen modifiziert werden müssen. 
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Zweiter Teil. 
Darstellende Symbolik. 



Erstes Buch. 
Die orientalischen Kirchen. 

JMNealb, A history of the holy eastern church. 5 voll. London 
1873. — JSiLBEENAQL, Verfassung und gegenwärtiger Bestand sämtlicher 
Kirchen des Orients. Landshut 1865. — WGtass, Symbolik der griechi- 
schen Kirche. Berlin 1872. — OASv/ainson, The greek liturgies. Cam- 
bridge 1884. — LDüOHESNE, Origines etc. s. § 3. — PKattenbüsoh, Kon- 
fessionskunde I s. § 15,4. — HProbst, Die Liturgie des vierten Jahrhun- 
derts und deren Reform. Münster 1893. — ■ FEBeightman, Liturgies eastern 
and western vol. I: Eastern Liturgies. Oxford 1896 (vgl. die weitere 
liturgische Litteratur bei GRietschkl, Lehrbuch d. Liturgik I. Berlin 1900. 
§§ 29ff.). 

Erster Abschnitt. 
Die Reste der altkirchliclien Nationalkirchen. 

ERbnaudot, Liturgiarum orientalium collectio. 2 tom. Paris 1715 — 16. 

— JSAssemani, Bibliotheca Orientalis. 3 tom. in 4 voll. Rom 1719 — 28. 

— HDenzinger, Ritus orientalium, Coptorum, Syrorum et Armenorum. 
2 voll. Würzburg 1863-64. 

§ 18. Die gemeinsame Basis der orientalischen 
Nationalkirchen. 

1. Schon in den ersten vier Jahrhunderten des Christentums 
hat es Kirchen neben der seit dem 4. Jahrh. zur Reichskirche 
werdenden Grosskirche gegeben: die marcionitische ^), die mon- 
tanistische^), die novatianische^) und die arianischen Landes- 

1) Vgl. AHarnack, Die marcionitischen Kirchen. ZwTh XIX 1876 
S.SOff.). 2) Vgl. AHilgenfeld, Ketzergeschichte, Leipzig 1884S.578f. 

3) Vgl. AHarnack, Novatian RE ^ X, 667 ff. 
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kirchen. Doch sind die erstem, weil ohne nationalen Halt, seit 
ca. 600 n. Chr. versehwunden, und die letztern sind ungefähr 
bis zu der gleichen Zeit im Kampfe der Völker vernichtet oder 
zur Konversion gedrängt worden. — Dagegen haben die infolge 
der christologischen Kämpfe des 5. — 7.Jahrh. von der östlichen 
Reichskirche abgesplitterten Teile derselben als der Machtsphäre 
Europas ferngerückte Nationalkirchen in sehr verkürzten 
Resten sich bis auf unsere Zeit erhalten: noch heute existiert die 
nestorianische Kirche in Persien (§ 19) und ihr entarteter Ab- 
leger, die Kirche der Thomaschristen (§ 22), die armenische Kirche 
(§ 20) und die der syrischen und der koptisch-abessinischen Ja- 
kobiten (§ 21). Nur der zur Zeit der Kreuzzüge in den Bereich 
abendländischer Einflüsse hineingezogene syrische [und ursprüng- 
lich wohl auch monophysitische] Volksstamm der monotheletischen 
Maroniten^) ist seit 1182 infolge der Union mit Rom seiner kirch- 
lichen Sonderstellung verlustig gegangen. 

2 a. Zu der Zeit, da die in No. 1 genannten noch bestehen- 
den Kirchen von der Reichskirche des Ostens sich ablösten, war 
in dieser ein wirkliches Verständnis des Evangehums bereits nicht 
mehr vorhanden. Die Kirche war ein priesterliches Institut der 
Heilsvermittlung geworden, das für den Laien wirksam wurde, 
wenn er, dasDogma der Kirche anerkennend, in Ehrfurcht gegen 
die Priester von der Kirche sich belehren Hess über sein ewiges 
Ziel und die Mittel, es zu erreichen. 

2 b. Die Priesterschaft bestand in einer wohlgegliederten 
Hierarchie, deren höhere Grade (Bischöfe — bezw. Metropoliten 
und Patriarchen — , Presbyter, Diakonen) einen privilegierten 
Stand darstellten, während die durchgängig auch in welthcher 
Berufsarbeit stehenden niedern Kleriker (Hypodiakonen, Lek- 
toren, Psalmensänger, Exorcisten, Thürhüter und Totengräber) 
eine feste und überall gleich vollständige Rangordnung noch nicht 
bildeten. Eine zusammenfassende Spitze fehlte der Hierarchie: 
Roms Ansprüche bedeuteten im Osten nichts, die Patriarchate 
von Alexandria, Antiochia, Konstantinopel und, seit 451, Jeru- 
salem, waren einander koordiniert. Zu den Standespflichten des 
Klerus gehörte zwar derCölibat nicht ^), doch durfte kein higamus 
(I Tim 3 2), d. h. kein in zweiter Ehe Lebender, Kleriker werden, 



1) Vgl. KKessler, Maroniten RE^ IX, 346 ff. 2) Vgl. Socrates, 

e. 1 11 über Paphnutius in Nicäa 325. 
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noch der, der eine Witwe oder Deflorierte geheiratet hatte (vgl. 
Lev 21 I3f.), und eine Ehe einzugehen, war Bischöfen, Pres- 
bytern und Diakonen untersagt^). Vielfach rekrutierte sich der 
höhere Klerus aus dem um 433 schon allgemein anerkannten, 
wenn auch noch ungleich stark in den verschiedenen Provinzen 
verbreiteten Mönchtum. 

2 c. Das Heil, das die Priesterschaft vermittelte, war für das 
Bewusstsein jener Zeit so gut wie ausschliesslich die jenseitige 
Seligkeit. Mit dem Dogma, d. h. den Lehren von der Welt- 
schöpfung und Welterlösung, von der Trinität und der Mensch- 
werdung, stand die Heilsaneignung kaum in Zusammenhang: das 
Dogma zeigte das Ziel und seine objektive Ermöglichung. 
Inbezug auf die Erreichung dieses Zieles war der Mensch , ob- 
wohl von helfendem Gnadenbeistande unklar geredet wurde, 
wesentlich auf sein Thun angewiesen. Und bei diesem trat hinter 
allerlei ceremoniellem Frömmigkeitsmechanismus und christiani- 
siertem Aberglauben der Ernst christlich-sittlicher Lebensführung 
im Volksleben um so mehr zurück, je weniger das sittliche Ideal 
der Askese im bürgerlichen Leben realisierbar war, und je weniger 
die Fragmente der alten Busszucht noch pädagogisch zu wirken 
vermochten. Der Aberglaube wurde gefördert durch die faktisch 
legitimierte Märtyrer-, Reliquien- und Kreuzverehrung. Die Ver- 
ehrung der i)'sordxo(; war in alexandrinischen Kreisen abgeschmackt 
weit entwickelt, in antiochenischen ward sie bekrittelt. Bilder in 
den Kirchen waren nicht mehr anstössig, ihre Verehrung aber 
war noch nicht Sitte. Die Einwirkung der Kirche auf das Volk 
war, obwohl private Beichte und öffentliche Predigt nicht völlig 
fehlten, wesentlich durch den Kultus und durch die Pflege der 
kirchlichen Sitte vermittelt. Letztere hatte unter dem nur selten 
nicht gefälschten — nach Act 15 29 z. B. bei dem Verbot von „Blut 
und Ersticktem" echten — Titel apostolischer Anordnung viel Alt- 
testamentliches aufgenommen. — Beachtenswert ist, dass schon 
vor 433 kirchUche Einsegnung der Ehe im Orient Sitte war 2). 

2d. Der Kultus versinnbildlichte das Dogma, hielt seinen 
Hinweis auf das ewige Leben lebendig. Die ihrer Zahl nach nicht 
sicher abgegrenzten „Mysterien" der Kirche, zuhöchst das im 
Mittelpunkt des Sonntagsgottesdienstes stehende eucharistische 

1) Vgl. constitut. apost. 6 17. 2) Vgl. Chrysostom. in Gen hom. 48 6 

MSG- 54 445. Die oft citierten Stellen aus Ignatius (ad. Polyc. 5 2) und Ter- 
tullian (de pudic. 4) fordern nur eine Anzeige der Heiratsabsicht. 
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Opfer — demgegenüber die liturgische und die rhetorische Sprache 
sehr „realistisch" redete, während der Gedanke realer Gegenwart 
des gekreuzigten Leibes Christi von der Theologie noch nicht er- 
reicht war ^) — galten als göttliche Gnadenhülfe vermittelnd; aber 
über die Art dieser göttlichen Gnadenhülfe fehlten klare theo- 
logische Theorien. Um so ungehinderter verstand das Volk das 
kultische Handeln im Sinne heidnisch-theurgischen Aberglaubens-, 
und gar vieles in der kultischen Sitte, so z. B. die Verteilung der 
Eulogien, d.h. der beim eucharistischen Opfer nicht verbrauchten, 
gesegneten, aber nicht konsekrierten Teile des Abendmahlsbrotes, 
forderte den Aberglauben direkt heraus ^). — Volle Gleichförmig- 
keit der kultischen Tradition bestand nicht einmal inbezug auf 
den Hauptgottesdienst. Doch hatte man gruppenweise längst 
feste liturgische Traditionen: im Bereiche des antiochenischen 
Patriarchats — auch in Jerusalem — ward die in späterer Ge- 
stalt griechisch ^) und syrisch erhaltene sog. Liturgia Jacobi ge- 
braucht; im alexandrinischen Gebiet folgte man der im Detail 
uns nicht mehr erkennbaren damaligen Gestalt der Liturgia. 
S.Marci^), im Gebiet von Konstantinopel in analoger Weise der 
später durch die Liturgia S. Chrysostomi fast ganz zurückge- 
drängten Liturgia S. Basilii ^). 

3. Ueber diese altkirchlich-griechisch-katholische Auffassung 
des Christentums ist keine der in No. 1 genannten Nationalkirchen 
hinausgekommen. Auch die Grundlagen der Kirchensitte sind 
wesentlich dieselben geblieben. Dazu aber kam bei all jenen 
Nationalkirchen eine starke Einwirkung der nationalen Sitte. 
Durch diese sind mancherlei den übrigen christlichen Kirchen 
fremdartige Paganismen in jene orientalischen Kirchen eingeführt: 
das Christentum ist verschieden in den verschiedenen Gebieten 
nationalisiert worden. 

§ 19. Die syrisch-nestorianische Kirche. 

FKattenbusoh, Konfessionskunde I, 226 — 233. — • JPerkins, A re- 
sidence of eight years in Persia among the Nestorian Christians. Andover 
1843. — AGrant, The Nestorians or the lost tribes, London 1841, deutsch 



1) Vgl. ßE'' I, 52 35-56. 2) Für die Zeit um 433 darf man die 

oben erwähnte Sitte voraussetzen und die Eulogien so definieren, wie oben 
geschehen ist; vgl. PDrrws, Zur Geschichte der „Eulogien" in der alten 
Kirche, ZfpThXX, 18—39. 3) Brightman S. 31 ff. 4) Brightman 

S. 1 13 ff. 6) Brightman S. 309 ff. 
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im Auszage übersetzt von SPeeiswebk. Basel 1843. — GPBadger, The Ne- 
storians and their rituals, with a narrative of a mission to Mesopotamia 
and Ooordistan in 1842 — 44 and of a late visit to those countries in 1850, 
also researches into the present condition of the syrian Jacobites, papal 
Syrians and Chaldeans and an inquiry into the religious tenets of the 
Yezeedees, 2 voll. London 1852. — MWagnee, Reise nach Persien und dem 
Lande der Kurden, 2 Bde. Leipzig 1852 (II, 140ff.). — AMerx, Neusyri- 
sches Lesebuch, bestehend aus Texten im Dialekt von Urmia (Tübinger 
Doktorenverzeichnis 1873). — ASooin, Die neu-aramäischen Dialekte von 
Urmia bis Mosul, Texte und Ueb er Setzungen. Tübingen 1882. — GHPeter- 
MANN, Nestorianer (RE^ X, 497 — 507). — HGundert, Die evangelische 
Mission, ihre Länder, Völker u, Arbeiten, 3. Aufl. Calw 1894. — PKatten- 
BUSCH, Ap. I, 245 — 251. 

1. Die am frühesten unter den noch bestehenden Kirchen 
dogmatisch von der Reichskirche getrennte Kirche ist die der 
Nestorianer, ein Ueberbleibsel der nach der Union zwischen 
Alexandrinern und Antiochenern im Jahre 433 ^) vom syrischen 
Edessa aus in Persien begründeten, um den Bischof von Seleucia- 
Ktesiphon als ihren Patriarchen gescharten syrisch- oder chal- 
däisch-nestorianischen Kirche. Den üebergang des Sassaniden- 
reiches an die Muhammedaner nach der Schlacht bei Kadesia im 
Jahre 637^) und die Eroberung der auch Patriarchalsitz gewor- 
denen Kalifenhauptstadt Bagdad durch die Mongolen im Jahre 
1258^) überdauernd, umfasste diese nestorianische Kirche noch 
im spätem Mittelalter weite Gebiete von Mittel- und Hoch-Asien 
bis nach China hin: noch 1318 unterstanden dem Patriarchen 
27 Metropoliten, von denen die einen 12, die andern 6 Bischöfe 
unter sich hatten*). Doch eben seit dieserZeit, seit dem Uebertritt 
der Mongolenherrscher zum Islam im beginnenden 14.Jahrh. und 
seit der Ausbreitung der Türkenherrschaft in Asien im beginnen- 
den 15. Jahrb., haben Bedrückungen und Verfolgungen, haben die 
Konversionserfolge des Islam und zu einem geringen Teile auch 
römische Unionsbemühungen ^) die nestorianische Kirche allmäh- 
lich auf einen sehr dürftigen Rest ihrer einstigen Macht reduziert, 
und neuerdings (1898) hat russische „Schutz"-Propoganda etwa 
die Hälfte dieses Restes zur russischen Orthodoxie herübergelockt. 
Vor 1898 gab es Nestorianer, deren syrische Sprache ihren Zu- 



1) Vgl. DG 37 4. 2) ■ Vgl. Ranke, Weltgesch. V, 1 S. 125. 

3) Ranke VIII, 437. 4) Biographie de Yabalaha III, Journal asiatique 

VII ser. XVII, 1881 S. 94ff.; vgl. ib. ser. VIII, XIII 1889 S. 313ff. und 
AssEMANi II, 458; auch AMZ XV, 292. 6) Vgl. über die müerten 

Ohaldäer unten §§ 64 u. 65. 

Griindriss, IV. iv. Loofs, Symbolik I. y 
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sammenhang mit der alten syrisch -nestorianischen Kirche be- 
zeugte ^), noch am Urmia-See im nordwestUchen Persien und süd- 
westlich von ihm in den Bergen des türkischen Kurdistan-, vor 
ca. 50 Jahren unterstanden ihrem „Patriarchen" , der in Kotschanes 
bei Dschulamerg im kurdischen Gebirge residiert, nach der von 
Badger mit Hülfe des Patriarchen selbst aufgestellten Statistik^) 
7 Metropoliten und 7 Bischöfe ^ man zählte 188 Priester, 9 Kirchen 
und 11 378 Familien. Seit dem 9. September 1898^) haben die 
persischen Nestorianer, angeblich 30 000 Seelen — sicherlich 
mindestens die Hälfte die Kirchenrestes — , den russischen Schutz 
mit der Annahme des russisch- orthodoxen Glaubens erkauft. 

2. Im Mittelalter waren die JSTestorianer den Arabern die 
Vermittler des griechischen Kulturerbes. Auch theologische Ge- 
lehrsamkeit fehlte unter ihnen nicht. Vor andern hat Ebed- Jesu, 
Metropolit von Nisibis (*{• 1318), als Theologe einen geachteten 
Namen*). Gegenwärtig aber sind die Nestorianer ein litteratur- 
loser, ungebildeter Volksrest: Ritualien sind die einzigen Bücher, 
die sie, und zwar nur handschriftlich, besitzen ^). Was von der altern 
nestorianischen Litteratur und den noch jetzt im Gottesdienst 
gebrauchten [altsyrischen] Büchern gedruckt vorliegt*'), ist im 
Abendlande und für das Abendland gedruckt. Bei den heutigen 
Nestorianern besteht das höchste Mass der Bildung darin, die 
altsyrischen liturgischen Texte lesen und abschreiben zu können. 
Nur das erstere wird von den Klerikern verlangt^); im Volke 
kann niemand lesen. 

3 a. Unter diesen Umständen ist es verfehlt, die jetzigen 
Nestorianer nach der altern nestorianischen Litteratur oder — 
mit Badgee — nach den liturgischen Texten charakterisieren zu 
wollen, die selbst die Priester oft nur lesen können. Ihre litur- 
gischen Texte erweisen die „syrischen Christen" oder „syrischen 
Nazarener", wie sie sich nennen^), als Nestorianer: Nestorius, 



1) Vgl. ThNöldeke, Grammatik der neusyrischen Sprache am Urmia- 
See und in Kurdistan, Leipzig 1868, und dazu Badger I, 218; Socin 
p. VIII sq. 2) Vgl. Badger I, 392—400; danach Silbernagl S. 221 f. 

3) Vgl. OhchW 1900 Sp. 175 f. 4) Vgl. Assemani III, 1 S. 325 ff.; 

seine Kanonensammlung (bei Badger: „Sinhadös") und seinen Über mar- 
garitae de veritate christianae religionis s. bei Mai, script. vet. nova coli. X, 
Rom 1838. 5) Vgl. die reichen Auszüge bei Badgee II, 30 — 350. 

6) Vgl. Brightman LXXVII sq. u. 246 ff.; ZDMG III, 231 ff.; VII, 617 ff.; 
XVII 730 ff. ; XXVII, 489 ff. 7) Badger I, 219 ff. 8) Badger 

I, 223 f. 
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der „verfolgte Märtyrer", Diodor und Theodor v. Mopsueste 
werden als Heilige genannt und angerufen ^), die Lehre des Nesto- 
rius wird im Gegensatz zur chalcedonensischen als die orthodoxe 
gepriesen'''), und ihre Formeln klingen noch heute in der Liturgie 
wieder^), Nestorianer sich zu nennen, nehmen diese syrischen 
Christen auch keinen Anstand ^). Allein selbst die Priester wissen 
von Nestorius wenig, das Volk nichts^). Nach ihren Ritualien 
■beurteilt, trägt die nestorianische Kirche, obwohl auch die Ritua- 
lien von spätem Einflüssen eines entstellenden Nationalisierens 
nicht frei sind (vgl. No.4), entsprechend dem frühen Termin ihrer 
Loslösung von der Reichskirche, im Vergleich mit dieser und 
den später losgelösten Kirchen mannigfach einen archaistischen 
imd insofern ursprünglicheren Charakter: sie weiss nichts vom 
sog. Nicaeno-Constantinopolitanum — ihr Taufsymbol "), „der 
Glaube der 318 Väter", ist ein durch nicänische Stichworte er- 
weitertes Gemeindesymbol, wie sie vor 451 häufiger waren (vgl. 
§ 7, 2c) — , sie weiss nichts von Bilderverehrung, während die 
Verehrung des Kreuzes — aber ohne Crucifixus — eine grosse 
Rolle spielt '^); die commemoratio sanctorum in der Abendmahls- 
iiturgie hat — neben der Erwähnung der intercessio sanctorum! — 
noch das Gebet für die Heiligen ^), und bei einer Art von Agapen- 
feier zum Gedächtnis der Verstorbenen, bei der Lämmer und Brote 
vor die Kirche gebracht und unter die Darbringenden verteilt wer- 
den, kennt die Liturgie noch die Darbringung in Gemeinschaft 
mit den Heiligen^), Was in allen orientalischen Kirchen im Ver- 
gleich mit der römischen, oder wenigstens in all den alten National- 
kirchen im Vergleich mit der römischen und griechischen Kirche 
an Archaistischem sich findet — die communio sub utraque, das 
Fehlen der Indulgenzen, der Pegfeuervorstellung und einer aus- 
gebildeten Sakramentslehre — , das trifitman bei den Nestorianern 
gleichfalls an. Im besondern ist zu bemerken, dass das Abend- 
mahl wie bei allen Orientalen, abgesehen von den Armeniern, mit 
gesäuertem Brod gefeiert wird^°), und dass die liturgischen 



1) Z. B. BadqerII, 265 u. 342. 2) Bei Badger II, 38 f. 3) Vgl. 

•z. B. liturg. Nest, bei Kenaudot II, 628, Badger II, 225 und den Hymnus 
ZDMG III 237 ff. 4r) Badger I, 223 f. 6) Wagner II, 144 ; Badger 

II, 26. 6) Hahn § 132. 7) Badger II, 132. 8) liturg. Nest, 

'bei Renaudot II, 633 und Badger II, 231; vgl. Renaudot II, 590 und 
Badger I, 229—235. 0) Badger I, 233. 10) Vgl. über die jähr- 

liche Zubereitung des „heiligen Sauerteigs" Badger II, 161. 

6* 
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Formeln inbezug auf die Gegenwart Christi im Abendmahl „rea- 
listisch" lauten; Ebed-Jesu gebraucht auch den Terminus „ver- 
wandelt werden"^). Ferner, dass von einer Beicht- und Buss- 
disziplin nur bei schweren Aergernissen noch ein Rest übrig zu 
sein scheint 2). Dass trotz des Fehlens einer Fegfeuervorstellung 
Gebete und Almosen für die Toten üblich sind, ist an sich nicht 
rätselhaft (vgl. No. 4). Taufe und Abendmahl sind zweifellos die 
wichtigsten kultischen Handlungen, aber sie von andern heiligen 
Handlungen als eigenartige — als „Sakramente" — zu unter- 
scheiden, bietet weder die Tradition noch der gegenwärtige Zu- 
stand der nestorianischen Kirche hinreichenden Grund ^). 

3 b. Allein die Archaismen der liturgischen Texte bestimmen 
die gegenwärtige Eigenart der nestorianischen Kirche nicht mehr, 
als unbekannte Tugenden unbekannter Ahnen die Eigenart ihrer 
Nachkommen. Die gegenwärtige nestorianische Kirche hat jene 
Formeln nur als unverstandene Stücke des den „Gottesdienst" 
bildenden liturgischen Handelns. Predigten kennt sie nicht. Das 
des Lesens unkundige Volk lernt einige Gebete auswendig zum 
Hausgebrauch^), bezeugt auch ausser dem Gottesdienst dem 
Kreuze seine Verehrung^), bethätigt seine Frömmigkeit durch 
Innehaltung der volkstümlich gewordenen kirchlichen und kul- 
tischen Sitte — und zeigt in sittlicher Hinsicht die guten und 
schlechten Seiten seines National Charakters, den im Individuum 
umzuformen dies „Christentum" keine Macht mehr hat''). Das 
Christentum ist hier wenig mehr, als manche alte heidnische Volks- 
religion gewesen isf). 

4, Eine ins Einzelne gehende Charakteristik dieser deterio- 
rierten christlichen Volksreligion ist daher für die christliche 
Konfessionskunde unnötig. Die Religion geht im Kultus und 
sonstigem theurgischem Handeln auf. Der jetzt nur an Sonntagen 
und hohen Festen^ ja bisw^eilen noch seltener^) gefeierte Abend- 
mahlsgottesdienst ist freilich relativ einfach. Die Liturgieen,. 
welche dabei zur Anwendung kommen, die Normalliturgie, d. i, 
die „Liturgia beatorum apostolorum [Adaei et Maris]" ^), und die 
für einen Teil derselben zu bestimmten Zeiten des Kirchenjahrs 



1) Badger II, 409; vgl. über das {j.ExaTrotsiC'ö'ry.i EE^ I, 53 37 ff. 
2) Vgl. Bädger II, 155 ff. mit 425 Anm. 32. 3) Vgl. Badger II, 150 £f, 

4) Badger I, 221. 5) Grant-Preiswerk S. 55. 6) Vgl. über Blut- 

rache SociN S. leOjEf. 7) Vgl. selbst Badger I, 221. 8) Badger 

II, 242 ff. 9) bei Eenaudot II, 584—597. 
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eintretenden Liturgieen des Theodor^) und des Nestorius^) 
— Liturgieen, deren loser Zusammenhang mit der antiochenischen 
(§ 18, 2d) durch Edessa oder Seleucia vermittelt sein wird^) — , 
2ieichnen sich vor andern orientalischen Liturgieen durch ihre 
Kürze aus. Alles Theatralische fehlt dem nestorianischen Kultus, 
die abwechslungsreiche Mannigfaltigkeit den fast nur bei der 
Eucharistie und der Taufe der landesüblichen Kleidung weichen- 
den [weissen] liturgischen Gewändern *) 5 — diegepIapperteFormel 
ist die Hauptsache. Allein die massenhafte Formelbeterei macht 
ohne den kultischen Pomp andrer orientalischer Kirchen erst 
recht den Eindruck des Geistlosen. Auch wochentags ist zweimal 
Oebetsgottesdienst (Horendienst) ^) ; Taufen"), Ordinationen, 
Trauungen^), Begräbnisse^) sind mit zahlreichen Gebeten und 
Hymnen liturgisch überaus reich ausgestattet^). Auch Volkssitte 
und Volksaberglauben '°) sind liturgisch umsponnen; bei der 
Trauung werden auch die Kleider der Braut und das Braut- 
geraach benediciert ^^), für die Entsühnung verunreinigtenWassers 
giebt's eine Liturgie ^^), und zahlreiche, von den Priestern herrüh- 
rende Zauberformeln — Badger besass einen ganzen Band solcher 
Formeln — gegen Hass und Liebe, Gift, Krankheiten und die 
verschiedenartigsten grossen und kleinen Unglücksfälle des Lebens 
sind in Gebrauch ^^). 

5. Der die Formeln administrierende Klerus — Patriarch, 
Metropoliten, Bischöfe; Archidiakonen, Erzpriester, Priester; 
Diakonen, Subdiakonen, Lektoren^*) — steht als „Vermittler der 
göttlichen Gaben" nach den Ritualien ^^) und der gegenwärtigen 
Volksanschauung ^'') in hoher Achtung. Seine Einnahmen aber 
sind so geringe, dass die Priester um ihrer Familie willen auf 
Nebenerwerb durch Ackerbau und Handarbeit — auch Zauber- 
formel-Schreiben (vgl. No. 4) — angewiesen sind"). Nur der 
Patriarch, die Metropoliten und die Bischöfe sind ehelos ^^). Ein 
Mönchtum giebt es bei den Nestorianern nicht mehr. Doch zeugt 



1) ibid. 616—21. 2) ibid. 626—28. 3) Ddchesnk, Orig. 67 ff. 

4) Badgeb I, 226. 5) Badger II, 16 und Grant-Pbeiswerk 55. 

(>) Vgl. auchMERxS. 13f. . 7) Vgl. auch Meex S. 15— 22. 8) Vgl. 

auch Merx S. 27 f. 9) s. Badger II, 195 ff. 10) Vgl. SociN 

S. 172—175, 176 f., 180 ff. 11) Badger II, 244 ff. 12) Badger I, 

235ff. 13) Vgl. z.B. Badger I,239f., dazu SociNS.177ff. 14)Silber- 

NAGL 206; Badger II, 190. 15) Badger II, 199. IG) Badger 

I, 228 f. 17) Badger I, 228. 18) Badger II, 180. 
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noch heute der für Kirchen gebrauchte Name „Deira", d. L 
„Konvent", von der Thatsache, dass das Mönchtum auch hier 
früher eine grosse Rolle gespielt hat; — erst seit dem 14. Jahrh, 
kam es in Verfall^). Auch Nonnenklöster existieren nicht mehr. 
Vereinzelte, in ihren Häusern lebende, an ihr G-elübde aber nicht 
zeitlebens gebundene Nonnen fand jedoch Badger noch vor; ein- 
mal traf er auch eine Nonne, die mit dem Bischof und einem 
Priester in ■ — d. i. an — der Kirche wohnte^), 

§ 20. Die armenische Kirche. 

FKattenbüsch, Konfessionskunde I, 205 — 212, — Histoire, dogmes,tra- 
dition et liturgie de l'eglise Armenienne Orientale [yon einem Armenier]. Pa- 
ris 1855. — HPetermann, Reisen im Orient, 2 Bde. Leipzig 1860 — 61 (be- 
sonders I, 219 ff.). — ATer-Mikelian, Die armenische Kirche in ihren Be- 
ziehungen zur byzantinischen. Leipzig 1892. — [KTer-Mkrttchian] Ohch"W 
11, 1892 S. 276fr. — AvGüTSCHMiD, Kleine Schriften III. Leipzig 1892. — 
HGrELZER, Der gegenwärtige Zustand der armenischen Kirche (ZwTh 1892' 
S. 163 — 171). — HGrELZER, Die Anfänge der armenischen Kirche (SAS- 
hist.-phil.Kl. 1895 S.107— 174.— HGelzer, Armenien (RE^'II, 63—92}.— 
PMeisel, Das Evangelium unter den Armeniern (AMZ XXIV, 1897 S. 209 bis 
224, 270—283, 831—336). — üeber die Ausgaben der kultischen Bücher 
siehe Brightman I p. XCVI sqq. 

1. Aelter als die nestorianische Kirche, obwohl später als 
sie auch im Dogma von der Reichskirche des Ostens getrennt, 
ist die armenische Kirche, die bedeutendste, ehrwürdigste und 
geistig lebendigste der orientalischen Nationalkirchen. Aus- 
schliesslicher, als bei den andern Kirchen des Orients, ist ihr na- 
tionaler Charakter die Ursache ihrer kirchlichen Sonderstellung. 
Ja die bis in die erste Hälfte des 5. Jahrb. zurück zuverfolgende 
nationale Legende sieht die Nationalkirche als solche als eine 
direkte Stiftung Christi an: nachdem das armenische Volk durch 
die Predigt der Apostel Thaddäus und Bartholomäus und ihrer 
Nachfolger vorbereitet und teilweise für das Christentum ge- 
wonnen war, ist Christus selbst noch einmal vom Himmel herab-^ 
gestiegen „extra um der Errettung des armenischen Volkes 
willen" und hat den Gregorius Illuminator (-|- 331) angewiesen, 
in der altarmenischen Residenz Valarschapat nach seinen An- 
weisungen eine Kirche zu bauen, welche alle [armenischen] Ge- 
meinden unter ihre Flügel vereinigen sollte ^). So entstand die 



1) SiLBERNAGL 226. 2) Badger II, 179 u. I, 389 f. 3) Chcli W 

II, 276; Ter-Mikelian S. 9 f. 
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Kirche von Edsehmiatsin (d. i. ,,der Eingeborne ist herabgekom- 
men"), wo noch heute „der Patriarch aller Armenier" residiert. 
In der That ist Gregorius Illuminator, der eigentliche Apostel 
der armenischen (missbräuchlich: „gregorianischen") Kirche, ein 
nationaler, armenisch predigender Missionar gewesen, imd das 
Resultat seines Wirkens war, dass zu Beginn des 4. Jahrh. nach 
Bekehrung des Königs Trdat das Christentum in Armenien Volks- 
religion wurde. Die armenische Kirche ist die älteste christliche 
Volkskirche. Kirche und JSTation verwuchsen, wenigstens seit dem 
5. Jahrh., unlöslich; „Armenier" und „Christ" gelten armenischem 
Denken noch heute als synonyme Begriffe ^), und dem seiner na- 
tionalen Selbständigkeit beraubten Volke ist der Patriarch von 
Edsehmiatsin nicht nur Repräsentant der Kirche, sondern auch 
des Volkstums: „die Armenier allerorten, die im Tauf bade ihre 
Stirn durch das von Edsehmiatsin gekommene Oel gesalbt wissen, 
sind dadurch zu einem Körper zusammengeschlossen, dessen 
Herz in Edsehmiatsin am Ararat schlägt" ^). 

2. In Wirklichkeit ist freilich die armenische Kirche weder 
so alt, noch ursprünghch so national selbständig, noch anfangs 
so um Edsehmiatsin geschart gewesen, wie die Legende annimmt. 
Ereilich gab es Christen in Armenien schon im 3. Jahrh. ^), wohl 
vornehmlich infolge syrischer Einwirkungen; in die apostolische 
Zeit aber geht das armenische Christentum nicht zurück. Und die 
Bekehrung des Volkes unter Trdat war nicht durch direktes Ein- 
greifen des Herrn, sondern durch politische Verhältnisse bedingt; 
auch war ursprünglich nicht die Kirche von Edsehmiatsin, son- 
dern die Christuskirche, die sich zu Aschtischat im Lande 
Taron an der Stelle des alten heidnischen Nationalheiligtums er- 
hob, „die Mutter aller armenischen Kirchen". — Seit in Persien 
die Sassaniden (226 — 636) der Herrschaft der Arsaciden ein 
Ende gemacht hatten (226 n. Chr.) und, zeitenweise mit Erfolg, 
auch den, jenen stammverwandten, armenischen Arsaciden ihr 
Königreich zu entwinden versuchten, war Armenien, mit Persien 
verfeindet, auf Anlehnung an das römische Reich angewiesen. 
Unter dieser politischen Konstellation hat der im Reichsgebiet 
erzogene Gregorius Illuminator das Christentum in Armenien be- 
gründet; neben ihm, dem National- Armenier, waren vielfach Grie- 



1) Ter-Mikelian S. 11. 2) OhchW II, 277, 3) Dionys. 

Alex, bei Euseb, h. e. 6 46, 2. 
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eben und Syrer die Werkzeuge der Christianisierung. Auch die 
kirchliche Verfassung spiegelte anfangs jene politischen Verhält- 
nisse wieder: der Erzbischof im pontischen Cäsarea hatte Grego- 
rius zum armenischen Bischof geweiht, und bis auf Nerses d. Gr., 
Gregors Urenkel, der das Mönchtum in Armenien einführte 
(j- 373)^), haben Gregors Nachfolger, die armenischen Ober- 
bischöfe („Katholici"), in Cäsarea ihre Weihe erhalten. Erst die 
Lösung dieses Abhängigkeitsverhältnisses hat ein armenisches 
„Patriarchat", eine selbständige armenische Kirche geschaffen^). 
Seit 363 war das freundschaftliche Verhältnis zum römischen 
Reiche der alten Spannung gewichen ; Römer und Perser reichten 
sich die Hand: Armenien ward (387) in eine römische und per- 
sische Machtsphäre (Kleinarmenien und Grossarmenien oder 
Persarmenien) geteilt. Zunächst blieben freilich in Grossarmenien 
die Arsaciden als abhängige Fürsten, allein bald (428) fiel auch 
dieser letzte Schatten der Selbständigkeit. Armenien war nun 
für Jahrhunderte der Zankapfel seiner mäch tigern Nachbarn. 
Aber schon in der Anfangszeit dieser Leidensgeschichte, unter 
dem Patriarchen Sahak d. Gr. (390—439), war durch völlige Na- 
tionalisierung des Christentums — Mesrobs Bibelübersetzung und 
Anfänge einer armenischen Litteratur sind Zeugen von ihr; auch 
die Legende von Bdschmiatsin wird aus dieser Zeit stammen — 
die Kirche der Halt für die Nation geworden. Daher überdauer- 
ten beide diese Leidenszeit, während welcher namentlich der zu 
Beginn des 7. Jahrb. dank der Schwäche der Perser auf seine 
Höhe gekommene byzantinische Einfluss gefährlich war. Von 
885 — 1045 hat dann Armenien unter der Herrschaft der natio- 
nalen Dynastie der Bagratunier noch einmal eine Zeit nationaler 
Blüte erlebt. Seit 1045, vollends seit das 1080 unter geflüchteten 
Armeniern in Cilicien begründete Reich der Rubeniden mit der 
Hauptstadt Sis 1375 unterging, haben dann die Armenier ihre 
nationale Selbständigkeit dauernd verloren — jetzt teilen sich 
Türken, Russen und Perser in ihr Vaterland, und viele Armenier 
leben in der Diaspora — ; die nationale Kirche aber hat ihre Selb- 
ständigkeit behauptet. 

3. Es wäre dies schwerlich der Fall gewesen, hätte nicht 
eine dogmatische Differenz seit der Mitte des 5. Jahrb. einen Wall 
gegen die Reichskirche des Ostens aufgerichtet. Die Armenier 



1) Vgl. Ter-Mikelun S. 31. 2) v. Gutschmid S. 353. 
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hatten nämlich, während sie in Nicäa 325 vertreten waren, schon 
an den Konzilen von 381 und 431 nicht teilgenommen ^) und waren 
dann auch am Chalcedonense (451) nicht beteiligt gewesen. Die 
Beschlüsse der beiden erstem Synoden wurden nachträglich als 
fromme anerkannt, ohne deshalb als Beschlüsse „ökumenischer 
Synoden" gerechnet zu werden ^). Das Chalcedonense aber ward 
schon im 5. Jahrh. von den Armeniern und den den armenischen 
Patriarchen anerkennenden- Georgiern (den alten Iberern) und 
Albaniern mit Entschiedenheit verworfen^). Später ist dann 
allerdings infolge der teilweisen politischen Verbindung und der 
immer wiederkehrenden Unionsverhandlungen mit den Griechen 
und infolge der 1075 beginnenden Beziehungen zum päpstlichen 
Rom die Stellung der Armenier zum Chalcedonense und den fol- 
genden ökumenischen Synoden des Orients zeitweise eine un- 
sichere gewesen. Allein das schliessliche Resultat dieser viel- 
gestaltigen Entwicklung war doch dies, dass das Gros des arme- 
nischen Volkes dem antichalcedonensischen Christentum treu 
blieb, während die Georgier seit ca. 580, den Griechen entgegen- 
kommend, das Chalcedonense annahmen*), in Albanien das 
Christentum schliesslich dem Islam wich, und von den Armeniern 
ein geringer Bruchteil dauernd Rom sich anschloss^). 

4. Wie demnach die armenische Kirche die aus den dogma- 
tischen Wirren hervorgebornen Schwierigkeiten und Spaltungen 
schliesslich überwunden hat, so hat sie auch die aus den politischen 
Verwicklungen und ihi'en Eolgen hervorgewachsenen Gefähr- 
dungen ihrer hierarchischen Einheit überstanden. Der Patriarchat 
von Edschmiatsin ist oft verlegt worden: seit dem 6. Jahrb., ja 
vielleicht schon früher, war Duin (Twin) für Jahrhunderte der Sitz 
des Patriarchats, im 10. Jahrh. ein Menschenalter lang die Insel 
Althamar im Wansee, dann Ani, die Hauptstadt der Bagratunier, 
seit 1147 Hromkla, endlich Sis, die Hauptstadt der Rubeniden. 
Diese Residenzwechsel erleichterten die Entstehung von Parti- 
kularpatriarchaten : im Mittelalter gab es lange Zeit mehrere 
Katholici. Auch die politischen und kirchlichen Wirren begünstig- 
ten Spaltungen des Katholikats. Dennoch hat das alte Edschmiat- 



1) Ter-Mikelian S. 29 ff.- 2) Teb-Mikelian S. 40, doch vgl. 

39. 3) Synode zu Valarschapat, vgl. EB"II, 78 23 ff. 4) RE^ 

XVI, 110, vgl. KL- VI, 559. 5) Vgl. über die unierten Armenier 

unten §§ 64u. 65 und über die um die Erschliessung der armenischen Litte- 
2'atur hochverdienten armenischen Benediktiner, die Mechitaristen, § 45, sa. 
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sin, wo 1443 gelegentlich einer angefochtenen Wahl in Sis wieder 
ein Katholikos eingesetzt wurde, seine durch Geschichte und 
Legende geheiligte Stellung schhesslich siegreich behauptet. Zwar 
giebt es noch heute vier armenische Patriarchen neben dem Ka- 
tholikos von Edschmiatsin: auf der Insel Althamar und in Sis 
sitzt noch heute ein „Katholikos", Jerusalem hat seit 1311, Kon- 
stantinopel seit 1461 einen „Patriarchen", und diese vier tür- 
kischen Patriarchen, für welche der von Konstantinopel der Pforte 
gegenüber der einigende Repräsentant ist, sind in ihrer kirchhchen 
Verwaltung selbständig-, der Verwaltungsbezirk des KathoHkos 
von Edschmiatsin und der ihm 1836 vom russischen Kaiser zur 
Seite gestellten, aus 2 Erzbischöfen, 2 Bischöfen und 4 Archi- 
mandriten bestehenden Synode erstreckt sich nur auf die Armenier 
unter russischer und persischer Herrschaft und ist kleiner als der 
des Patriarchen von Konstantinopel. Allein nur der Katholikos 
von Edschmiatsin darf für das ganze Kirchengebiet Bischöfe und 
Salböl weihen^ die beiden andern Katholici haben dies Recht nur 
für ihre kleine Diözese ^), den Patriarchen von Jerusalem und 
Konstantinopel fehlt es ganz. Ueberdies wird in allen armenischen 
Kirchen für den Katholikos von Edschmiatsin gebetet^). Und ist 
sein Stuhl erledigt, so tritt in Edschmiatsin behufs Benennung 
der zwei der russischen Regierung zu präsentierenden Kandidaten 
eine Wahlversammlung zusammen, zu der jedes der ca. 50 arme- 
nischen Bistümer, die es überhaupt giebt, je 2 Vertreter schicken 
darf 3). 

5. Auch die Armenier haben — im 14. bis 17. Jahrb. — eine 
Zeit gehabt, da ihre Gegenwart gegenüber der ruhmreichen Ge- 
schichte ihrer Kirche und ihrer kirchlichen Litteratur ^) fast ebenso 
kläglich war, als der jetzige Zustand der übrigen orientalischen 
Nationalkirchen. Seit dem 17. Jahrb. istdiesem Verfall gesteuert. 
Das Beispiel der Mechitaristen (vgl. §45, sa) hat auch auf die 
Armenier der Nationalkirche zurückgewirkt; und seit im Jahre . 
1828 der grössteTeil des damaligen Persisch- Armenien mit Edsch- 
miatsin unter russische Herrschaft kam, ist modernen Kultur- 
fortschritten in der armenischen Kirche freiere Bahn gemacht, 
als es bei den nur zu einem ganz geringen Teile und zumeist nur 
in der Diaspora von moderner Bildung erreichten türkischen Ar- 



1) ChchW II, 276. 2) Vgl. die Messliturgie, Histoire S. 127. 

3) OhchAV II, 277 ; RB 3 II, 84 21 ff. 4) Vgl. RE ^ II, 67—74. 
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meniern der Fall war. Die armenische Kirche ist gegenwärtig 
keine kulturlose Kirche. Sie hat Druckereien, sie giebt religiösen 
Unterricht: ein „Katechismus des christlichen Glaubens nach dem 
orthodoxen Dogma der armenischen Kirche" ist mit Approbation 
des Katholikos von Edschmiatsin in Moskau erschienen ^). In 
Edschmiatsin besteht eine theologische Schule, deren Lehrer z. T. 
im Auslande — auch bei uns in Deutschland — ihre Bildung sich 
geholt haben. Selbst eine periodische kirchliche Litteratur 
fehlt nicht ^). — Unter diesen Umständen ist ein näheres Ein- 
gehen auf die konfessionelle, ja theologische Eigenart der arme- 
nischen Kirche möglich. 

6. Die Armenier wollen trotz der Ablehnung des Chalce- 
donense keine „Monophysiten" sein-, Eutyches und Julian v. 
Halikarnass gelten als Ketzer. Doch haben sie seit 524^) die 
monophysitische Erweiterung des Trishagion^) und halten Kir- 
chengemeinschaft mit den Jakobiten ^). Andrerseits haben sie im 
Laufe ihrer Geschichte den Griechen gelegentlich noch weiter 
entgegenkommen können, als die Seyerianer ^): der Katholikos 
Nerses IV., Clajensis, genannt „Schnorhali", d. i. der Anmutige 
(1166 — 1173), der noch heute zu den geschätztesten Vätern ge- 
hört ''), hat, in der Form überaus konziliant^), in dem einen 
Christus p'o temporum diversitate duae voluntates anerkannt^). 
Dennoch ist die genuin armenische Anschauung klar erkennbar, 
auch bei Nerses IV. Was am Chalcedonense die Armenier ab- 
stösst, ist^°) das abendländische Element desselben: das „agit 
utraqiie natura" des tÖ[ao? Asovto? ^^). Die im Lichte dieses doppelten 
svspYEtv ^2) verstandene Zweinaturenlehre erscheint ihnen nesto- 
rianisierend, wie eine Leugnung der persönlichen Einheit ^^). 
Eine Alteration der Naturen wollen aber auch sie nicht ^*): 
1% öüo ^uaewv stg^"), [iia (poo'.? oövÖ'S'üoi; ^'^), ■ö-swptcj Scaxptvetv zac, 

1) Der Verfasser hiess Mser. Ich besitze die 2. Auflage von 1861. 
2) In Edschmiatsin erscheint die Zeitschrift „Ararat". 8) RE^ II, 

78 41 ff. 4) Histoire S. 104. 5) Vgl. z. B. Ter-Mikelian S. 55 f.; 

Petermann I, 107 u. 222. 6) DG- 39 2. 7) Opp. in lat. conversa ed. 

JCapfeletti, 2 voll. Venedig 1833; vgl. P Vetter, ISTerses Schnorhalis 
Kirchenlieder ThQS 1899 S. 89 ff. 8) Vgl. RE « II, 82 24ff. 9) ep. 

6 adManuelem, opp.I, 212; doch vgl.'213 : ex unius divinae vdluntatis propria 
postestate duae. 10) wie bei Severus, vgl. DGr 39 2. 11) Vgl. 

den bei Ter-Mikelian S. 81 angeführten Fluch über Leo. 12) Vgl. 

Nerses a, a. 0. 213. 13) JTerses ep. 7 opp. I, 235ff. 14) Nerses 

a. a. 0. 237. 15) Nerses ep. 6 p. 212. 16) Ter-Mikelian S. 53. 



92 Die Reste der Nationalkirclien des Ostens. [§ 20. 

^oasL?^), [da. ^Dot? xoü '8-soö Xöyoo oeoap%tö[iev7] ''^) — das sind 
auch^) hier die charakteristischen Schlagwörter. Es kann dieser, 
noch gegenwärtig von armenischen Theologen, z. B. von Ter- 
MmELiAN, verstandene und festgehaltene Standpunkt, ähnlich 
wie der des Henotikon von 482, das in Armenien Zustimmung 
fand"^), und wie der des Severus, charakterisiert werden als ein 
durch Ablehnung des Eutychianismus — d. i. falsch verstan- 
dener Cyrillischer Christologie — und des Nestorianismus prä- 
zisiertes Festhalten an der Anschauung der grossen Kappa- 
dozier, der sancti ecdesiae doctores, gui ante separationem fuere^)- 
— Dazu passt, dass das Symbol, welches bei der Abendmahls- 
feier gebraucht wird''), ganz das Zeitkolorit der Jahre 370 — 400 
trägt: es ist seiner Art nach — die Differenzen über die Genesis 
des Symbols^) können hier ausser acht bleiben — ein durch 
Aufnahme von Taufsymbolstücken modifiziertes Nicaenum mit 
antiapollinaristischen, antimarcellischen und antipneumatoraachi- 
schen Zusätzen. Uebrigens ist aus diesem „Symbol" sowie aus 
dem Tauf bekenntnis ^) und aus dem früher stets im Morgen- 
gottesdienst, jetzt nur gelegenthch gebrauchten „Bussglaubens- 
bekenntnis" ") das Wesen der armenischen Kirche ebensowenig zu 
erkennen, als das der griechischen Kirche um 400 aus den Tauf- 
symbolen jener Zeit. Das Dogma im engsten Sinn, d. i. Trinitäts- 
lehre und Christologie ^°), bieten diese Symbole allerdings-, allein 
nicht einmal die ganze kirchliche Lehre. 

7. Was ausser der in den genannten Symbolen bekannten 
(freilich auch bereits nur mit Hülfe der Tradition näher darzu- 
legenden) Trinitätslehre — einschliesslich der Schöpfungslehre — 
und der Christologie — einschliesslich derinfactagenetricisvirgini- 
tas '^) und der Daten des Lebens Jesu sowie seiner^Wiederkunft — 
kirchliche Lehre ist, entscheidet bei den Armeniern die hl. 
Schrift'^) und dielnstanz derVäter, der ortlioäoxi dodores^^). Allein 
je seltener auch heute noch beim Gros des armenischen Klerus 

1) Nerses ep. 7 p. 236. 2) Nerses ib. 236. 3) Vgl. DG 

35 3b; 37 2; 39 2. 4) Vgl. EE^ II, 78 15. 5) Nerses ep. 7 p. 233. 

G) Hahn § 137; Ter-Mikelian S. 22 f. 7) Vgl. Hahn S. 154 f.; doch 

vgl. oben § 7, sc. 8) Hahn § 136; Ter-Mikelian S. 27. 9) Hahn 

§ 188; vgl. Ter-Mikelian S. 53. 10) Vgl. die Bekenntnisse des 

Nerses: ep. 4 opp. I, 179, ep. 6 ib. 215 = Histoire S. 49ff., ep. 7 ib. 238; 
dazu Ter-Mikelian S. 88 ff. 11) in partu, Nerses ep. 6 p. 210. 

12) spiritualis paradisus, lihri divinitus inspirati, Nerses ep. 6 p. 216. 

13) Nerses a. a. 0. 205. 
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theologische Bildung, wirkliche Kenntnis der armenischen Tradi- 
tionen ist, desto häufiger ist ein illegitimes Einwirken griechisch- 
oder russisch-orthodoxer Vorstellungen, desto ungestörter das 
„Christentum zweiter Ordnung" im Volke. — Die Tradition und 
die legitime Kirchensitte heben unter den kirchlichen Handlungen 
hervor: 1. die Taufe (nebst der Oelung, d. i. der Firmung, und 
der sog. „Lippen" -Kommunion der Kinder)-, 2. die vor dem Abend- 
mahl geforderte, bald generelle, bald fakultativ-private Beichte, 
der vor Ableistung eventueller Bussfasten die Absolution folgt, 
und 3. das sui utraque mit ungesäuertem Brod und unver- 
mischtem Weine ^) gefeierte eucharistische Opfer, bei dem eine 
Verwandlung der Elemente im Sinne der altern Griechen an- 
nommen wird^), und das trotz des Fehlens der Fegfeuervorstellung 
als commemoratio pro vivis et defunctis angesehen wird^). Doch 
zählt man jetzt vielfach 7 „Sakramente": Taufe, Firmung, Abend- 
mahl, Busse (d. i. Beichte), Ordination, Eheschliessung und 
Krankenölung ^). Selbst der in No. 5 erwähnte — trotz seiner 
Approbation nicht infalHbele — Katechismus zeigt diese Ein- 
wirkung griechisch- bezw. russisch-orthodoxer Anschauungen. 
Ebenso ist die genuin armenische Schätzung der Bilder, die ein 
Altarbild, aber keine Ikonostas kennt"), und die genuin armeni- 
sche Schätzung der Heiligen, die neben der Intercession der- 
selben auch einem Fürbittengebet bei der commemoratio sancto- 
rum Platz lässf), selbst im Klerus vielfach durch die entsprechen- 
den griechisch- und russisch-orthodoxen Vorstellungen zurück- 
gedrängt. Und an die Stelle altkirchlich weiter und freier reli- 
giöser Gesamtrichtung, die in der Litteratur nicht ohne Bezeu- 
gung isf), ist jezt im Klerus vielfach eine moderne Aufklärung 
russischer Herkunft getreten. Mit kultischer Pedanterie und 
Konnivenz gegen allen frommen Aberglauben — es giebt viel- 
besuchte Wallfahrtskirchen, und selbst die Liturgie zweckt das 
eucharistische Opfer ab auch auf Fruchtbarkeit der Felder und 
schleunige Heilung aller Kranken^) — weiss diese theologisch 
ungebildete Bildung sich standesgemäss zu vertragen, aber für 



l)Vgl.NERSESep.6p.216. 2)Vgl.HistoireS.122f. 3)Histoire 
S.147 Anm. 4)DieseKrankenöluDgkommt übrigens nach HistoireS. 146 f. 
nur bei Priestern zur Anwendung. 5) Vgl. auch ÜSTerses ep. 6 p. 226 f. 

0) Vgl. die Messliturgie Histoire S. 124—129 u. 105. 7) Vgl. die Be- 

rufung auf EusEB, h. e. 5 24, i2fF. bei Nerses, ep. 6 p. 224, auch Ter-Mike- 
LIAN S. 40 u. 111. S) Histoire S. 124. 



94 Die Reste der Nationalkirchen des Ostens. [§ 20. 

die wertvollsten religiösen Gedanken der Tradition, die Gedanken 
über Sünde, Gnade, Erlösung u. s. w.^), hat sie kein Verständnis; 
die in Deutschland gebildeten Theologen, die jene Gedanken 
schätzen gelernt haben, sind daher dem Vorwurf des Liberalismus 
weniger ausgesetzt, als dem entgegengesetzten. Im Volke wirkt 
altväterliches Heidentum in mannigfachen Formen des Aberglau- 
bens noch heute nach. 

8. Der Kultus der armenischen Kirche ist zwar nicht so 
theatralisch wie der griechisch-orthodoxe, aber doch liturgisch 
überaus reich entwickelt und ceremoniös, zu abergläubischer 
Würdigung seiner in der Regel festen Formen geeignet^). Täg- 
lich früh, z. T. schon um 3 Uhr, und abends ist Gottesdienst; 
während desselben kommt das Volk zum Gebet. Der sonntäg- 
liche Gottesdienst dauert mit Abendmahl 2—3 Stunden^); Fest- 
gottesdienste währen noch länger*). Dagegen nehmen Predigt- 
gottesdienste, die selten sind, trotz langer Dauer der Predigt 
weniger Zeit in Anspruch^). Die Festtage sind sehr zahlreich, 
denen der griechischen Kirche fast gleich. Hervorzuheben ist 
nur das Fest „der Geburt und Taufe Jesu" am 6. Januar^) und 
das Fest der Himmelfahrt Mariae, das bei den Armeniern als 
bewegliches Fest in der Zeit zwischen dem 12. und 18. August ge- 
feiert wird'^). Der Fasttage sind mit den Wochenfasten am Mitt- 
woch und Freitag 189 ! ^) 

9. Der Klerus zerfällt in einen clerus major und minor. Zu 
ersterem gehören die Brzbischöfe — einschliesshch des „Nach- 
folgers Christi" in Edschmiatsin ^), der beiden andern Katholici 
und der Patriarchen von Jerusalem und Konstantin opel — , die 
Bischöfe und die wiederum in Grade abgestuften ^°) Wardapets 
oder Doktoren; zu letzterm die Priester, Archidiakonen, Dia- 
konen, Subdiakonen und vier nominell bestehende Grade niedrer 
Kleriker, nämlich die Ostiarier, Lektoren, Exorcisten und Lam- 
padarier. Der clerus major rekrutiert sich ganz aus dem Mönch- 
tum — die bischöflichen Residenzen sind Klöster — ; vom clerus 
minor sind die Archidiakonen Mönche. Priester, Diakonen und 



1) Vgl. z. B. Messliturge, Histoire S. 111, 122, 136, 2) Vgl. 

Petermann I, 109 u. 222. 3) Vgl. Petermann I, 109 über die Eulogien. 

4) Petermann I, 222: 5—9 Uhr. 5) Petermann II, 223. 6) Vgl. 

die dogmatische Rechtfertigung dieser Abweichung von den Griechen bei 
NERSEsep. 6p.222f. 7) Histoire S. 148 Anm. 8) Histoire S. 148 f. 

0) Petermann II, 224 Anm. 10) Vgl. Silbernagl S. 190 fi". 
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Subdiakonen dürfen einmal verheiratet sein (vgl. § 18,2b). Die 
Mönche leben nach der Eegel des Basilius. Der nur durch Stol- 
gebühren, Zehnten und Geschenke z. T. ungenügend bezahlte 
Weltklerus ist vielfach auf berufsmässigen Nebenerwerb an- 
gewiesen. Die Kleidung der Mönche und der Geistlichen, auch 
die liturgische, ähnelt, wie vieles bei den Armeniern, der der 
Griechen. 

10. Die Armenier sind seit 1831, vornehmlich durch ameri- 
kanische Missionare, auch in den Bereich der protestantischen 
Missionsarbeit hineingezogen^). Die Missionsarbeit ist auch auf 
türkischem Gebiet nicht ohne Erfolg gewesen; es mag an 40000 
protestantische Armenier geben 2). Allein ganz abgesehen davon, 
dass selbst diese Zahl relativ klein wäre — die Gesamtzahl der 
Armenier beläuft sich auf ca. 2'^l2 Millionen^), die der mit Rom 
linierten unter ihnen auf ca. 100 000^) — , kann man m, E. über 
dieZweckmässigkeit protestantischer Mission unter diesem s ei n e n 
nationalen Zusammenhang noch bewahrenden Volke des- 
halb anders urtheilen, als selbst GWakneck es thut^), weil einer- 
seits eine Vertiefung und Läuterung des armenischen Christentums 
von innen heraus nicht unmöglich erscheint, und weil andrerseits 
die Mission mannigfach den von ihr Gewonnenen mit dem natio- 
nalen Halt auch den sittlichen Halt entzieht®). Die armenische 
Kirche ist eben Nationalkirche. 

11. Auf eine armenische Sekte im südlichen ßussland, 
die, spiritualistisch gerichtet, Taufe und Firmung, Messopfer, 
Heiligenverehrung, Kreuzverehrung, Wallfahrten u. s. w. ver- 
wirft und von ihren Angehörigen eine neue Taufe fordert, ist erst 
neuerdings von einem Armenier die Aufmerksamkeit gelenkt 
worden''). Man nennt sie Thondrakier, und dass sie mit der früh- 
mittelalterlichen Sekte gleichen Namens ^) in irgendwelchem Zu- 
sammenhange stehen, ist nicht unmöglich. 



1) Vgl. 'SiW II, 88 46 ff., GuNDERT, Die evangel. Mission 3. Aufl. 197 f. 
und den bei der Litteratur angeführten Aufsatz von Meisel. 2) RE ^ 

II, 91 36; ChchW III, 277: 65 000. 3) RE^ II, 91 35; Brockhaus, Kon- 

versationslexikon II*, 897. 4) Vgl. § 65. 5) RE2 X, 93; vgl. 

Abriss einer Gesch. der protest. Missionen, 7. Aufl., Berlin 1901 S. 266. 
(>) Vgl. Badgers Urteil I, 10 f. 7) KTer-Mkrttchian, Die Thondrakier 

in unsern Tagen (ZKG XVI, 253 ff.). 8) Vgl. TER-MKRTTcmAN, Die 

Paulicianer, Leipzig 1893 S. 82 ff. 
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§ 21. Die jakobitischen Kirchen. 

Badger s. § 19. — APetermann, Reisen s. § 20. — Kattenbüsch, 
Konfessionskunde I, 212—226. — ERödiger (BISTestle), Jakobiten (RE ^ 
VIII, 565 — 571). — EPrym und ASocin, Der neu-aramäische Dialekt des 
Tür' Abdin. 2 Teile. Göttiugen 1881. 

JMVanslbb, histoire de l'eglise d'Alexandrie. Paris 1677. — JAbü- 
CADNüS (ein Kopte), historia Jacobitarum . . . cum annotationibus JNikolai 
ed. SHaveroamp. Leiden 1740. — OHTrommler, Abbild der jakobitischen 
oder koptischen Kirche. Jena 1749. — EWLane, An account of the 
manners and customs of the modern Egyptians. 2 vols. London 1836 
(Deutsch : Sitten und Gebräuche der heutigen Egypter . . . nach der dritten 
Oi'iginalausgabe übersetzt von JThZenker. 3 Bdchen. Leipzig 1852.) — 
LStern, Kopten (EG- II, 39 S. 12 — 25), — LStern, Koptische Sprache und 
Litteratur (ib. S. 26 — 36). — MLüttke, Aegyptens neue Zeit. 2, Bde. 
Leipzig 1873. — GRohlfs, Drei Monate in der libyschen Wüste. Oassel 
1875. — AJBütler, The ancient coptic churches of Egypt. 2 vols. Oxford 
1884 (zumeist archäologisch). — ESohrecker, Die Kopten (ChWXI, 1897 
S. 108—110). 

HLüDOLF, Historia Aethiopica. Frankfurt 1681, und: Oommentarius 
ad suam historiam Aethiop. Frankfurt 1691. — RWerner, Lehre und 
Geschichte der abessiniachen Kirche (Zeitschrift für die gesamte kath. Theo- 
logie von JScheiner u. JMHäusle. Wien 1852 S. 354 fF.) — WLVoLZ, Die 
christliche Kirche Aethiopiens (StKr XLII 1869 S. 689 ff.) — GRohlfs, 
Meine Mission nach Abessinien. Leipzig 1883. — ADillmann, Ueber die 
Regierung, insbesondere die Kirchenordnung des Königs Zar'a Jacob (AB A 
hist.-phil. Kl. 1884 II, 1 — 79). — CvArkhard, Liturgie zum Tauffest der 
äthiopischen Kirche. Diss. phil. Leipzig 1886. — FLooFS, Die abessinische 
Kirche (ChW X, 1896 S. 326 ff., 342 ff., 370 flF.) — MLüttke (EKromrei), 
Abessinische Kirche (RE ^ I, 83—89). 

1. Länger als die Nestorianer und Armenier, haben die Vor- 
fahren der jetzigen Jakobiten, die Monophysiten in den Patriar- 
chaten von Antiochien und Alexandrien, mit der griechischen 
Kirche eine Geschichte gehabt. Freihch waren diese „Monophy- 
siten" bald nach ihrem Siege auf der sog. „Räubersynode" zu 
Ephesus (449) durch das Chalcedonense von 451 ins Unrecht ge- 
setzt; sie lehnten daher das Chalcedonense ab. Allein seit dem 
Enkyklion des Basiliscus(476) und seit dem HenotikonZenos von 
482 standen sie wieder in der Reichskirche, bis die chalcedonen- 
sische Reaktion unter Kaiser Justin im Jahre 519 sie aus der- 
selben hinausdrängte. Ihrer Bischöfe beraubt, wären die Ge- 
meinden, sicher wenigstens in Vorderasien, von der Reichskirche 
absorbiert, hätte nicht Jacobus Baradäus, Bischof von Bdessa 
(543 — 578), in Syrien und Aegypten durch Bischofs- und Priester- 
weihen dem entgegengewirkt, und wären nicht Aegypten wie Sy- 
rien in den Jahren 635—642 durch die moshmischen Eroberungen 
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politisch vom oströmischen Reiche losgelöst und dadurch, wie 
den Unionsbemühungen der Kaiser, so auch den Einflüssen des 
Griechentums entzogen. Die von der Kirche im Interesse ihrer 
Wirksamkeit unter dem Volke schon vor der Trennung von der 
Reichskirche nicht ignorierten und dadurch — man denke an die 
Bibelübersetzungen ! — konservierten nationalen Sprachen wur- 
den nun der Halt der selbständig gewordenen Kirchen gegenüber 
den Arabern. Freilich hat der Islam, der anfangs die Monophy- 
siten gegenüber den orthodoxen Christen, den „Melekiten" (oder 
Melchiten), entschieden begünstigte, später auch seinerseits durch 
Gewaltmassregeln und durch Lockungen zum Uebertritt den 
Bestand dieser Kirchen reduziert. Dennoch haben sich von diesen 
nach Jacobus Baradäus sog. „jakobitischen" Christen die „ Ja- 
kobiten" im engern Sinn, d. i, die syrisch-jakobitische Kirche, 
und die koptisch-abessinische Kirche bis heute erhalten. 

2 a. Die in No. 1 erwähnten Bntstehungsverhältnisse der 
jakobitischen Kirchen spiegeln sich in zwiefacher Weise in ihrer 
gegenwärtigen offiziellen Erscheinungsform, d. i. in ihren li- 
turgischen Texten^). Man bemerkt einerseits (vgl. No. 2b), wie bei 
Nestorianern und Armeniern, noch heute das, was diese Kirchen 
von der Reichskirche trennte: die Besonderheiten ihrer christolo- 
gischen Tradition und die nationale Eigenart der betreffenden Ge- 
biete. Andrerseits sieht man (vgl. No. 2c), dass diese Kirchen, an- 
ders als die der Nestorianer und Armenier, fünf Jahrhunderte 
gemeinsamer Entwicklung mit der griechischen Kirche gehabt 
haben. 

2b. Was das erstere anlangt, so ist zu bedenken, dass im 
Jahre 519 zwischen den Gegnern des Chalcedonense, den „Mo- 
nophysiten", und der Reichskirche nicht mehr über die Lehre 
des Eutyches gestritten wurde: Eutyches galt auch den „Mo- 
nophysiten " als Ketzer. Die Julianisten, die in gewisser Weise 
seine Anschauungen wieder aufnahmen^), unterlagen noch im 
6. Jahrh. der Majorität, den Severianern; und deren Christologie 
unterschied sich von der der cyrillisch-chalcedonensischen Ortho- 
doxie nur minimal, mehr in den Formeln als in der Grundanschau- 
ung^). Severianer sind ihrer Vergangenheit nach auch die Jakobiten 
der Gegenwart, Syrer wie Aegypter^): Severus zählt mit Dioskur, 



1) Vgl. Brightman p. LV— LXII, LXVII-LXXVI. 2) Vgl. DG 

39 2. 3) Vgl. Harnack DG II, 389. 4) gegen Kattenbüsch I, 223. 

Grundriss IV. iv. Loofs, Symbolik I. Y 
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Philoxenus, Jacobus Baradäus bei den Kopten ^) und Abessiniern ^) 
wie bei den Syrern^) zu den heiligen Vätern. Es ist daher be- 
greiflich, dass der griechischen Orthodoxie widersprechende litur- 
gische Formeln bei den Jakobiten selten sind. Sie finden sich 
zwar*). Abermehr als diese Nachwirkungen der vorchalcedoneu- 
sischen Christologie erinnert an die Umstände der Trennung 
dieser Kirchen von der Reichskirebe die Thatsache, dass die ja- 
kobitischen Kirchen noch heute Nationalkirchen sind: die 
Kirchensprache der syrischen Jakobiten ist noch gegenwärtig 
das Syrische, die der Kopten das Koptische, die der Abessinier 
das Aethiopische. 

2 c. Das zweite — dass diese monophysitischen Kirchen län- 
ger, als Nestorianer und Armenier, mit der ßeichskirche eine Ge- 
schichte gehabt haben, und das in einer Zeit, welche für die Her- 
ausbildung der Eigentümlichkeiten der griechischen Kirche von 
entscheidender Bedeutung gewesen ist, — tritt greifbar deutlich 
schon darin hervor, dass diese monophysitisclien Kirchen nicht, 
wie die Nestorianer, ein eignes vom Nicaeno-Constantin,opolita- 
num verschiedenes Symbol haben, sondern wie die ßeichskirche 
des 6. Jahrb., dies sog. Nicaeno-Oonstantinopolitanum (C) in der 
Messe gebrauchen^). Verwandte Beobachtungen sind aber auch 
sonst zu machen. Was die griechische Kirche erst nach dem 
6. Jahrh. aufgenommen hat: Einwirkungen der abendländischen 
Anschauungen von der Sünde, die abendländische Zählung von 
7 Sakramenten, die Transsubstantiationslehre — von der dyothe- 
letischen Weiterbildung der Zweinaturenlehre ganz zu schweigen 
— , das natürlich fehlt hier. Unter den heiligen Handlungen 
haben zwar auch die 7 Hauptmysterien der jetzigen griechischen 
Kirche ihre Parallelen, aber man hat kein Recht, diese 7 vor 
andern hervorzuheben*'). Ebenso erinnert die im Sinne der spä- 
tem Alexandriner realistische Auffassung der Gegenwart Christi 
im AbendmahF) an die Transsubstantiation. Aber es wäre un- 

1) Bbightman S. 169; Renaudot II, 330f. 2) Brightman S. 206. 

3) Renaudot II, 226, 292, 330 f. 4) Lit. syr. Renaudot II, 425; copt. 

ibid. I, 23. 5) Vgl. für die Abessinier [Kattenbusoh, Konfess. I, 215 

irrig: Kopten] Swainson 393 und Renaudot I, 512; für die syr. Jakobiten, 
für die es mir auch durch Erkundigungen im Orient bestätigt ist, Renaudot 
11, 72; für die Kopten Renaudot I, 219. Die Taufbekenntnisse bei Hahn 
§§ 140 u. 141 sind wohl Verkürzungen; die syrischen Jakobiten gebrauchen 
auch als Taufsymbol 0. 6) Vgl. Kattenbusoh, Konfess. I, 215 Anm. 2. 

7) z. B. bei den Kopten, Renaudot I, 23. 
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richtig, das gelegentlich in der Epiklese vorkommende panem 
fäcere corpus^) im Sinne einer präzisen Theorie zu deuten. Allein 
neben diesem selbstverständlichen Fehlen von Parallelen zu 
spätgriechischen Anschauungen ist das stark zu betonen, dass 
der im 5. und 6. Jahrh. ausgebildete kultische Charakter der grie- 
chischen Kirche auch diesen ihren orientalischen Abzweigungen 
«ignet. Die kirchlichen Feste und Handlungen sind bei aller 
Verschiedenheit des liturgischen Details im wesentlichen die glei- 
chen — auch das „Tauffest" am Epiphaniastage, das die Abes- 
sinier in den haltlosen Verdacht gebracht hat, dass sie die Taufe 
wiederholten^), hat nicht nur bei den Kopten^) und den syrischen 
Jakobiten^), sondern auch bei den orthodoxen Griechen, Russen 
u. s. w. in dem Pest der Wasserweihe seine Parallele. Die thea- 
tralische Ausgestaltung des Kultus und die Bilderverehrung 
findet sich hier wie dort, und die durch beides bedingte Einrich- 
tung der Kirchen — Scheidung des Allerheiligsten von dem Chor, 
dem Heiligen, durch die Ikonostasis, d. i. Bilderwand — ist hier 
wie dort wesentlich identisch^). 

3. Für den gegenwärtigen Charakter der jakobitischen Kir- 
chen ist aber weder ihr Monophysitismus, noch die Summe der 
ihnen mit der griechischen Kirche gemeinsamen Lehren von irgend- 
welcher Bedeutung. Das Entscheidende ist hier, wie bei den JSTe- 
storianern, dass in diesen Kirchen das Christentum degeneriert 
ist zur Ceremonienreligion jetzt kulturloser Nationalitäten oder 
Nationahtätsreste. Zwar sind inbezug auf den Bildungsstand 
ihrer Kleriker — und der entscheidet in diesem Falle — die drei 
monophysitischen Kirchen nicht über einen Leisten zu schlagen. 
Allein eine Litteratur haben gegenwärtig weder die syrischen 
Jakobiten, noch die Kopten und Abessinier. Und in allen drei 
Gruppen beschränkt sich mehr oder minder wesentlich die Thä- 
tigkeit der Kirche darauf, dass der Gottesdienst besorgt wird, 
•die religiösen Ceremonien ausgeführt werden. Der Aberglaube 
wuchert daher auf allen drei Gebieten im Volke ungestört, und 
auf die Läuterung des Nationalcharakters übt dies „Christentum" 
nicht einmal bei den Klerikern nennenswerten Einfiuss aus. Unter 
bliesen Umständen sind auch. hier (vgl. § 19,4) die Details für 
den konfessionellen Charakter dieser Kirchen bedeutungslos. 

1) z, B. lit. copt., Renaudot 1, 16. 2) Denzinger 1, 45. 3) But- 
ler II, 346. 4) vArnhard S, VII u. 39 ff. 5) Vgl. die Pläne bei 
Butler I; dagegen die Bilder nestoriauischer Kirchen bei Badger. 

7* 
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4a. Ihrer Vergangenheit nach sind von den drei hier in be- 
tracht kommenden Gruppen die syrischen Jakobiten die bedeu- 
tendste. Sie haben eine achtungswerte Litteratur gehabt. Barhe- 
bräus (f 1286) ist der bekannteste, aber nicht der einzige nam- 
hafte unter ihren Schriftstellern. Ihr Patriarch, der früher, wie 
jetzt, in Diarbekr oder Mardin — oder vielmehr einem Kloster 
bei Mardin — residierende „Patriarch von Antiochien", war einst 
das Haupt zahlreicher westlich vom Tigris ihm direkt unter- 
stehender Christen, und das Gebiet des von ihm abhängigen^ 
erst in Tagrit am Tigris, dann in Bagdad und Mossul resi- 
dierenden „ Maphrian " oder „ Primas orientis " reichte weit in 
den Osten hinein. Die politische Leidensgeschichte der von 
ihnen besetzten Gebiete seit dem 13. Jahrb. und hin bis zu den 
Gewaltthätigkeiten der Kurden im letzten Jahrhundert ist zu- 
gleich eine Leidens- und üntergangsgeschichte dieses mono- 
physitischen Christentums gewesen. Es ist bis auf dürftige Reste 
dem Islam — zu einem geringen Teile auch der römischen Pro- 
paganda ^) — erlegen. In ziemlich geschlossener Masse, nur mit 
muhammedanischen Kurden durchsetzt, wohnen die syrischen 
Jakobiten nur noch im Tür Abdin (nördlich und nordöstlich von 
Nisibis bis zum Tigris) und westlich von ihm in der Gegend von 
Mardin. Die Zahl der Jakobiten an diesem ihren Centrum wird 
sehr verschieden angegeben. Die wahrscheinlichste Angabe zählt 
ca. 40000 Seelen 2). Jakobitische Dörfer giebt es sonst nur noch 
in der Gegend von Mossul, einzelne Gemeinden in mehreren 
Orten Mesopotamiens und bis nach Jerusalem und Damaskus hin,^ 
zerstreute Jakobiten hin und her in den orientalischen Gebieten 
der türkischen Herrschaft, auch in Konstantinopel. Ausserhalb 
ihres Centrums aber sind sie in fortwährendem Abnehmen. Im 
ganzen giebt es der Jakobiten ~ von den in § 22 zu nennenden 
abgesehen — höchstens ca. 80000. 

4 b. Ueber diese ca. 80 000 Seelen üben ausser dem Patri- 
archen (der stets Ignatius heisst) und dem auf den Titel redu- 
zierten Maphrian 16 Metropoliten bezw. Bischöfe^) die Jurisdik- 
tion aus. Metropolit (Matran) und Bischof (Üskuf) unterscheiden 
sich nur durch den Titel ^)-, Metropolitandiözesen giebt es nichts 

1) Vgl. über die unierten Jakobiten unten § 64 u. 65. 2) Prym 

u. SociN p. V. 3) so Petermann II, 46; andre geben andre Zahlen. 

4) Nach Petermann II, 46 sind erstere früher Mönche, letztere verheiratet 
gewesen. 
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und die bischöflichen Diözesen sind vielfach — so z. B. die des 
berühmten Mar Matthai ^) — nur noch ein Schatten der Ver- 
gangenheit. Die bischöflichen Residenzen sind Klöster; Mönch- 
tum und Klerus — an sich getrennt — gehen insofern ineinander 
über, als die Bischöfe in der Regel den Mönchen entnommen 
werden. Die Priester sind verheiratet und haben zumeist einen 
Nebenerwerb. Die durch den Nomokanon des Barhebräus ^) und 
durch alte Ordinationsritualien ^) bezeugten hierarchischen Stufen 
unter dem Patriarchen und dem Maphrian: nämlich die der Me- 
tropoliten, Bischöfe, Chorbischöfe oder Periodeuten*), Priester, 
Archidiakonen, Diakonen, Subdiakonen, Lektoren und Kautoren 
sind noch heute alle vorhanden ^). 

4 c. Den Kulturzustand der gegenwärtigen syrischen Jako- 
biten hat Badger ^) fast noch ungünstiger beurteilt als den der 
ISTestorianer. Das Volk und die gewöhnlichen Priester mögen 
nicht viel höher stehen, und für die ganze Kirche ist's charakte- 
ristisch, dass sie die liturgischen Bücher nur handschriftlich besitzt. 
Druckereien giebt es in Mardin und Diarbekr, Geschenke der 
englischen Assyrian Mission, aber aus Mangel an Geld (?) ar- 
beiten sie nicht. Dennoch ist Badgers Urteil den höhern Kle- 
rikern gegenüber ungerecht: sie haben in ihren Klöstern noch 
etwas von ihrer Litteratur und kümmern sich um sie ''). Auch von 
einzelnen jakobitischen Schulen hört man ^), und die Liturgie wird 
nicht nur syrisch vorgelesen, sondern z. T. arabisch interpre- 
tiert''). Man bemerkt auch, dass die Berührung mit der Kultur, 
welche den jakobitischen Geistlichen in Jerusalem und Kon- 
stantinopel ^°) zuteil wird, nicht ganz ohne Einfluss bleibt: der Pa- 
triarch, den Petermann kennen lernte, hatte als Priester in Kon- 
stantinopel eine Druckerei. Sein Nachfolger hat im Jahre 1874 
gelegentlich einer anders bedingten Reise (vgl. § 22, 2) an den 
Verhandlungen des Orientalistenkongresses in London teilge- 
nommen ^^). Allein selbst bedeutende Portschritte der Kultur 
würden schwerlich das Absterben dieser Kirche einer abster- 



1) Vgl. Badger I, 101. 2) ed. AMai, Script, vet. nov. coli. X, 2 

p. 1—268, vgl. S. 44 £f. 3) Denzinger 11, 66—108. 4) Vgl. den 

ordo consecrationis periodeutae, archimandritae, qui etiam appellatur chor- 
episcopus bei Denzinger II, 92. 5) nach Erkundigungen im Orient und 

nach Petermann II, 29. 6) I, 60 ff. 7) Petermann I, 224. II, 327, 

344. 8) Petbrmann II, 33. 9) Petermann II, 45. 10) Peter- 

mann II, 346, 1 1) WGermann, Die Kirche der Thomaschristen S. 763 f. 
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benden Nationalität verhindern können. Hier ist es deshalb nur 
mit Freude zu begrüssen, dass der seit dem 17. Jahrh. erfolg- 
reichen römischen Propaganda seit einem Menschenalter evan- 
gelische Missionsarbeit zur Seite getreten ist'). 

5 a. Dasselbe Bild einer absterbenden Kirche zeigt sich bei 
den Kopten, und dies Bild ist noch betrübender, weil es in demi 
Rahmen der fast europäischen Kultur Aegyptens sich darstellt. 
Auf eine glänzendere Vergangenheit kann auch die koptische 
Kirche zurücksehen. Die Kopten sind die mannigfach mit fremdem 
Blut gemischten Nachkommen der alten Aegypter — schon ihr 
Name (arabisch: Ghiibt oder GJiibt) weist darauf hin — und die 
wesentlich unvermischt gebliebenen Nachkommen der christlichen 
Bevölkerung Aegyptens, welche der Islam vorfand. Da nun die 
Bevölkerung, welche der Islam in Aegypten vorfand, in weitem 
Umfang hellenisiert gewesen sein muss, die griechischen Mele- 
kiten aber nur eine verschwindende Minorität in ihr bildeten,, 
so muss im 7. Jahrh. die monophysitische, jetzt „koptische",. 
Kirche noch zu einem beträchtlichen Teile hellenistisch ge- 
wesen sein. Schon das Sich-zurück-ziehen der Ki;"che auf die 
nicht-hellenistischen Elemente, ihr Koptisch-werden, muss durch 
Abspringen vieler ihrer Glieder bedingt gewesen sein. Später 
hat dann die gedrückte Stellung, in welche die Muslimen nach 
anfänglicher Begünstigung die koptischen Christen drängten — 
erst das 19. Jahrhundert hat hier Wandel geschaffen — , eine fort- 
gehende Schmäler ung der koptischen Kirche durch massenweise 
üebertritte zum Islam verursacht. Noch heute zeugen zahlreiche 
Kirchen- und Klosterruinen davon, dass noch in den letzten 
Jahrhunderten der Umfang der koptischen Kirche grösser war,, 
als jetzt. G-egenwärtig giebt es in Unterägypten nur noch einzelne 
Gemeinden, wie Alexandria und Kairo (10 000 Seelen)- in Mittel- 
ägypten, namenthch im Fayüm, sind die Kopten zahlreicher, hier 
liegen auch, östlich vom Nil, dem Golf von Suez zu, die be- 
rühmten Klöster des hl. Antonius und des hl. Paulus •, in Ober- 
ägypten giebt's noch rein koptische Städte und Dörfer. Die Ge- 
samtzahl der monophysi tischen Kopten wird auf 150000^) bis 
höchstens 250 000^) angegeben. 

5 b. Das Haupt dieser koptischen Kirche ist der in Kaira 
risidierende „Patriarch von Alexaudrien". Unter ihm stehen 

1) GuNDERT 3. Aufl. S. 202. 2) Lane-Zenker II, 308. 3) Lüttkk 
11,343. 
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ausser dem Abbuna von Abessinien (vgl. No. 6 a) noch drei andre 
Metropoliten, die von Alexandria, Memphis und Jerusalem, 
und 11 Bischöfe^). Der übrige Klerus ist sehr zahlreich und 
stuft sich ab, wie bei den Griechen : Brzpriester oder Kumnus 
(t^YOdijlsvo?) , d. i. Vorsteher einer Kirche oder eines Klosters, 
Priester, Archidiakon, Diakon, Subdiakon^ Lektor; der Kantor 
(Psaltist) und der Thürhüter oder Sakristan erhalten keine kleri- 
kale Weihe ^). Faktisch kann zwischen einem Säkularklerus, für 
den die allgemein orientalischen Bestimmungen über die Priesterehe 
(oben § 18, 2b) gelten, und einem Mönchsklerus unterschieden wer- 
den. Die Bischöfe und Metropoliten werden stets aus den Mönchen 
genommen^); den Patriarchen designiert sein Vorgänger oder 
das Los aus den Mönchen des Antoniusklosters. Die Klöster 
— mehr als 20 noch an Zahl — sind z. T. nur von wenigen 
Mönchen bewohnt *), andre haben zahlreiche Insassen : in Der- 
el-Maragh, nördlich von Siut, fand Rohlfs noch 1873 an 500 
Mönche vor^). Der Nonnenklöster zählt Butler ") nur noch drei, 
in Kairo. 

5 c. Mit dieser trotz alles Rückgangs der koptischen Kirche 
noch relativ grossartigen äussern Erscheinung derselben kon- 
trastiert das schmutzige Innere der vielen Kirchengebäude und 
die Ex'storbenheit alles Lebens in der Kirche als Religionsgemein- 
schaft in betrübender Weise. Und es ist nicht die Barbarei, 
die dies erklärt: die Kopten haben für ihre Knaben zahlreiche 
Schulen, in denen auch das im Öffentlichen Leben ganz dem Ara- 
bischen gewichene Koptisch gelehrt, wenn auch nur wenig gelernt 
wird ''), und nicht wenige unter ihnen stehen als Schreiber, Rech- 
nungsführer oder Steuerbeamte im Dienste der Regierung. Die 
Bildung der Kopten ist freihch dennoch eine sehr geringe. Aber 
ihre Kirche steht noch weit unter ihrem Bildungsstande. Der 
Gottesdienst ist würdelos^), trotz hülfsweiser Verwendung des 
Arabischen''), unverständlich, dabei ermüdend lang^°). Die private 
Frömmigkeit besteht ausser im Mitmachen des Kultus und der sa- 
kramentalen Ceremonien (vgl. obenNo. 2 c) in der Sitte des sieben- 
maligen täglichen Gebets ^^) und vornehmlich, ja für viele fast aus- 



1) Butler II, 313. 2) Butler II, 301. 3) Lane-Zenker II, 

314. 4) SiLBERNAGL S. 245. 5) Höhlt'S, Drei Monate S. 49 ; vgl. 

S. 41—51. 6) I, 128 vgl. 271. 7) LIjttke I, 39 f. S) Vgl. 

LüttkeII, 349f. 9) Lane-Zenker II, 321 vgl. Butler II, 253. 10) Vgl. 
LüTTKE II, 349 über die Andaehtskrücken. 11) Nach Lank- Zenker II, 
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schiesslich, in der Innehaltung der ca. 7 Monate füllenden Fa- 
sten^). Der durch solches „Christentum" natürlich nicht nieder- 
gehaltene Aberglaube ist z. T. dem muhammedanischen ähnlich 
und reicht in diesem Falle z. T. wohl in altägyptische Zeit zu- 
rück^). Eigentümlich ist der koptischen und ebenso der abessi- 
nischen Volkssitte die Beschneidung und die fast allgemeine 
Enthaltung vom Schweinefleisch^). Beides ist jedoch nicht aus 
dem noch in manchen gesetzlichen Bestimmungen nachwirkenden 
AT., sondern aus nationaler Tradition zu erklären, ist Volks- 
brauch, nicht religiöse Sitte ^).Dass unter diesen koptischen „Chri- 
sten" neben der ins Mittelalter zurückgehenden, aber erst seit 
ca. 50 Jahren") erfolgreichen römischen Mission ®) seit 1825 auch 
evangelische Missionare arbeiten^), ist zweifellos berechtigt. Denn 
die irreformable Kirche allein wahrt der schon fast verschwunde- 
nen Nationalität noch einen Schatten von Dasein; eine nationale 
Wiedergeburt der Kirche ist ausgeschlossen. 

6 a. Die abessinische Kirche ist die einzige aus dem kirch- 
lichen Altertum erhaltene Landeskirche: unter einem christ- 
lichen Kaiser, dem „Negus Negesti", ein etwa 3 Millionen^) zäh- 
lendes christliches Volk (vgl. No. 6 c). Sie ist, wie geschichtlich — 
Frumentius, der Apostel Abessiniens, ward durch Athanasius or- 
diniert^) — , so noch heute kirchenrechtlich eine Tochterkirche 
der koptischen: der in Grondar residierende „Abbuna", der Me- 
tropolit von Abessinien, muss ein von dem koptischen Patriarchen 
ordinierter Kopte sein ^°). Und die Tochter ist der Mutter, mit 
der sie aus der dogmatischen Gemeinschaft mit der Reichskirche 
ausschied, noch heute, wie im Dogma, so auch in ihrer kultischen 
und kirchlichen Sitte durchaus ähnlich. Auch die hierarchischen 
Grade sind — abgesehen davon, dass es keine Bischöfe giebt, und 
abgesehen von den Einwirkungen des landeskirchlichen Charak- 
ters der abessinischen Kirche (vgl. No. 6 c) — wesentlich die- 

319 wird diese Sitte von der Mehrzahl der Kopten in' Kairo gewissenhaft 
heobachtet. 

1) LüTTKE II, 365fP. 2) Steen S. 21. 3) Lane-Zenker II, 

326; doch vgl. Rohlfs, Drei Monate S. 49. 4) Vgl. Stern S. 21. 

5) Vgl. KL 2 VII, 1012. 6) Vgl. über die 12—15000 unierten Kopten 

unten § 65, ib. 7) Lüttke II, 441 ff. und AMZ VII, 3ff., 67 ff.; Gtjn- 

dert'' S. 178 ff. 8) Rohlfs, Meine Mission S. 171, taxiert das Volk auf 

172 Millionen, Hübner-Jürasckek S. 1 zählt 472 Millionen. 9) Äthan., 

ap. ad. Oonst. 31 MSGr 25 636 c. 10) Lüdolp, bist. lib. 3 7, 4f.; Rohlfs 

S. 121. 
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selben wie bei den Kopten; wesentlich gleich ist auch das Ver- 
hältnis zwischen Klerus und Mönchtum, völlig gleich die Un- 
bildung der Geistlichen und die — auch hier (vgl. No. 2 b) mit 
dem Gebrauch einer veralteten Kultussprache zusammenhängende 
— traurige Veräusserlichung des Christentums ^). 

6b. Dennoch weist die abessinische Kirche gegenüber der 
koptischen einige Eigentümlichkeiten auf, Eigentümlichkeiten, 
die teils der Sondergeschichte der Aethiopier, teils ihrem landes- 
kirchlichen Charakter (vgl. No. 6 c) ihren Ursprung verdanken. In 
ersterer Hinsicht ist zunächst die auffällig stark jüdische Fär- 
bung zu erwähnen, welche vielleicht infolge jüdischer Einflüsse 
die Sitte ^), die Volksanschauung ^) und auch die Volkstradion*) 
aufweist. Eigentümlich ist ferner, dass es nicht nur eine Art von 
Mönchen^ und dass es ein Oberhaupt aller Mönche giebt. Einst 
standen die „Antoniusmönche" und die „Bustathiusmönche" sich 
feindlich gegenüber^). Seit die ursprünglich den Eustathiusmön- 
chen eigentümliche Sabbathheiligung durch Vermittlung des Kö- 
nigs Zar'a Jacob (f 1468) allgemeiner Brauch geworden war, ist 
die verschiedenartige Datierung der Einigung der Naturen in 
Christo — seit der Empfängnis, wie die Antoniusmönche meinten, 
oder seit der Taufe, wie die Eustathiusmönche annahmen — die 
Hauptdifferenz der beiden Gruppen gewesen. Noch im 18. Jahrh. 
hört man von ihr^), und noch jetzt giebt's Eustathiusmönche und 
Antoniusmönche. Doch ist das Haupt der Antoniusmönche; 
der Etschege'), jetzt der Ordensgeneral des gesamten Mönch- 
tums; er residiert, wie der Abbuna, in Gondar und ist der höchste 
Geistliche Abessiniens nach dem Abbuna. Eine Eigentümlichkeit 
der abessinischen Kirche ist endlich gegenwärtig darin zu finden, 
dass sie 81 heilige Bücher zählt: die Bücher der griechischen 
Bibel (65 bis 78, je nach der Zählung) und dazu eine Reihe jü- 
discher und christlicher Apokryphen (z. B. das Buch Henoch 
und das Buch Kufäle, d. h. das sog. Buch der Jubiläen) und eine 
Sammlung kirchenrechtlicher Bestimmungen^). Doch zeigt die 
sehr verschiedenartige Zählung der 81 heiligen Schriften, dass die 



1) Vgl. ChW X, 372 ff. . 2) Es wird der Sabbath neben dem Sonn- 

tag beobachtet; vgl. Dillmann S. 47 ff'. 3) Vgl. z, B. Rohlfs S. 145 

Anm. 221. 4) Vgl. Rohlfs 306 ff. 5) Lüdolf, hist. 3 3,26; Dill- 

mann S. 45 ff. 6) RBasset, Etudes sur l'histoire d'Ethopie, Paris 1882 

S. 296—98. 7) LuDOLF, hist. 3 3, 26. 8) Vgl. RE" I, 86, Soff. 
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Zahl 81 in Abessinien importiert ist, also andrerorts Parallelen 
gehabt haben muss. 

6 c. Weitere Eigentümlichkeiten der abessinischen Kirche 
sind das Resultat des Landeskirchentums. Zwar giebt es in Abes- 
sinien auch Juden, Muhammedaner und Heiden^) 5 de jure aber 
sind seit einem Edikt des Negus Johannes vom Jahre 1880 alle 
Abessinier Christen ^). Und die Kirche geniesst neben den Nach- 
teilen des Landeskirchentums^) auch die Vorteile desselben: die 
Zahl der Kirchen und der Geistlichen ist enorm^)\ unter den zahl- 
reichen Klöstern fand Rohlfs^) eines mit ca. 1000 Mönchen^ 
eine Aebtissin eines Nonnenklosters gehört zu den Nota- 
beln ^). Eine Folge ihres landeskirchlichen Charakters ist auch 
der reiche Landbesitz der abessinischen Kirche ''), Zur Verwal- 
tung dieses Kirchenguts sind an jeder grössern Kirche mehrere 
schriftkundige und gesetzesverständige Männer, die sog. „Debte- 
rats", angestellt, Laien, die jedoch, weil sie auch für Aufführung 
der geschriebenen und mit Noten versehenen Kirchengesänge 
verwendet werden, vom Volke und von den Reisenden, ja auch 
von LuDOLF zur Geistlichkeit gerechnet werden. An der Spitze 
dieser Debterats steht als der vom Staate angestellte Leiter der 
weltKchen Seite der Kirchenverwaltung ein „Alaka" (d. i, Chef). 
Aehnliche Funktionen hat nach der Litteratur der „Nebrat" (d. i. 
„Amtsträger"), der oberste Adrainistrativbeamte einer grössern 
Kirche oder eines Klosters. Im besondern führt noch gegenwärtig^) 
diesen Titel der Administrator der Kathedralkirche von Axum, 
„le gouverneur d'Axoum""); er ist ein Laie ^°), wetteifert aber an 
Einfluss selbst mit dem Abbuna ^^). — Dass die Kraft einer christ- 
lichen Kirche nicht von Staatsgunst abhängig ist, dafür liefert 
die abessinische Kirche einen negativen Beweis: die abessinische 
Kirche steht als christliche Konfessionsgemeinschaft vielleicht 
noch tiefer als die nestorianische^^). Dennoch erscheint es frag- 
lich, ob es dieser festgefügten Nationalkirche gegenüber recht 
und zweckmässig ist, dass seit 1830 neben der römischen Propa- 



1) ChW X, 370. 2) RoHLFS S. 155; vgl. 43, 168, 184f. 3) Vgl. 
über die Stellung des Negus zur Kirche Rohlfs S. 121. 4) Vgl. OhW X, 

871 f. 5) S. 332, 6) Rohlfs S. 287 f. 7) Vgl. vHedglin, Reise 

nach Abessinien. Jena 1868 S. 256. 8) Rohlfs S. 302 £f. 9) Vgl. 

d'Abbadie, Dictionnaire p. 419. 10) nach d'Abbadie, Catalogue des 

MSS ethiopiens 1859 S. 109. 11) Rohlfs S. 302 ff. 12) Vgl. 

OhW X, 344 u. 372 ff. 
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ganda ^) auch evangelische Missionsarbeit bei den Abessiniern ein 
aussichtsloses Arbeitsfeld sich gesucht hat. 

§ 32. Die Thomaschristen. 

Die ältere Litteratur, die z. B. Hofmann, Symbolik § 64 verzeichnet, 
ist veraltet. — GBHowabd, The Christians of St. Thomas and their liturgies. 
Oxford u. London 1864. — WGbemann, Die Kirche der Thomaschristen. 
Gütersloh 1877 (vgl. die Rezension von Gündert im Basler Missionsmagazin 
1877 S. 88 ff.). 

1. VVie wenig die alten Lehrdifferenzen faktisch für die 
orientalischen Kirchenreste bedeuten, beweisen die sog. Thomas- 
christen an der Südwestküste Indiens. Sie sind zweifellos ein Rest 
der einst weitverbreiteten syrisch-nestorianischen Kirche (§ 19). 
Als JSTestorianer lernte Kosmas Indikopleustes um 540 sie kennen; 
als Nestorianer fanden die Portugiesen um 1500 sie vor; als Ne- 
storianer sind sie 1724 von La CßOZE und nach ihm von vielen 
andern bis hin zu Hofmann (1857) und dem Artikel Nestoria- 
ner der zweiten Autlage der Real-Encyldopädie für protestan- 
tische Theologie und Kirche (1882) 2) behandelt worden. Und 
doch sind sie seit ca. 1665 — Monopliysiten. Im Kampfe gegen 
den ihnen 1599 aufgezwungenen römischen Katholizismus 
haben, als die Holländer 1663 die Macht der Portugiesen an 
den Küsten Südindiens gebrochen hatten, die national Gesinnten 
dem im Jahre 1653 in Opposition zu Rom gewählten nationalen 
Bischof Mar Thomas von dem ca. 1665 zu ihnen gekommenen sy- 
risch-jakobitischen Metropoliten Mar Gregorius von Jerusalem 
die Weihe geben lassen^). Die freien, d. h. die nicht mit Rom 
unierten Syriani*), huldigen seitdem dem syrisch-jako bitischen 
Christentum. 

2. In den nächsten 100 Jahren nach 1665 sandte der sy- 
risch-jakobitische Patriarch in Mardin (§ 21,4a) den Thomas- 
christen den Matran, d. i. den Metropoliten; dann folgten ein- 
geborne Metropoliten. Auf diese gewannen seit 1817 die eng- 
lisch-protestantischen Missionare partiellen Einfluss. Als nun 
1825 der jakobitische Patriarch sich seiner Rechte wieder annahm, 
folgte ein halbes Jahrhundert der buntesten Verwirrung: die Re- 



1) Vgl. über die unierten Abessinier unten §§ 64 u. 65. 2) RE^ 

X, 505 f. 3) Howard S. 50; Germann 522 f. 4) Vgl. über die 

Unierten vom üitus Syro-Iialaharicus unten §§ 64 u. 65. 
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forinpartei, dielnhaber des jakobitischen Patriarchats und die Rö- 
mischen stritten sich um den massgebenden Einfluss. Doch hat der 
jakobitische Patriarch Peter Ill.Ignatius, der 1874 persönlich nach 
London reiste, um bei der englischen Regierung Rückhalt, na- 
mentlich gegenüber der römischen Propaganda, zu suchen, sich 
seitdem um Sammlung seiner Herde eifrig bemüht. Gegenwärtig 
haben die Gebiete sich reinlich geschieden. Die römische Kirche 
und der jakobitische Patriarch teilen sich ungefähr zu gleichen 
Teilen in die etwa 400000 Köpfe zählende „Syriani" ^). 

3. Die noch 1877 auch von Germann geteilte Hoffnung, 
dass die Berührung mit den englischen Missionaren die Thomas- 
christen heben würde, scheint nur inbezug auf die soziale Stel- 
lung derselben u. dgl. sich verwirklicht zu haben '^). Die Tho- 
maschristen sind ein gleichartiger Teil der syrisch-jakobiti- 
schen Kirche (§ 21,4) geblieben. Wohl mag die frühere nesto- 
rianische Einfachheit in der innern Ausstattung der Kirchen ^) 
noch heute nachwirken •, mannigfach mögen auch sonst die altern 
Traditionen neben den seit 1665 importierten noch nachwirken. 
Aber es fehlt die Möglichkeit, das zu verfolgen. Es wäre hier 
auch unnötig. Die konfessionelle Eigenart der Kirche der Tho- 
maschristen ist ausreichend dadurch charakterisiert, dass der 
Uebergang vom Nestorianismus zum Monophysitismus, von ne- 
storianischen Liturgieen zu jakobitischen sich ohne alle Schwierig- 
keiten vollzogen hat^). Freilich war jener uebergang kein unver- 
mittelter — zwei Menschenalter römischer Vergewaltigung tren- 
nen die nestorianische und die jakobitische Periode der Thomas- 
christen — •, dennoch beweist er, dass auch in dieser kulturlosen 
Kirche nur auf die nationale Ausprägung des Christentums, 
bezw. der christlichen Kultusformen, aller Nachdruck fällt. 



1) Die Zahl der Thomaschristen giebt Germann S. 757 auf etwa 
170000 an, Gtündebt^' S. 219 nach dem Oensus von 1891 auf 200467-, der 
Unierten zählt Werner, Orbis terrarum cath, 1890 S. 175 in Summa 208551 ; 
vgl. KL 2 IX, 176 f. 2) Germann S. 757; AMZ VII, 175. 3) Vgl. 

das Bild bei Germann S. 415. 4) Howard S. 50. 
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Zweiter Abschnitt. 
Die orthodoxe (griecliiscli-katliolisclie) Kirche. 

Brockhaüs' Konversationslexikon, 14. Aufl. 16 Bde. u. 1 Bd. Supple- 
ment, Leipzig 1892 — 97. — Silbernagl s. vor § 18. — .TZhishman", Die Sy- 
noden und die Episkopalämter in der morgenländischen Kirche, Wien 1867. 

— OHüBNERs Geographisch-statistische Tabellen aller Länder der Erde 
herausg. von PvJuraschek, Ausgabe für 1901, Frankfurt a. M. 

Kapitel I. 
Geschichtliche und geographisch-statistische Einleitung. 

§ 33. Die Trennung der griechischen und der römischen 

Kirche. 

Kattenbüsch, Konfessionskunde I, 73 — 132. — Acta et scripta, quae 
de controversiis ecclesiae graecae et latinae saeculo undecimo composita ex- 
stant ed. OWill, Leipzig u. Marburg 1861. — APichler, Geschichte der 
kirchlichen Trennung zwischen dem Orient und dem Occident von den 
ersten Anföngen bis zur jüngsten Gegenwart, 2 Bde. München 1864 — 65. 

— A AY]|J.*r]xpa-iCOKOuXo(;, 'latopia xoö o'/iaiiatoc, ttj? Xaxiwiv.r^c, l'AV.Xtiola.c, 
&7tö ir^q op'&oSo^ou sXXY)vwYi(;, Leipzig 1867. 

1. Schon zur Zeit Justinians (527 — 565), als infolge der mo- 
nophysitischen Streitigkeiten die kirchliche Sonderstellung der 
Jakobiten (§ 21) besiegelt wurde, war die römische Reichskirche 
nicht mehr die orthodoxe, katholische Kirche: die Kirchen der 
Franken, [Burgunder,] Briten und Iroschotten und die im aria- 
nischen Westgotenreich verstreuten Katholiken standen ausser- 
halb ihres Rahmens. Die weitere Schmälerung des [ost-]römi- 
schen Kaisertums durch die muhammedanischen und longobar- 
dischen Eroberungen und die weitere Ausbreitung des Katholi- 
zismus im germanischen Völkergebiet Hess die nun auf das ost- 
römische Gebiet Italiens, auf den Patriarchat von Konstanti- 
nopel und auf das autokephale Erzbistum Cypern beschränkte 
[ost-]römische Reichskirche vollends zu einem Teile der katho- 
lischen Kirche werden. — Von den übrigen Teilen der katho- 
lischen Kirche waren die fast auf den Namen reduzierten ortho- 
doxen („melchitischen") Patriarchate von Alexandria, Antiochia 
und Jerusalem durch ihre Anlehnungsbedürftigkeit, sowie da- 
durch, dass sie seit dem 3. Kanon des Konstantin opolitan er 
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Konzils von 381 ^) dem Patriarchen von Konstantinopel einen 
Ehrenvorrang zuerkannten, mit der Reichskirche verbunden ; für 
die nicht-rö mischen, aber katholischen Gebiete des Occidents 
vermittelte nur der bis über die Mitte des 8. Jahrh. hinaus 
unter oströmischer Herrschaft stehende, in wachsendem Um- 
fange von allen abendländischen Katholiken als der oberste Bischof 
anerkannte Papst einen gewissen Zusammenhang mit der Reichs- 
kirche. 

2. Dieser durch den Papst vermittelte Zusammenhang des 
Orients und Occidents erwies sich früh als ein loser und lok- 
kerte sich immer mehr. Nicht nur die Kirchensprache war ver- 
schieden; nicht völlig gleich verlief auch die Entwicklung der 
Kirchensitte und die Ausbildung der Verfassung, ja trotz der 
Gleichheit der schhesslich durchgesetzten Formeln auch die Ent- 
wicklung des Dogmas^). Vornehmlich störte, dass der die Ver- 
bindung vermittelnde römische Bischof in der reduzierten Reichs- 
kirche neben dem Patriarchen von Konstantinopel die Stellung 
nicht finden konnte, die er beanspruchte. Schon ehe Rom dau- 
ernd dem Reiche verloren ging, kam es daher 'zu temporär be- 
dingten Schismen zwischen Orient und Occident^) und zu ge- 
reizten Rangstreitigkeiten zwischen Rom und Konstantinopel: 
can. 28 von Chalcedon, der can. 3 von Konstantinopel nun wirk- 
lich zum Beschluss einer „ökumenischen" Synode machte, ward 
von Rom verworfen'^), und 150 Jahre später bestritt Gregor d.Gr. 
dem Patriarchen von Konstantinopel den fürihnschon seit langer 
Zeit üblichen Titel eines — oder, wie Gregor meinte: „des" — 
Trarptap/'/jc oaoojj.svt'x.öc'^). Ja griechischerseits Hess ein Ökumeni- 
sches Konzil schon 692 auf eine Verurteilung abendländischer 
Kirchensitte sich ein; von den 102 canones dieser „synodus 
quinisexta"*^) waren daher in Rom unannehmbar: can. 2, der 
85 canones apostolorum anerkannte, während der "Westen nur die 
ersten 50 gelten Hess; can. 3, 6, 12 und 13, nach denen Subdiako- 
nen, Diakonen und Priester zwar nicht heiraten, aber in kirch- 
lich ehrlicher Ehe leben durften (vgl. § 18,2 b), während Rom 
seit Siricius'') bezw.LeoI. ^) auch von diesen Klerikern forderte. 



1) Mansi III, 560: Töv jj.evto'. KüiVcxavctvouTiöXsu)!; Imov.oTzov E)(^e'V xä 
-psaßela tyj? Tt(J.vj? ;j.ETa rhv i'qc; 'Ptopfjt; sTrtov.oiiov, o'm t6 «otyjV eiv«' viav 
'Pü3[j/qv. 2) Vgl. DG 453-7. 3) Vgl. DG 34 4; 39 1. o. 4) MansI 

VII, 370, 454. 5) Vgl. HGklzer, JprTh XIII, 1887 S. 549ff. 6) Mansi 
XI, 935 ff. 7) Jaffe Nr. 255. S) Jaffk Nr. 411. 
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was der Orient, die Sitte legalisierend, nur den Bischöfen zu- 
mutete — das ehelose Leben; can. 36, der can. 28 von Chalce- 
don erneuerte; can. 55, der das in Kom übliche Sonnabendfasten 
der Quadragesimalzeit verbot; can. 67, der Act 15 29 einschärfte, 
und can. 82, der Christus als Lamm darzustellen untersagte. An- 
drerseits begann im Occident, seit das karolingische Reich er- 
starkt war, die dogmatische Polemik: man verfocht die den Grie- 
chen fremde processio Spiritus a jpatre filioque (vgl. oben § 10, 3) 
und bekämpfte die auf dem nicänischen Konzil von 787 rehabili- 
tierte Bilderverehrung. — Die seit 754 angebahnte politische 
Trennung der Kirchengebiete vollendete sich mit der Kaiserkrö- 
nung Karls d. Gr. im Jahre 800. 

3. Rom stand nun zwar auf Seiten der bilderfreundlichen 
Synode, widerstrebte auch der Einfügung des fUiogiie in das sog. 
„Nicänische" Symbol (§ 10, 3). Dennoch genügten, als Niko- 
laus' I. gewaltiges Papstregiment (858 — 867) dem konstantinopo- 
litanischen Patriarchen Photius nur die Wahl zwischen Unter- 
werfung und Widerstand liess, äussere Anlässe — die Personal- 
frage Ignatius-Photius und die Streitigkeiten um die Bulgarei — , 
um bald nach der „pseudosynodus Fhotiana" (879 u. 880) die 
gegenseitige Anathematisierung der beiden Kirchenhäupter her- 
beizuführen^). Das Sonnabendfasten (vgl. No.2), das halbe Pasten 
in der ersten Woche der Quadragesimalzeit, die Reservation der 
Pirmelung der Getauften für die Bischöfe, die Cölibatsforderung 
und die „Fälschung" des Symbols durch das filioque — das 
waren der Enzyldika des Photius v. J. 866 ^) nun Häresieen des 
Occidents geworden. Dennoch haben nach der abermaligen Ab- 
setzung des Photius (886) die Päpste noch längere Zeit in den 
Diptychen von Konstantinopel gestanden; das Schisma hat auf- 
gehört. Aber die Kirchen gingen so sehr nebeneinander her, 
dass die abermalige Beseitigung der Commemoration des Papstes 
im ersten Viertel des 11. Jahrh. — vielleicht^) anlässlich der Re- 
ception des filioque auch in Rom im Jahre 1014 (§ 10, 3) —keine 
Tradition hinterliess. Zu einem Gegeneinander ward dies Neben- 
einander, als 1053 der Plan eines politischen Bündnisses zwischen 
Leo IX. und dem bj'^zantinischen Kaiser den Unmut des Pa- 
triarchen Michael Caerulariusv. Konstantinopel weckte: Michael 



1) HefeleIV"485. 2) epp. I, 13, MSG 102 -2iff. . 3) Vgl. 

PlCHLER I, 208 f. 
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und der bulgarische Patriarch Leo v. Achrida (vgl. § 24, sl) er- 
neuerten und vermehrten nun in einem Briefe an Bischof Johann 
V. Trani^) die Anklagen des Photius. So endeten die Biindnis- 
verhandlungen, den Wünschen des Kaisers entgegen, mit der 
gegenseitigen Exkommunikation der Kirchenhäupter und ihres 
Anhangs (1054). Der Tod des Kaisers (1054) und die Haltung 
des Volkes und der übrigen orientalischen Patriarchen gab dann 
in der Folge (vgl. No. 4) diesem Anathem kirchentrennende Be- 
deutung. 

4. Unheilbar wurde diese Spaltung — sie war es nicht gleich ^)— ^ 
nachdem das lateinische Kaisertum (1204—1261), für die Balkan- 
halbinsel eine Zeit lang gewaltsam sie beseitigend, die „Lateiner"^ 
und ihre Kirche im Orient im höchsten Masse verhasst gemacht 
hatte. Dennoch nötigte die Furcht vor dem Islam dem byzantini- 
schen Kaisertum immer wieder Einigungsversuche auf. Die Ver- 
handlungen in Lyon (1274), Barlaams Bemühungen in Avignon 
(1339) und das höchsteigne Nachgeben des Kaisers Johann V. 
Paläologus in Rom im Jahre 1369 kamen aber über einleitende 
Schritte nicht hinaus. Siebzig Jahre später (1439) brachte das. 
Florentiner Konzil — z. T. dank den inzwischen im Orient wirk- 
sam gewordenen dogmatischen Einflüssen des Abendlandes — 
auf dem Papier eine Union zu stände. Doch die Yom byzantini- 
schen Kaiser unabhängigen Patriarchen des Orients verfluchten 
die Union (1443), und die Griechen des byzantinischen Reiches 
wurden, während in den östlichen Grenzgebieten Deutschlands, 
die Union länger nachwirkte, im Jahre 1453 durch die Türken 
definitiv vom Papst befreit. — Das damals von dem Patriarchen 
Gennadius dem Sultan eingereichte Bekenntnis, „FewaS-wOo o^.oko- 
yia", steht bei Kimmel und beiMeaoX(opa<; unter den Symbolen der 
griechischen Kirche^); der gedruckte Schluss desselben^) ist aber 
ebenso unecht wie der von einem latinisierenden Griechen her- 
rührende Dialog des „Gennadius" Tcspl vfiQ 6So5 xri<; aüiTTjpiag^). 

§ 24. Das Gebiet der orthodoxen Kirche und ihre 
gegenwärtige Organisation. 

1. Die türkische Herrschaft hat der griechischen Kirche der 
Balkanhalbinsel, die übrigens 1453 schon seit Jahrhunderten eine 

1) Acta p. 56—60. 2) Pichler I, 278. 3) Kimmel S. 1 1—23 ;. 

MeooXcupa? S. 73— 77. 4) c. 13— 20. 5) lat. beiKiMMEL p. 1— 10^ 

vgl. Gass S. 34 ff. 



§24,] Das Gebiet der orthodoxen Kirche und ihre Organisation. 113 

Majorität gräzisierter und nicht gräzisierter Slaven in sich fasste, 
ihre konfessionelle Sonderstellung festzuhalten gestattet, ja er- 
möglicht. Auch in Kleinasien, wo die byzantinische Herrschaft 
schon ca. 1350 ganz der des Islam gewichen war, waren der grie- 
chischen Kirche und dem konstantinopoUtanischen Patriarchat 
Anhänger geblieben. Ja selbst in den schon seit dem 7. Jahrh. 
vom Islam beherrschten Patriarchaten von Alexandria, Antiochia 
und Jerusalem waren nicht alle orthodoxen („melchitischen") 
Christen verschwunden. Dennoch wäre die griechische Kirche 
ihrem Umfange nach auf die Stufe der orientalischen Kirchen- 
reste gesunken, hätte sie nicht seit 988 die Russen gewonnen. 
Zwar sind die Russen dem Patriarchat von Konstantinopel, dem 
ihr Metropolit, der Metropolit von Kiew — später Moskau— ^), an- 
fangs unterstand, wieder entzogen, als sie 1589 in Moskau ein 
eignes Patriarchat erhielten. Doch dankt die „orthodoxe" Kirche 
noch heute ihre Weltstellung— mehr als ein Sechstel aller Christen, 
ca. 100 Millionen, gehören ihr an — dem Umstände, dass sie 
auch die Kirche des Zarenreiches ist. 

2. Eine irgendwie verfassungsmässige Einheit hat die „ortho- 
doxe" Kirche freilich nicht. Es gehören zu ihr alle Christen, die 
im Gegensatz zu den nach altkirchlicher Anschauung „häreti- 
schen" Kirchengemeinschaften des Ostens (§§ 19 — 22), im Gegen- 
satz auch zu Rom und seinen Primats-Ansprüchen (§ 23) und 
unberührt von protestantischen Einflüssen (vgl. § 25) direkt oder 
vermittelt das Erbe der orthodoxen Kirche des oströmischen 
Reiches festhalten und in dem hierauf begründeten Adels- 
bewusstsein trotz völliger oder (vgl. No. 4) fast völliger kirchen- 
j)olitischer Zusammenhangslosigkeit und trotz nationaler Ver- 
schiedenheiten, ja z.T. nationaler Antipathieen, der einen katho- 
lischen und orthodoxen Kirche anzugehören sich bewusst sind. 

3. Zur Zeit sind es mindestens (vgl. d) 14 administrativ 
selbständige Kirchenkörper, die in diesem Sinne zusammen- 
gehören : 

a) Das Patriarchat von Konstantinopel. Es umfasst 
von den nominell seit 1839, faktisch seit 1856 den Moslim vor 
dem Gesetze gleichgestellten Christen der Türkei a) die griechisch- 
orthodoxen Christen der europäischen und des grössten Teils (vgl. 
c — e) der asiatischen Türkei, ca. 3 Millionen^), ß) die orthodoxen 

1) Vgl. Kattenbusch, Konfessionskunde 1, 139 ff. 2) Kattenbusch, 

Konfessionskunde I, 158 Anm. 2 u. 3. 

Grundriss IV. iv. Loofs, Symbolik I. o 
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Albanesen, ca. 300 000 ^) und einen Teil (vgl. 1) der direkter 
türkischer Herrschaft unterstellt gebliebenen orthodoxen Slaven 
der Balkanhalbinsel, y) die 571 250^) serbisch redenden ortho- 
doxen Christen der seit 1878 von Oesterreich-Ungarn besetzten 
türkischen Provinz Bosnien und Herzegowina, deren Verbindung 
mit dem „ökumenischen" Patriarchen schwerlich mehr als ein 
Pietätszusammenhang sein wird. — An der Spitze steht der jetzt 
auf Lebenszeit von Klerus und Volk gewählte und danach von der 
Pforte „ernannte" ökumenische Patriarch. Er wird durch eine 
„Synode", die aus 12 auf zwei Jahre von ihrenKollegen gewählten 
Metropoliten gebildet wird, und durch das aas 4 Bischöfen und 
8 Laien bestehende ^iv.zw ao[j.ßo6Xwv unterstützt und in seiner 
Macht beschränkt. 

b) Das poHtisch unter ägyptischer Oberhoheit stehende 
griechisch-orthodoxe Patriarchat Alexandria — eine Kirche 
lediglich glorreicher Traditionen. Denn der jetzt in Alexandria 
oder Kairo residierende TcdTua? ')tatÄatptdp)^Yj<;'AX£6avSpsta?^), der 
xpiTTj? zfi<; olxoDiisvY]? ^) hat nur noch ca. 8000 Seelen unter sich°). 

c) Das griechisch-orthodoxe Patriarchat Antiochia — auch 
nur ein Schatten einstiger G-rösse. Denn der im türkischen Asien 
(in Syrien, Cilicien, Mesopotamien u.s. w.) zerstreuten Diözesanen 
des in Damaskus residierenden „Patriarchen von Antiochien" 
sind nicht 100 000 «). 

d) Das gleichfalls griechisch-orthodoxe Patriarchat Jerusalem 
— ca. 15 000 Seelen, die dem teils in Konstantinopel, teils in 
Jerusalem residierenden „Patriarchen der hl. Stadt Jerusalem 
und des ganzen gelobten Landes" unterstehen''). Ob in diese 
15 000 Seelen das Erzbistum Sinai eingerechnet ist, weiss ich 
nicht. Geschichtlich gehört es zum Patriarchat Jerusalem, noch 
1855 rechnete man es in Konstantinopel dorthin, obwohl es in 
Russland schon 1851 als autokephal galt^). 

e) Das trotz aller Gegenbemühungen des Patriarchen von 
Antiochien schon seit 431 autokephale Erzbistum Cypern — das 
besterhaltene Stück der alten griechischen Kirche des Orients : 
unter den 209 291 Einwohnern der seit 1878 von den Engländern 



1) Kattenbusch 1, 184 Anm. 2) Brookhaus III, 340. 3) Kat- 

TENBUscH I, 115 Anm. 1 . 4) Vgl. ThLz 1891 col. 227. 5) Katten- 

busch I, 171. 6) Vg-1. SiiiBERNAGL S. 22 mit der Angabe oben unter e. 

7) SiLBERNAGL S. 23. S) TaXX'rj? (vgl. bei § 26) V, 29. 
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verwalteten türkischen Insel waren noch 1891 etwa .150 000 
griechisch-orthodoxe Christen ^). 

f — o) Folgende z. T. erst in neuerer Zeit vom Patriarchat 
von Konstantinopel unabhängig gewordene Kirchen : 

f) Die seit 1833 selbständig gewordene Kirche des König- 
reichs Griechenland, — einschhesslich der griechischen Unter- 
thanen im Auslande, etwas über 2 Millionen ^). Die oberste kirch- 
liche Behörde ist die aus vier, alljährlich wechselnden Bischöfen 
und dem Metropoliten von Athen, als ihrem Vorsitzenden, be- 
stehende Synode. 

g) Die seit 1589 (vgl. No.l) vom ökumenischen Patriarchen 
unabhängige russisch-orthodoxe Kirche: ca. 85 Millionen^). Sie 
wird regiert von dem unter dem Zaren stehenden und von ihm 
zusammengesetzten „allerheiligsten dirigierenden Synod", durch 
welchen Peter d. Gr. 1721 das 1700 von ihm aufgehobene Patri- 
archat ersetzte. Zu den 8 — ^^11 geistlichen Mitgliedern dieses 
•Synods gehören ex usu stets die vier ersten Metropoliten des 
Reiches, d.h. die Metropoliten von Petersburg, Kiew undMoskau 
und der Exarch von Georgien (vgl. § 20, 3), die Hauptperson 
aber ist der zu den weltlichen Mitgliedern des Synods zählende 
„Oberprocureur"; er vertritt im Synod den Zaren. 

h) Die serbisch-orthodoxe Kirche des seit dem Verfall des 
alten, im 14. Jahrb. blühenden serbischen Nationalreiches bis zum 
endenden 17. Jahrh. unter der Verwaltung des Wladika, d. i. des 
Bischofs von Oettinje, nominell von der Türkei abhängigen , dann 
«eibständigen und 1852 von dem damaligen Wladika, dem Onkel 
des jetzt regierenden Fürsten, in ein erbliches Fürstentum ver- 
wandelten Montenegro: ca. 220000 Seelen '^). Ihr geistliches 
Haupt, der Bischof (MetropoHt) von Oettinje, wird seit dem Ein- 
gehen des aus der Glanzzeit des alten Serbenreiches stammenden 
Patriarchats von Ipek, d. h. seit 1765, in Petersburg geweiht. 

i) Die gleichsprachige, 2 281 000 Seelen zählende^) Kirche 
■des seit 1831 unter türkischer Suzeränität autonomen und seit 

1) Brockhaus IV, 653. 2) Hübnkr-Jubaschek S. 21 zählt in 

■Griechenland selbst 1 922 000 orthodoxe Christen. 3) J^ach den 

Angaben bei Hübner-Juraschek S. 38, die auf der Volkszählung von 1897 
■beruhen, rechne ich 84 943622 orthodoxe Christen im russischen Reiche 
•heraus. Die offizielle Statistik selbst zählt, -wie ich aus einer gütigen pri- 
vaten Mitteilung ersehe, einschliesslich der Jedinowerzen (vgl. § 85, 4) 
87384000. 4) Brockhaüs XI, 1013; nach Hübner- Jurasohek S. 29 f. 

,nur 199415. 5) Hübner-Juraschek S. 40. 

8* 
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1878 als Fürstentum, dann (1882) als Königreich ganz unab- 
hängigen, aber nur einen kleinen Teil des alten Serbien (vgl. h,, 
m und o) umfassenden modernen Serbien, An ihrer Spitze steht 
der Metropolit von Belgrad mit seiner Synode. 

k) Die rumänisch-orthodoxe Kirche, d. h. die Kirche des 187& 
aus den unter türkischer Suzeränität stehenden „Donaufürsten- 
tümern Moldau und Wallachei" hervorgewachsenen unabhängigen 
[Fürstentums und seit 1881] Königreichs Rumänien: fast 572- 
Millionen Seelen^). Ihre Einheit repräsentiert eine von dem 
„Primas von Rumänien", dem Metropoliten von Bukarest, ge- 
leitete, auf breiter Basis ^) sich aufbauende Synode. 

1) Die bulgarisch-orthodoxe Kirche. Ihr umfang greift hinaus 
über die Grenzen des 1878 geschaffenen, dem Sultan, als dem 
Suzerän, tributpflichtigen Fürstentums und über die Grenzen der 
seit 1885 an Bulgarien angeschlossenen türkischen Provinz Ru- 
melien. Sie ist auch älter als das Fürstentum^). Die einst in den 
Zeiten des alten, im 10. Jahrh. blühenden bulgarischen Reiches 
unter einem eignen Patriarchen, der in Preslaw, dann inAchrida 
in Albanien, dann in Tirnowa seinen Sitz hatte, vom Patriarchen 
von Konstantinopel ganz und später noch lange (bis 1767) halb- 
unabhängigen Bulgaren erlangten als Schutz gegen die Gräzi- 
sierungspolitik des ökumenischen Patriarchen schon 1870 vom 
Sultan die Begründung eines „Bulgarischen Exarchats". Der 
Patriarch hat dafür mit einer griechischen Synode zu Konstanti- 
nopel die Bulgaren für Häretiker erklärt und betrachtet sie nocb 
heute als irrende Schafe seiner Herde. Doch das politische 
Autonomvyrerden Bulgariens hat die Selbständigkeit der Kirche 
besiegelt-, ja der Sultan hat dem bulgarischenExarchat noch 1890- 
weitere sprachverwandte Exarchien in Macedonien und Albanien 
(auch Achrida) zugewiesen. Der in Konstantinopel residierende 
Exarch, dem eine „Synode" von vier Metropohten zur Seite, steht,, 
hat demnach nicht nur die 2 326 250 Bulgaren im Fürstentum 
und in Rumehen *) unter sich : man wird die bulgarisch-orthodoxen. 
Christen auf reichlich 272 Millionen veranschlagen dürfen^). 



1) HüBNER-JüBAscHEK S. 36. 2) Vgl. PhMeyer, ThLz 1891 

Sp. 234. 3) Vgl. FKattbnbusch, Das bulgarische Schisma ChW X, 1896 

S. 438 — 445, und den Bericht über ein anonymes serbisches Buch „Wie das 
bulgarische Exarchat geworden ist" IThZ VI, 1898 S. 193 f. 4) Brock- 

haus III, 719. 5) HüBNEB-JuRÄSCHEK S. 6: 2606000. 
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m — o) Die von Angehörigen der verschiedenen in g — k ge- 
nannten Nationen gebildeten „orthodoxen" Kirchenprovinzen in 
Oesterreich-Ungarn, etwa S^s Millionen Seelen^), nämlich: 

m) die serbische Kirchenprovinz der ungarischen Monarchie, 
d. i. das in Anlehnung an eine 1690 von Ipek aus (vgl. h) erfolgte 
Gründung 1810 neu ins Leben gerufene Patriarchat Karlowitz, 

n) die romanische (rumänische) Kirchenprovinz für Ungarn 
und Siebenbürgen, deren Metropolit in Hermannstadt seinen 
Sitz hat, 

0) die cisleithanische Kirchenprovinz für Bukowina und 
Dalmatien, welche Rumänen, Ruthenen (Kleinrussen) und [in 
Dalmatien] Serbokroaten in sich fasst und in dem Metropoliten 
von Ozernowitz in der Bukowina ihre Spitze hat^). 

4. Nicht alle in No. 3 aufgezählten Kirchenkörper sind alles 
Zusammenhangs unter einander bar. Von den vier Patriarchen 
des türkischen Reiches ist der von Konstantinopel der Pforte 
gegenüber der Vertreter aller orthodoxen Christen der Türkei; 
die hellenische Kirche erhält das [xöpov von Konstantinopel und 
gedenkt fürbittend der Patriarchen: der Metropolit von Cettinje 
wird in Petersburg geweiht u. s. w. Allein diese und ähnliche 
andre Beziehungen zwischen den einzelnen Kirchenkörpern heben 
die Thatsache nicht auf, dass die „orthodoxe" Kirche der Gegen- 
wart aus einer Reihe ganz oder wesentlich selbständiger Kirchen 
besteht. Selbst ein zusammenfassender Konfessionsname fehlt 
ihr. Die bei uns vulgäre Konfessionsbezeichnung „griechisch- 
katholisch" ist nicht Selbstbezeichnung und trifft, obwohl sie ge- 
schichtlich verständlich ist, gegenwärtig in ihrer deutschen Form 
nur für die in 3 a — f genannten Kirchen, in ihrer griechischen 
Form („'^ sXXvjVLX'?] IxxXTjaia") nur für die Kirche von Hellas zu. 
Der von Kattenbusch und PhMeyer^) befürwortete Name: 
„orthodoxe anatolische Kirche" ist als Selbstbezeichnung in den 
unter 3 a — f genannten Kirchen vielgebraucht und in andern Ge- 
bieten nicht beispiellos. Allein für die russische Kirche und die 
andern slavischen Nationalkirchen ist er nur vom Standpunkt des 
•europäischen Westens aus zutreffend, auch m.W. nicht offiziell. — 
Die in No. 3 genannten Kirchen sind stolz darauf, Teile der alten 
opd-ödoioQ %a^oX'a7j 7,al aTcooToXiUTj euxXTjoia zu sein. Das allein 

1) HüBNER-JüRAscHEK S. 32Ö'.: 3313 000. 2) Vgl. ThLz 1897, 
Sp. 219. 3) ThLz 1891 Sp. 231. 
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besagt die allgemeine Selbstbezeichnung. Da nun bei dieser 
Selbstbezeichnung der Nachdruck auf dem opd-odo^oq liegt, so 
empfiehlt sich dies als bequeme Konfessionsbezeichnung nament- 
lich deshalb, weil es mit den nationalen Sondernamen leicht ver- 
bunden werden kann: griechisch-orthodox, russisch- orthodox^, 
serbisch- orthodox u. s. w. 

§ 25. Die „orthodoxe" Kirche und der Protestantismus. 

Acta et scripta Theologorum "Wirtembergensium et Patriarchae Con- 
stantinopolitani D. Hieremiae, quae utrique ab anno MDLXXVI usque ad 
annum MDLXXXI de Augustana confessione inter se miserunt. Witten- 
berg 1584. — JWenger, Beiträge zur Kenntnis des gegenwärtigen Greistes- 
und Zustandes der griechischen Kirche in Griechenland und der Türkei, 
Berlin 1839. — APichleb, Geschichte des Protestantismus in der orien- 
talischen Kirche im 17. Jahrb., oder: Der Patriarch Cyrillus Lucaris und 
seine Zeit. München 1862. — APichler, Trennung s. § 23. — WGass, Lu- 
karis (ßE^ IX, 5 — 11). — FLooPs, Die Ursprache der confessio orthodoxa 
(StKr 1898 S. 165—171). 

1. Während die deutsche Reformation in ihrer Opposition 
zum Papsttum früh von der „griechischen" Kirche Notiz nahm^)^ 
ist umgekehrt dort — abgesehen von dem gescheiterten Reforma- 
tionsversuch des in Deutschland gereisten Fürsten JacobusHera- 
clides von Samos und Faros (1561 — -j- 1563) — die Reformation 
zunächst unbeachtet geblieben. Ein durch griechischen Besuch 
veranlasster Brief Melanchthons an den ökumenischen Patriarchen 
Joasaph II d. d. 25. Sept. 1559^) ward nicht beantwortet. Und 
als in den Jahren 1576 — 81 zufällige persönliche Beziehungen 
die Tübinger Theologen in eine Korrespondenz mit dem Patri- 
archen Jeremias II. von Konstantinopel gebracht hatten^), hat 
diese Berührung der orthodoxen Kirche mit der Reformation nur 
gezeigt, dass der Patriarch den Protestantismus weder billigte 
noch verstand. Mesoloeas druckt und bespricht '^) die [drei] ä^zo- 
%piGziQ '{sps[iioo tob B' TtpoQ xoiiQ Sta|j.ap'copo[j.svoD<; i8-soXdYOüc t^c To- 
ßtYYV]C als das der Confessio Gennadii (§ 23, 4 a. E.) anzureihende 
öeoTspov ao[ißoXt-/,öv ßcßXoov seiner Kirche. 

2. Eine zweite, ernsthchere Berührung der orthodoxen Kirche 
mit dem Protestantismus, die durch Cyrillus Lukaris herbei- 
geführte, hat statt der beabsichtigten Erneuerung der orthodoxen 

1) Luther disp. Lips, WA II, 272, 277 u. ö. ; Luther an Spalatin 
20. Juli 1519, Enders II, 83; Apol. 232 4; Art. Smalcald. 807 4. 2) CR 

IX, 921 f. 3) Vgl. die Acta. 4) S. 78-264. 
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Kirche eine Verfestigung ihrer altern Tradition zur Folge ge- 
habt. Cyrillus Lukaris, 1572 auf Kreta geboren, war schon als 
Jüngling (1595 — 99} auf Reisen, in Polen, in Wittenberg und in 
Genf, von protestantischen Einflüssen berührt und in Bildungs- 
drang und Hass gegen Rom durch sie bestärkt worden. Als 
Patriarch von Alexandrien (1602 — 21) kam er durch Studien und 
brieflichen Verkehr mit hervorragenden, zumeist reformierten 
Protestanten immer weiter in evangelischer Erkenntnis. Doch 
stand er allein. Selbst sein erklärtester Günsthng Metrophanes 
Kritopulos (-{-ca. 1640), den er von 1616 — 24 in Oxford studieren 
liess, bheb gut -orthodoxer Grieche. Das zeigt die bei Kimmel 
und bei Mesoloeas ^) unter den Symbolen der orthodoxen Kirche 
figurierende "^OjJLoXoYta x-qq avaToXiX"^? kv.vXrpia<;, die 1625 in Helm- 
stedt von Metrophanes als Manuskript für die dortigen Theologen 
Calixt, Hornejus und Conring aufgesetzt ist und 1661 von Hor- 
nejus jun. mit einer Vorrede Conrings publiziert wurde. Cyrill 
aber blieb auf dem von ihm eingeschlagenen Wege: auf den Stuhl 
des ökumenischen Patriarchen erhoben (1621), umgarnt von den 
Jesuiten und ihren Aartvdippovc?, beargwöhnt vom Sultan, gehalten 
mehr durch die Freundschaft der evangelischen Gesandten bei 
der Pforte als von seinen wankelmütigen Kirchengenossen, achtete 
er dennoch die Zeit für gekommen, im Bunde mit dem Calvinis- 
mus eine Erneuerung seiner Kirche von innen heraus vorzubereiten. 
So erschien denn eine im Auslande, zunächst 1629 lateinisch (in 
Holland?), dann 163.3 griechisch und lateinisch in Genf gedruckte 
'AvaioXw?] 6{j.oXoYta xTj? ^(pta'ciavtx'^c moxsoiQ^), in welcher K6piXXo<;, 
TzaxpiäpyjiQ KwvaTavTtvoüTOXeox;, zolq spwTcöat Trat ■jTUV'ö'avojjivoc? itepl 
xfiq TTiaTswi; xal 'ö'pTjoxstac twv rpatxwv 7]toi z'qq avaToXt^Tj? sxxXYjatai; 
in 13 bekennenden Kapiteln und 4 angehängten ipcor/^astg v.ai 
a'KQv.piGeiq im wesentlichen calvinistische Antworten gab. Allein 
dies Bekenntnis, das gewaltiges Aufsehen machte — zumal im 
Occident, wo die Jesuiten es weidlich ausnutzten — , verschlim- 
merte nur die Lage des Patriarchen : politisch verdächtigt, ist er 
1638 auf Befehl des Sultans erdrosselt worden. 

3. Cyrill „äus^avsv sv z'q xotvwvicf r^? s%%X7]aiac" ^); 1648 ist 
ihm ein kirchliches Ehrenbegräbnis veranstaltet, und gegenwärtig 
gilt bei den Griechen, Russen u.s. w. seine 6[xoXo7ta allgemein als 

1) KiMMEL, append. S. 1—123; Mbsoloeas S. 265—361. 2) Bei 

Kimmel p. 24 — 44. 3) Dositheus v. Jerusalem, laxopia Trepl xwv sv 

'hpoaoUi).oic, 7ratpw.p-/soadvtüjv, Bukarest 1715, ThLz 1891 Sp. 229. 
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ein jesuitisches Falsifikat. So fremd war Cyrills Calvinisieren dem 
Denken seiner Kircheugenossen ! Auch ausdrückliche Verurtei- 
lungen — Verurteilungen, die zunächst die Abfassung der 6[AoXoifia 
durch Cyrill voraussetzten, — haben nicht gefehlt. Schon 1638 
hat eine von dem neuen Patriarchen, Cyrillus Contari (•}- 1639), 
geleitete Synode in Konstantinopel, der auch Metrophanes Krito- 
pulos als Patriarch von Alexandrien anwohnte und zustimmte, 
dem Cyrillus Lukaris wegen verschiedener, von der Synode über- 
dies fanatisch entstellter Behauptungen der 6[xoko^(ia ein zwölf- 
faches Anathem nachgesandt. Eine kleinere, unter dem nächsten 
Patriarchen, Parthenius, gehaltene zweite Synode zu Konstanti- 
nopel, an der auch Petrus Mogilas, der Metropolit von Kiew, 
teilnahm (vgl. No. 4 b), hat dann 1642 unter Schonung der Person 
des Cyrillus gegen die „unter seinem Namen gehende" ojioXoYta 
eine epistula synodica erlassen^), die bald nachher zu Jassyin der 
Moldau von Vertretern des Patriarchen und russischen Depu- 
tierten auch dem Fürsten der Moldau zur Annahme empfohlen 
wurde. Noch 1672 hielt im Gegensatz zu erneuter, französisch- 
reformierter Verwertung des Cyrillischen Bekenntnisses Patriarch 
Dositheus v. Jerusalem eine synodale JErklärung gegen die von 
ihm, wie es scheint^), für cyrillisch gehaltene o\x.okoYicf. für nötig: 
eine von ihm versammelte Jerusalemer Synode erliess eine das 
Dekret der ersten Synode zu Konstantinopel und die Dokumente 
der zweiten Synode von Konstantinopel- Jassy (1642), sowie ein 
der ojxoXoYta entgegengesetztes Bekenntnis des Dositheus^) in 
sich fassende Denkschrift '^), in welcher der Verfasser der 6[JvOAOYia 
— Cyrill nur hypothetice ^) — anathematisiert wird, die Pro- 
testanten als die alpsziTim v.opvxpaiözazoi^) gebrandmarkt werden. 
Auch eine wenig früher, im gleichen Jahre 1672, zu Konstanti- 
nopel gehaltene Synode hat ein faktisch noch durch den Gegen- 
satz zum Protestantismus bedingtes Lehrdekret erlassen '^). 

4 a. Die in No. 2 und 3 erwähnten Ereignisse auf griechisch- 
orthodoxem Gebiet verflechten sich in eigentümlicher Weise mit 
der Geschichte der russisch-orthodoxen Kirche^). Kiew, die alte 



1) KiMMEL S. 408—417, 2) Vgl. ThLz 1891 Sp. 229. 3) Kimmel 
S. 425 — 474. 4) 'Aoul? hp^ooo^iaq y] äTzo\o^(ia v.rjX s\By/_oc, Kpbc, tou? otaau- 

po'jxaq TTjv avaToXty.TjV exxX'rjatav alpBXiv.Mq (ppovsTv . . . (ui; v.av.otppovoöot obioi 
ahxoi ol Kt/loulvoi, KiMMEL S. 325—488. 6) Vgl. Kimmel S. 421—423. 

6) S. 330. 7) Kimmel, append. S. 214—227. S) Vgl. Pichler, 

Trennung II, 46—119. 
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Metropole Russlands, war seit 1320 mit weiten Gebieten Süd- 
westrusslands dem Grossfürstentum Litauen einverleibt worden, 
dieses aber war 3 386 mit Polen verbunden, ja seit der Lubliner 
Union von 1569 in Polen aufgegangen. Der „Metropolit von ganz 
Russland" residierte, den Titel eines Metropoliten von Kiew bei- 
behaltend, seit 1329 in Moskau; dort erfolgte 1589 seine Er- 
bebung zum Patriarchen. Das Russland entrissene, litauisch ge- 
wordene Gebiet batte seitdem in kirchlicher Hinsicht eine bunte 
Geschichte gehabt. Der ökumenische Patriarch hatte für das 
Weiterbestehen eines orthodoxen Metropoliten in Kiew gesorgt, 
die Vereinigung mit dem katholischen Polen hielt römische Unions- 
versuche lebendig. Der Florentiner Union, die Russland ablehnte, 
hatte der damalige Metropolit Isidor von Kiew sich angeschlossen; 
sie dauerte hier, wenn auch gegen eine orthodoxe Opposition, bis 
in die Anfänge des 16. Jahrhunders. Das 16. Jahrh. gestaltete 
die Verhältnisse vollends bunt. Protestantismus und Jesuitismus 
wurden in Polen heimisch, wirkten hinein auch ins polnische Russ- 
land. Als dann nach dem Tode des fast evangelisch gesinnten 
Königs Sigismund August (f 1572) Polen Wahlkönigtum wurde 
und mit der dritten Wahl, der Wahl Sigismunds III. (1587 bis 
1632), an die katholische Wasa-Linie kam, erhielten die Jesuiten 
Oberwasser: 1596 ward auf einer Synode zu Brest eine neue Union 
mit den Orthodoxen in Polnisch-Russland zu stände gebracht, und 
in den Wirren, welche das Aussterben des Hauses Rurik in Russ- 
land (1598) zur Folge hatte, dehnten römische Unionsversuche 
und polnische Eroberungsgelüste sich bis dorthin aus. Die Feind- 
schaft des protestantischen Schweden gegen Polen, der gleiche 
Gegensatz der Protestanten und der Russisch-Orthodoxen Polens 
^ gegen die Jesuiten näherte mannigfach Orthodoxe und Pro- 
testanten. — In Russland begann die Wiederherstellung der Ord- 
nung mit der Thronbesteigung des ersten Romanow, Michael 
(1613 — 45): Theophanes V.Jerusalem, der 1619 in Moskau weilte, 
weihte für den vakanten Patriarchenstuhl einen eifrig anti-unioni- 
stischen Inhaber. Derselbe Theophanes hat dann, von den unions- 
feindlichen Kosaken gerufen, ohne Erlaubnis des polnischen 
Königs einen orthodoxen Metropoliten von Kiew und sechs ortho- 
doxe Bischöfe für das polnisch-russische Gebiet konsekriert. Nur 
unter Lebensgefahr konnten diese ihres Amtes walten. Aber 
diese kirchliche Aktion der Kosaken war das Vorspiel ihres poli- 
tischen Abfalls von Polen (1654), der nach dem durch ihn ein- 
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geleiteten russisch-polnischen Kriege mit andern Gebieten des- 
östlichen Polen auch Kiew nach mehr als 200 jähriger Trennung 
wieder mit ßussland vereinte. 

4b. Unter diesen Umständen konnte das Protestantisieren 
des ökumenischen Patriarchen Cyrillus Lukaris kaum irgendwo 
für orthodoxes Denken störender sein als in Kiew. Nicht durch 
Cyrillus Lukaris, sondern abermals durch Theophanes V.Jerusalem 
war hier für den inzwischen verjagten Metropoliten im Jahre 1633 ^) 
Petrus Mogilas {■[ 1647) als Metropolit bestellt, ein gebildeter^ 
überaus rühriger Mann. Der Zustand seiner Herde — er fand 
sie „durchsäuert von Neuerungen Irrgläubiger" — liess diesen 
eine geistige Gegenwirkung wünschen. Diesem Zwecke sollte 
auch eine positive Darstellung des orthodoxen Glaubens dienen, 
die er, ursprünglich lateinisch^), ausarbeitete, bezw., wenn die 
Tradition^) richtig ist, ausarbeiten liess. Mit seinen drei, gleich- 
falls von Theophanes bestellten Bischöfen prüfte er dann den 
ersten Entwurf 5 eine Metropolitansynode zu Kiew im Jahre 1640^) 
billigte ihn und beschloss, die so entstenadene JExpositio fideiEusso- 
rum dem jetzt orthodoxen Inhaber des ökumenischen Patriarchen- 
stuhles zu unterbreiten. Petrus Mogilas selbst war 1642 in Kon- 
stantinopel (vgl. No. 3), und noch in demselben Jahre legten in 
Jassy (vgl. No. 3) russische Gesandte Bevollmächtigten des Pa- 
triarchen die Schrift vor. Hier ward sie ins Vulgärgriechisch 
übersetzt^) und durchgesehen, dann dem ökumenischen Patriarchen 
Parthenius zugeschickt und von diesem und den drei andern 
griechischen Patriarchen ausdrücklich approbiert. Die Schrift 
— eine aus drei Teilen, de fide, spe et caritate, bestehen de ünter- 
richtsschrift, ein Katechismus, der ein Muster für alle spätem 
orthodoxen Katechismen geworden ist, — war ihrer Verständlich- 
keit wegen für praktischen Gebrauch sehr geeignet. In Kiew ward 
sie*^) schon 1645 polnisch und russisch pubhziert. Auf griechisch- 
orthodoxem Gebiet hat sie erst seit 1662 Verbreitung gefunden, 
nachdem ein vornehmer griechischer Bewunderer derselben sie 
auf seine Kosten mit einer Vorrede des Patriarchen Nektarius 
v. Jerusalem griechisch und lateinisch unter dem Titel 'Op'O-dSo^oc 

avatoXaTj? zu Amsterdam 1662 hatte drucken und gratis inKon- 

1)PichlerII, 112. 2)Vg]. LooFs,StKrl898S. 165ff. 3) Bei 

KiMMEL p. LIII. 4) KiMMEL p. LH. 5) LooFS S. 166. 6) In 

verkürzter Grestalt? Kimmrl p. LIII. 
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stantinopel hatte verteilen lassen^). Nun ward diese Gonfessio 
ortJiodoxa auch von der griechischen Orthodoxie apologetisch ver- 
wendet: die Jerusalemer Synode von 1672 (vgl. No. 3) verwies 
auf sie, und der ökumenische Patriarch selbst veranlasste gleich- 
zeitig eine neue Ausgabe derselben. 

5. Neuerdings (1836 — 40) haben gutgemeinte, aber unvor- 
sichtige und unangebrachte amerikanische [und enghsche] Evan- 
gelisationsbestrebungen in Konstantinopel, Athen, Smyrna und 
andern Orten abermals scharfe Erklärungen des Ökumenischen 
Patriarchen gegen den Protestantismus hervorgerufen^). Doch 
ist seitdem in der griechisch-orthodoxen Kirche die Stimmung 
gegenüber dem Protestantismus bereits wieder wohlwollender ge- 
worden. Man hat, von jenen Evangelisationsversuchen abgesehen, 
seit den Tagen des Cyrillus Lukaris auf dem Gebiet der ortho- 
doxen Kirche kaum je ernstliche Veranlassung gehabt, sich vor 
dem Protestantismus zu fürchten. Daher ist Kampfesstimmung 
ihm gegenüber selten hervorgetreten. Wenn die russisch-ortho- 
doxe Kirche gegenüber den Protestanten der Ostseeprovinzen 
an Stelle der Toleranz gegenwärtig barbarische Intoleranz walten 
lässt, so ist dies primär national bedingt. 

Kapitel II. 

Der konfessionelle Charakter der orthodoxen Kirche 

im Allgemeinen. 

§ 36. Die Normen, welche die orthodoxe Kirche für sich an- 
erkennt, und die Quellen, aus denen sie erkannt werden kann. 

PhStrahl, Das gelehrte Russland. Leipzig 1828. — FAT «XX-rj? und 
MQotXy]?, SuvxaYIJ-« Toiv ^'stcoy ual tspJiv v.avovtuv xcöv xs «-(-((uv ital rcavöu- 
(cvi[j.cuv ftTCoaxoXoiv v.uX xäv bpcöv ol%oo[J.£vty.(Lv v.al xomv.üJv auvoowv v.aX xoJv 
■mxa fiEpo? dytwv Traxeptov, 6 Bde. Athen 1852— 59. — KIS SaS'c« ? ^sobK- 
X-r]Vtv/f] (ptXoXo-cEa. Bioypatpta- xa»y ev xolq Ypä[J.fxaa[ otaXafxcpdvxcuv "MWr^- 
V(uv &U0 XYji; v.axaXüaewc; vqc, BuCocvxtvY]? aöxov.paxop-.ag [xe-^pt xy)? kVhr\v\yJf\c, 
iö'VcYEpGia? (1453-1821). Athen 1868. — CWEHeimbach, Griech.-röm. 
Recht im Mittelalter und in der Neuzeit (EGr I Bd. 86, 191—471 u. Bd. 87, 
1—106) 1868—69. — AKzi-r]p.7ixpa-^OTcouXo(;, 'Op^'oSo^o? 'ElXäq, r^iol 
Tcepl Twv 'KXX-fjVtov xüiv '{^r/.^6.vxuiV Kaxa Aax[v(uv v.al nspl xwv oüxi^rj.^^üioiv 
aM&v. Leipzig 1872. — Philaret, Geschichte der Kirche Russlands über- 
setzt von Blumenthal, 2 Bde. Frankfurt 1872. — WGass, Zur Symbolik 
der griechischen Kirche (ZKG III, 329—357). 

1) Text bei Kimmel S. 45—324. 2) Wenger S. 49-89 u. 113—156. 
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1. KiMMEL hat als Lihn symboUci ecdesiae orientalis folgende 
in §§ 23 und 25 gelegentlich erwähnte Dokumente aus der Ge- 
schichte der orthodoxen Kirche seit 1453 zusammengestellt: a)als 
Gennadii Gonfessio I den oben §23,4 als unecht gekennzeichneten 
Dialog^); b) als Gennadii Gonfessio JJ das ebendaselbst erwähnte, 
von cap. 13 ab unechte Bekenntnis^); c) die Gonfessio Gyrilli 
(vgl. § 25, 2)^)-, d) die Gonfessio ortliodoxa des Petrus Mogilas 
(vgl. § 25, 4b)^)*, e) die 'Aotci? öpö-oSolcac der sjnodus Hierosoly- 
mitana von 1672 (vgl. S. 120 Anm. 4)^); f) die Gonfessio des 
Metrophanes Kritopulos (vgl. § 25, 2)^}-, g) das Lehrdekret der 
synodus Gonstantütopolitana von 1672 (vgl. § 25, 3 a. E.)''). Dass 
die unechte Gennadii Gonfessio I (a) und die censurierte Gon- 
fessio CyriUi (c) solche Beurteilung keinesfalls vertragen, bedarf 
keines Beweises. Die übrigen Stücke der KiMMELschen Samm- 
lung hat nebst den aTroxpLaei? 'lB[js\Lioü (vgl. § 25, i) auch der 
Grieche Mesoloras als ßißXia oo^ßoXcxd seiner Kirche gelten 
lassen^). Dennoch ist diese Beurteilung mindestens irreführend. 
Symbol in dem modern-technischen Sinne (§§ 1 3, i u. 14, b) ist keines 
dieser Stücke. Bei Mesoloras selbst scheint durch die pseudo- 
wissenschaftliche Uebermalung die genuin griechische Anschau- 
ung durch, wenn er dasNicaeno-Constantinopolitanum als das [xdvov 
S7ria7]iJ.ov aD[xßoXov r^? TzlozeoiQ '^[xÄv") und als die TrpwtY] %al xoptw- 
ToctT] 6[ioXo7ia t^? '^(j-etepai; kyoCk'qoia.Q bezeichnete^). Die orthodoxe 
Kirche hat nur ein Symbol: das Nicaeno-Constantinopolita- 
num. Aber dies Symbol ist nicht nur „Lehrnorm"; es ist tö 
a6[xßoXov TTtarecog in einem an den altkirchlichen Sprachgebrauch 
(vgl. § 1, 5) erinnernden Sinne: das Wahrzeichen der Ortho- 
doxie, Parole für den Katechumenen-Ünterricht und „alier- 
heiligstes" Kultusstück. 

2 a. Der Lehrnormen oder richtiger — denn das orthodoxe 
Christentum ist nicht nur Lehre — der religiösen Normen kennt 
die orthodoxe Kirche aber mehr. Das Christentum ist ihr -ö-pirja- 
xsia aTroxaXütp^sioa. Primär ist daher die Offenbarung die Norm. 
Gott hat sie gegeben durch „Apostel und Propheten" (Eph.22o). 
Letztere haben im AT., erstere im NT, und in der TiapädooiQ die 
Offenbarung weitergegeben. Schrift und Ueberlieferung also sind 
die Normen. Ueber den Umfang der ersteren schwanken die alt- 

1) S. 1—10. 2) S. 11—23. 3) S. 24—44. 4) S. 45—324. 

5) S. 325—488. 6) append. S. 1—213. 7) append. S. 214—227, 

8) S. 66. 9) S. 65. 10) S. 38. 
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kirchlichen Autoritäten der orthodoxen Kirche, d. h. die von 
can. 2 der Quinisexta^) anerkannten Kanonsverzeichnisse. Die 
dem hebräischen Kanon fremden Bücher der LXX, die „Apo- 
kryphen" der Lutherschen Bibel, werden hier teils ganz oder der 
Mehrzahl nach ignoriert, teils mit in den Kanon eingerechnet, 
teils — so von Athanasius ^), der die meisten derselben nach AT. 
und NT. zugleich mit dem „Hirten" des Hermas und der ALSa)(7] 
aufführt, — als avaYtvö)oxd[j.eva neben den xavoviCö[X£va gewertet •, im 
NT. wird die Apokalypse häufiger ausgelassen als mitgezählt. 
Allein dies Schwanken ist schon im Mittelalter immer mehr 
faktischer Anerkennung des Kanons der LXX und der Apo- 
kalypse gewichen, und dem Cyrillus Lukaris ist die Scheidung 
der alttestamentlichen Apokryphen vom Kanon-'') 1642 in Kon- 
stantinopel- Jassy und 1672 in Jerusalem und Konstantinopel 
als Unrecht vorgeworfen^). Dass Metrophanes ^) das Urteil des 
Athanasius festhielt, war freilich nicht nur Entgegenkommen 
gegen die Protestanten. Denn während die Apokalypse, die auch 
Cyrillus Lukaris nicht verwarf, auf orthodoxem Gebiet allgemein 
als kanonisch gilt, ist inbezug auf die Apokryphen noch heute 
die Meinung des Athanasius möglich. In den Bibeln stehen die 
betreffenden Bücher allgemein, und auf griechisch-orthodoxem 
Grebiet gilt die LXX als „kanonische Uebersetzung"^), als „zweiter 
Urtext"'^); aber während auf griechisch-orthodoxem Gebiet die 
Gleichstellung der Apokryphen mit den kanonischen Büchern 
das Gewöhnliche ist, wertet sie der offizielle russische Katechis- 
mus^) nur wie Athanasius. 

2b. Die apostolische „Ueberlieferung" — Tcapcidooiq aypa- 
<po<; im Unterschied von der TrapäSoaic in der hl. Schrift — lebt 
noch heute als (pmyq Cwaa in der Kirche, gleichwie sie älter ist 
als die Schrift^). Die Kirche ist die Hüterin dieser Ueberliefe- 
rung (I Tim 3 ib), und sie ist verpflichtet, neben dem Kanon 
zum Zweck rechten Verständnisses desselben die TrapäSoot? zu be- 
achten. Doch ist diese in der Kirche lebende Tradition den ortho- 
doxen Christen nicht etwa nur ein Ehrentitel für das gegenwärtig 
Gewordene: die 7 ökumenischen Synoden, d. h. die Synoden 
zu Nicäa 325, Konstantinopel 381, Ephesus 431, Chalcedon 

1) Rhalles II, 308 f. • 2) ep. festalis 39 bei Rhalles IV, 78 ff. 

3) conf. p. 42. 4) Kimmel S. 415, 467 u. append. 225. 5) conf. 

105 f. 6) Wenger S. 248. 7) Gregor XVI v. Konstantinopel 1836, 

Wbnger S. 146. 8) Philaret II, 302. 9) Fklaret II, 298 f. 
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451, Konstantinopel 553, Konstantinopel 680 (einschliesslich 
der Quinisexta von 692) und das zweite Konzil von Nicäa 
787, haben in ihren Lehrbestimmungen und in ihren auch Ver- 
fassung, Kultus und Kirchensitte berücksichtigenden Kanones 
die apostohsche Tradition fixiert. Sie haben zugleich teils durch 
ausdrückliche Berufungen auf die orthodoxen Yäter, teils durch 
Zurückweisung heterodoxer Schriftsteller den Kreis der aj^ioi 
jratsps? abgegrenzt, deren Schriften als Zeugen der rechten Ueber- 
lieferung gelten können 5 sie haben einer Reihe von Partikular- 
synoden (aövoSoc T07ci%ai) mit ihrer Anerkennung ihre Autorität 
mitgeteilt. — Die Einzelaufführung dieser klassischen Zeugen 
der Tradition, die can. 2 der Quinisexta von 692 giebt^) — auch 
die Synode von Karthago im Jahre 419, der das „Corpus cano- 
num ecclesiae africanae" ^) entstammt, ist unter ihnen ^) — 
schliesst sich an damals schon vorhandene Sammlungen des 
Kirchenrechts an. Schon aus dem 6. Jahrh. ist eine systematische 
Sammlung dieses Stoffes, die neben den Kanones, doch von ihnen 
gesondert, auch kaiserhche Kirchengesetze berücksichtigt, ein 
sog. Nomokanon, erhalten*). Durch die Ka:)iones der spätem 
ökumenischen Synoden von 692 und 787 ergänzt und im 9. Jahrh. 
— durch Photius? — überarbeitet, hat dieser Nomokanon, zu 
dem als andrer Teil ein awxa'(\La der verwerteten Kanones ge- 
hört, als eine [erweiterte] Zusammenstellung des von can. 2 der 
Quinisexta anerkannten normativen Materials in der orthodoxen 
Kirche stets hohen Ansehens sich erfreut. Er ist, obwohl er 
mehr ist als nur kirchenrechtliche Sammlung, die Grundlage 
des orthodoxen Kirchenrechts geworden und ist als solche 
mannigfach kommentiert worden, vornehmlich vonZonaras, Aris- 
tenus und Balsamen im 12. Jahrhundert. Eine alphabetische 
Anordnung des Stoffes gab 1335 das Iibvm-(\ia des Matthäus 
Blastares. Neuere Zusammenstellungen bieten das seit seinem 
ersten Erscheinen oft aufgelegte ÜTjöäXiov des AthosmönchsNiKO- 
DEMOS, das alte und neue Erklärungen aufgenommen hat, sich 
aber auf die normativen Quellen beschränkt^), und das nur die 
alten Kommentare, aber nicht nur im strengsten Sinne nor- 



1) Rhalles II, 308—310. 2) Vgl. Hefele, Konziliengesch. 2 Aufl. 

II, 125 if. 3) Vgl. DG 44 2. 4) KL=^ II, 1849 f. 5) U-qhäliov 

TY)? vo-/]T7]i; VTjCi; TT]? jJ.iä? ä'fiaq, y.afl'oXty.Yj? y.c/.l änoo'zoXiy.ric, twv opDoooScuv 
Ev.xXTjaia?. Leipzig 1800; vgl. Ph Meyer, ZKG XI, 567 f. 
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mativen Stoff berücksichtigende SövTa7{j.a von Rhalles und 

POTLES^). 

2 c. Die hl. Schrift samt den genannten Traditionsinstanzen 
und hie und da neben ihnen in unsichrer Geltung die Kanones 
der sog. „ersten und zweiten" Synode des Photius von 861 und 
879^) — sie stehen bei Rhalles^) nach den ökumenischen Sy- 
noden, sind aber, streng genommen, nicht normativ, geschweige 
denn nach orthodoxer Anschauung Kanones ökumenischer Sy- 
noden, — das sind noch heute auf orthodoxem Gebiet die gel- 
tenden Normen. Auf Lehre, Verfassung, Kultus und Kirchen- 
sitte zugleich sich beziehend, bilden sie die breite gemeinsame 
Basis aller „orthodoxen" Kirchen. 

3. Diese ihre aus den ersten acht Jahrhunderten stammende 
Basis ist der Stolz der orthodoxen Kirche. Sie will die alte Kirche 
sein. Und in vieler Hinsicht ist sie es auch. Ohne je einen Bruch 
mit der nächsten Vergangenheit erlebt zu haben, wie die prote- 
stantischen Kirchen, ohne eine so neuerungsreiche Entwicklung 
gehabt zu haben, wie der römische Katholizismus, setzt sie die 
Kirche des 8. Jahrh. fort. Ganz ohne Weiterentwicklung in 
Xiehre, Verfassung, Kultus und Kirchensitte ist aber auch die 
orthodoxe Kirche nicht geblieben. Im strengsten Sinne norma- 
rtive Erklärungen über die Resultate dieser Weiterentwicklung 
kann man aber allerdings nicht aufweisen. Denn unfehlbare 
.„ökumenische" Synoden kennt die orthodoxe Kirche nur in der 
Vergangenheit, und keine Partikularsynode an sich, kein Patri- 
arch, kein synodaler Verwaltungskörper gilt ex dogmate als in- 
fallibel. Allein eben weil die orthodoxe Kirche die alte zu sein 
behauptet, ist sie an das, was seit Jahrhunderten in ihr geworden 
ist; gebunden. Ja mehr noch: was jetzt nach dem Urteil der 
gegenwärtigen, an sich freihch fallibeln Autoritäten legitim ist, 
darf daher als charakteristisch für das orthodoxe Christentum an- 



1) 6 Bde. Athen 1852 — 59; I: Nomo-Kanon u. a., II: can. apost. u. can. 
■syn. oecum., III: can. syn. topicarum, IV: canones patrum, V: äizo^päGBiq 
auvooLV.al v.al hiaxä^tiq twv K.iuVGiavzi'JOüKÖXeiuc, äpY,itKt.0Y.ÖKMV v.al TCW.TpiapyüJV, 
sTi OE vsapal oiaxd^e-? tcüv BüCavxivcuv a5xoy.pai:6p(uv u.a., VI: o6vTaY|J.a des 
Blastares. — Das Kirchenrecht des Pätiüarchats von Konstantinopel — nebst 
•einer Uebersicht über die einzelnen Teile der orientalischen Kirche und ihr 
Selbständigwerden — bietet MeXsTto? SaxeXXapojtouXoi;, 'Ey.TcXfjataaxt- 
'Aov hlv-Mov XY]? ftvaxoXwTji; op%-oh6^oü EV.7,X'r]aLa<;. Athen (u. Leipzig) 1898. 
•2) Hefele IV, 241fr. u. 478ff. 3) II, 647—712. 
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gesehen werden. Denn aus der Geschichte, speziell der Ge- 
schichte des Cyrillus Lukaris und aus ihrer Beurteilung in der 
orthodoxen Kirche erhellt, dass eine den Traditionen der ortho- 
doxen Kirche in Wesentlichem — und nur mit solchem haben wir 
es zu thun — widersprechende Anschauung in ihr nicht Boden 
fassen kann. Diese Erwägungen weisen darauf hin, dass neben 
den in No. 1 und 2 genannten Normen der orthodoxen Kirche 
als sekundäre Quellen für die Erkenntnis derselben in betracht 
kommen: a) signifikante kirchliche Entscheidungen oder Be- 
kenntnisse der Vergangenheit, deren Bedeutung irgendwie nach- 
weisHch in die Gegenwart hineinragt (vgl. No. 4), b) die gegen- 
wärtig für den Kultus und für den kirchlichen Unterricht ge- 
brauchten autoritativ anerkannten Handbücher, sowie die den 
gegenwärtigen Verfassungsverhältnissen zu gründe liegenden Be- 
stimmungen (vgl. No. 5), endlich c) der gegenwärtige Zustand 
der orthodoxen Theologie und Frömmigkeit (vgl. No. 6). 

4. Zu den Quellen der erstgenannten Art können mit Aus- 
nahme der Confessio Cyrilli und der unechten GennadiiConfessio I 
alle bei Kimmel gedruckten Schriften und äie^cfMov.piaetq 'lepe^icou, 
ja nicht wenige andre Patriarchal- und Synodalentscheidungen ^) 
gerechnet werden. Denn — um von den schwer benutzbaren und 
in ihrer Menge schwer übersehbaren Quellen der letztgenannten 
Art zu schweigen — , dass ein Grieche, Mesoloeas, für jene 
Schriften den [irrigen] Titel der „symbolischen Bücher" seiner 
Kirche von deutscher Wissenschaft hat entlehnen können, ist 
nicht der einzige Beweis dafür, dass sie noch heute nicht ganz 
vergessen sind^). Doch ist es sachgemäss, unter jenen Schriften 
die Confessio orthodoxa des Petrus Mogilas^) und die Beschlüsse 
der Jerusalemer Synode von 1672, wenigstens die in ihnen ent- 
haltene Confessio Dosithei"^), besonders hervorzuheben. Denn 
erstere ist nicht nur zur Zeit ihrer Entstehung von den griechisch- 
orthodoxen Patriarchen gebilligt und auf griechisch-orthodoxem 
Gebiet mehrfach gedruckt worden (vgl. § 25,4 b)', auch die 



1) Vgl. z, B. Rhällbs V und Mireoscuv, Koyoviv.al ^laxä^siq, SKiaxo)Mi^ 
Xucet?, %'Bamaii.axa xdüv a'^iiümriuv TcaTptapj(ü)V KüJVOTocvTtvouTioXeax; änb Tp'fi'^o- 
p'ioü Toö ■S'soXÖYOU fJ.EXpi Atovuaiou TOD Uko ^A^piavooTzöXswq, d. h. bis zu dem 
Patriarchen der Gegenwart. Konstantinopel 1 1888, II 1890. 2) Vgl. 

noch Macaire (vgl. oben in No. 6), theologie dogmatique I, 62 — 70. 3) In 

den folgenden Anmerkungen als „CO" citiert. 4) In den folgenden An- 

merkungen als „CD" citiert. 
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russischen Patriarchen Joachim (1674 — 1690) und Adrian 
(1690 — 1700) haben, letzterer in sehr energischer Weise ^), sie ap- 
probiert, Peter d. Gr. hat sie in das „geistliche Reglement", die 
russische Kirchenordnung von 1721 (vgl. § 34, 2), aufgenommen, 
und ein moderner russischer Dogmatiker^} nennt sie „das erste 
symbolische Buch der orientalischen Kirche". DieConfessioDosi- 
thei aber ist, unbedeutend modifiziert, 1721 mit einem Schreiben 
aller griechisch-orthodoxen Patriarchen in feierlicher Weise als ein 
Bekenntnis des rechten Glaubens nach Russland geschickt wor- 
den 5 noch jetzt wird sie als 'iv.d-soi<; t'^? maxs(üQ twv avatoXtxwv [oder 
Tcöv öpö-oSö^wv] Tza.zpia.p'/ßiv auch auf griechisch-orthodoxem Gebiet 
gelegentlich als Autorität angeführt^), und für den eben genannten 
russischen Dogmatiker^) gehört sie als „Brief der Patriarchen 
der katholischen, orthodoxen Kirche über den Glauben" ^) neben 
der Confessio orthodoxa und dem in No. 5 zu nennenden russi- 
schen Katechismus zu den „Führern", deren seine aus der Offen- 
barung, d. h. der Schrift und der Tradition, als der alleinigen 
Quelle, schöpfende, auf dem Fundament desSymbolum[]S[icaeno- 
Constantinopolitanum] , als dem Kompendium aller Konzils- 
beschlüsse und Vätertradition, sich aufbauende Dogmatik sich 
bedient^). 

5. Offizielle und in allem Wesentlichen identische kultische 
Bücher giebt's überall auf orthodoxem Gebiet. Sie werden bei 
Besprechung des Kultus erwähnt werden. Als Erkenntnisquellen 
für die Lehre haben sie, gleichwie die kultischen Bücher der orien- 
talischen Nationalkirchen (§§19 — 22), keinen selbständigen 
Wert. Inbezugaufdie Katechismen für höhereund niedere Schulen, 
deren Vorhandensein beweist, wie viel die orthodoxe Kirche über 
den orientalischen JSTationalkirchen steht ''), herrscht keine Unifor- 
mität. In Russland, wo zunächst die Confessio orthodoxa, bezw. 
ein Auszug aus ihr, in Gebrauch war, wo dann der 1762 von dem 
etwas aufklärerisch gesinnten Piaton, späterm Metropoliten von 
Moskau (-{■1812), publizierte Katechismus^) viel gebraucht wurde, 
ist seit 1839/40 der von dem Metropoliten Philaret von Mos- 



1) KiMMEL p. LIX; vgl. Adrians.Vorrede in der S. 69 Anm. 1 erwähnten 
Uebersetzung der CO von JLFeisch. 2) Macaire I, 69. 3) Z. B . 

von Kalliphron (vgl. unten) S. 47. 4) Macaire I, 17. 5) Vgl. 

auch Schaff, Oreeds I, 62 Anm. 3. 6) Macaire I, 19 f. 7) Doch 

vgl. § 20, 5. 8) Deutsch : Rechtgläubige Lehre oder kurzer Auszug u. s. w. 

Riga 1770 ; vgl. Schaff, Creeds I, 71 Anm. 2. 

Grundriss IV. iv. Loofs, Symbolik I. g 
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kau (1820 — 67) verfasste, vom hl. Synod durchgesehene kleinere 
(1840) und grössere (1839) Katechismus in allgemeinem Ge- 
brauch^). Aus den übrigen slavisch- orthodoxen Kirchen kenne 
ich nur einen 1785 rumänisch und deutsch in Wien erschienenen, 
vielfach interessanten Katechismus ^). Auf griechisch-orthodoxem 
Gebiet scheint unbeschadet der stets nötigen kirchlichen Appro- 
bation freie Konkurrenz des pädagogisch Brauchbarsten zu herr- 
schen. Piatons Katechismus ist auch hier in üebersetzungen^) 
und Bearbeitungen^) viel gebraucht, Eugenius Bulgaris (vgl. 
No. 6) hat 1767 für Unterrichtszwecke eine 'Op^dSo^o? ofioXoYta 
rfoi maTsto? sU'Q-eaL? veröffentlicht ^), und der sonst auf griechisch- 
orthodoxem Gebiet entstandenen Katechismen ist eine grosse 
ZahP). Die auf orthodoxem Gebiet jetzt geltenden Yerfassungs- 
bestimmungen sind landesgesetzlicher Art. Im einzelnen wie im 
allgemeinen ist aus ihnen für die Symbolik wenig mehr von Be- 
deutung als das in § 24 schon Verwertete. Sie zeigen, dass die 
orthodoxe Kirche im Unterschied von der römischen a) byzan- 
tinischen Traditionen entsprechend ein den Staaten gegenüber 
selbständiger und über ihnen stehender Vörfassungsorganismus 
nicht sein will, daher in Landeskirchen sich teilen kann, und 



1) Letzterer deutsch bei Philaret, Geschichte II, 293 — 399, englisch bei 
Schaff, Oreeds 11,445 — 542. Separat erschien eine deutsche Uebersetzung des 
Katechismus von 1839 unter dem Titel „ Ausführlicher christlicher Katechis- 
mus der orthodox-katholischen anatolischen Kirche" 1887 in Petersburg 
(148 S.). ä) „Kleiner Katechismus oder kurze und ächte Bekenntuiss der 

griechischen, nicht unierten Religion, zum Gebrauche der nichtunierten wal- 
lachischen Jugend verfasset und von dem i. J. 1774 in Carlowiz abgehaltenen 
nicht unierten bischöflichen Synodus bestätiget und nun mit Gutheissen des 
Erzbischofs und Metropoliten aufgelegt." 3) Z, B. von ToTraXSo?. Ker- 

kyra 1827. 4) Suvotj^ti; tY]? lepä? itaT'^)(*fjGEüj(; . . . ItzI tq ßaasi xrfi 

zoh nXäxcuyoi; . . opfl'oSo^ou oiSaaxaXiac; von BAKaXXtcppcuv 2. Aufl. 1859. 
5) Lag mir in einem Neudruck (Aegina 1828) vor. 6) Mir sind zu- 

gänglich gewesen — die mit *) bezeichneten sind im folgenden oft citiert 
— : ^Ispa v.a'zr^iyYJic, y) oövo'i^iq op'9'0§64oo tiha.Gv.aXw.c, eti; ^pYjatv tcüv ev SfXüpvj; 
Trpov.axapxiv.cüv a)(oXsta)V. Smyrna 1833 (63 S.); ßKuiVOTavTiv. oo«;, bpa 
■^ox-'r^fTfiiz. Smyrna 1839 (162 S.); KnAevSptvo?, lihaoy.aXiv. ;(ptGTtavwf), 
TJTOi tspoc v.aT'<\y^'(\Qiq. Athen 1841 (128 S.) ; Kto vaxavTtvoi;* i% oixovofxcuv, 
v-a-zr^aiq '(\ opö'oSolo? B'.Saav.öXia (1813), p.EtaToirwS'sIaa v.xX. Athen 1869 
(132 S.); ANßspvapS KHYj ?*, lepa v.uxr^/r^oiq . . . B\ou.-/ß'tlQa. . . . el? xa 
sXXYjvim cyoXsTa 2. Aufl., Konstantinopel 1872 (256 S.) ; ANBep vapSauvjt;, 
Isp« xaxY)^7]atc . . . elaa-^'9'eiaa . . . e'k; xa &XXY)XoSLOO'.v.xc><a o/oXeI« 7. Aufl., 
Athen 1884 (46 S.); BAKaXXojpptuv''', öp'S'oSo^oc; Ispä y.rj.z-'(\y^i]oiq 3. Aufl., 
Konstantinopel 1869 (126 S.) 
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b) dass sie trotz der allgemein-katholischen Unterscheidung von 
Klerus und Laien eine synodale, selbst Laien nicht ausschhessende 
Erweichung des monarchisch-bischöflichen Regiments verträgt. 
6. Dass es auf dem Gebiet der orthodoxen Kirche, obwohl 
es Kulturland nur in beschränktem Masse genannt werden kann, 
eine wissenschaftliche Theologie, gelehrte theologische Schulen, 
bezw. orthodoxe theologische Fakultäten an Staatsuniversitäten, 
giebt^), ist schon im allgemeinen für die Symbolik wichtig: ein 
weiteres Zeichen dafür, wie hoch die Kirche als Ganzes über den 
nationalen Kirchenresten des Orients steht ^). Im besondern 
kann die Arbeit dieser wissenschaftlichen Theologie, speziell 
die dogmatische, die Eigenart der orthodoxen Kirche verdeut- 
lichen helfen. In betracht kommen hier vornehmlich die griechisch- 
orthodoxe und die russisch-orthodoxe Theologie. Erstere ist 
gegenwärtig nur auf antiquarischem und patristischem Gebiete 
produktiv; die griechisch-orthodoxe Dogmatik der Neuzeit hat 
von ca. 1750 — 1820 ihre Blütezeit gehabt. Ihr berühmter An- 
fänger ist durch seine Lehrthätigkeit der vielseitige Eugenios 
Bulgaris geworden^), der, 1716 in Korfu geboren, zunächst als 
Lehrer an verschiednen griechisch-theologischen Schulen wirkte, 
dann nach Reisen in Deutschland ein neues Heim in Russland 
fand (eine Zeit lang als Erzbischof von Cherson) und 1806 in 
Petersburg starb. Sein ©soXoYtxöv ist erst 1872 in Venedig von 
AAovTOTTOüXo? herausgegeben. Aus seiner Feder (?) stammt 
nach Steahl auch die Dogmatik des 'Ad-avaaioq 6 Uäpioq'^), und 
von ihm angeregt ist AMoGypTiovXoc; (-{- 1788)^). Geschätzt und 
lehrreich ist ferner das Ta[j.slov opd-odoiiag von Qeofikog, einem 
Schüler des Eugenios Bulgaris^). Kein Meisterwerk gelehrter 
orthodoxer Theologie, aber grade für die Symbolik lehrreich ist 
das in § 15, 3 genannte Buch von KapoSv]? ''). — In Russland ist 
der Anfänger einer systematischen Theologie Theophanes Proko- 

1) Vgl. zur Ergänzung der oben gegebnen bibliographischen Mittei- 
lungen die Abschnitte zur russischen und serbischen Bibliographie in der 
IThZ. Auch Serbien hat kirchlich theologische Zeitschriften (IThZ YIII, 
1900 S. 608 — 11); und Russland hat eine ausgedehnte i-eligiöse Presse (vgl. 
z. B. IThZ II, 450—58). 2) Doch vgl. wieder § 20,5. 3) Vgl. Strahl 

S. 444—457. 4) Afl'avaotoc (6 Ilaptoc, vgl. Sathas, S. 630—642), 

ETiiTOjj.Y] siT£ GO^Xo-cr] tüiv ■8's[ü)v 'z^ic, niGTSüjc; So^f^aTOuv, Leipzig 1806; vgl. 
Strahl S. 452. 5) AMoay^OKOüXoq, Im'zop.ri T-rji; SoYixaev.vji; -mi 

->j{)'ixY](; d-solo'(ir/.c, ed. SoXojxoc, Kephallenia 1851. 6) ed. prise. 1780; 

2. Aufl. Venedig 1804. 7) Srayrna 1870. 

9* 
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powitsch gewesen, Professor der Theologie in Kiew, dann als 
Peters d. Gr. geistlicher Ratgeber nach Petersburg gerufen und 
1736 als Erzbischof von Petersburg gestorben^). Er hat aber 
ein Jahrhundert lang keinen ebenbürtigen Nachfolger gefunden. 
Erst neuerdings hat ßussland eine gleiche dogmatische Berühmt- 
heit gehabt: Makarius, weiland Bischof v.Vinnitza und Leiter der 
geistlichen Akademie zu Petersburg'"^). — Nachrichten über den 
gegenwärtigen Charakter der orthodoxen Kirche, den Stand 
der Frömmigkeit und Bildung u. dgl. bieten zahlreiche, aber selten 
zuverlässige ßeisebeschreibungen, Essays u. dgl. Erwähnt seien 
hier nur JPhPallmerayers (f 1861) berühmte „Fragmente aus 
dem Orient"^), ferner die bei ihrem Erscheinen im Jahre 1816 
gleichfalls mit grossem Enthusiasmus aufgenommenen „Consi- 
derations sur la doctrine et l'esprit de l'eglise orthodoxe" des 
russischen Staatsrats Alexander v. Stourdza {-f 1853)*), der auch 
auf griechisch-orthodoxem Gebiet nicht unbeachtet geblieben ist^) \ 
endlich der nicht nur für die orthodoxe Kirche in Russland lehr- 
reiche dritte Band von ALeboy-Beaulieu, L'empire desTsars et 
les Busses^). — Direkt lehrreich sind mehrere der Romane, No- 
vellen u. dgl. von ISTüßGENJEW (f 1883) und LTolstoi. 

7. Die richtige Benutzung all der genannten Normen und 
Quellen für die Symbolik hängt ab von richtiger Einsicht in die 
Stellung, welche Dogma, Verfassung, Kultus, Kirchensitte und 
christliche Frömmigkeit zu einander einnehmen (vgl. § 27). 

§ 21. Das gegenseitige Verhältnis von Dogma, Kirchen- 
verfassung, Kultus, Kirchensitte und Frömmigkeit 
in der orthodoxen Kirche. 

1. Für die gegenwärtig kulturlosen Nationalkirchen des 
Ostens, die in §§ 19 — 22 besprochen sind, bedeutet das Dogma 

1) 'Vgl. Strahl S. 332—358. Peokopowitschs [unvollständige] „Theo- 
logiachristianaorthodoxa" (6 Bde.) erschien in Königsbergu. Leipzig 1773— 82. 
2) Von ihm sind zwei Bücher hier zu nennen: Introduction ä la theologie 
orthodoxe, traduite par un Russe, Paris 1857 ; Theologie dogmatique or- 
thodoxe, traduite par un Russe, 2 Bde., Paris 1859—60. 3) 2 Bde.,. 
Stuttgart 1845, 2. Aufl. 1877. 4) Vgl. Brockhaus XV, 460 f. — Deutscli 
sind die 1816 in Weimar erschienenen Considerations Stourdzas heraus- 
gegeben von AKoTZEBUE, Leipzig 1817. 5) Man hat dort in Ueber- 
setzung sein 'Ef^etp-S'-ov xoü opfl'oSo^oo ^(piaTtavoü 2. Aufl., Jerusalem 1857. 
6) Paris 1889, auch deutsch von PjEZOLD und Müllkr (Sondershausen 1890)> 
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wenig mehr als eine in einem andachtsvoll verehrten Schrein den 
Augen verborgene Reliquie; das Christentum ist dort Kultus und 
Kirchensitte ; die Sittlichkeit folgt der im Laufe der Geschichte 
auch durch die Kirche gestalteten nationalen Sitte, und auch die 
Kirchenverfassung gehört zu den von der nationalen Sitte vor- 
ausgesetzten Dingen, die vornehmlich zähe Tradition konser- 
viert. Auch die orthodoxe Kirche zählt noch kulturlose Volks- 
stämme zu ihren Gläubigen; aber keine ihrer Landeskirchen steht 
als Ganzes der Kultur so fern, wie jene; und in einigen Teilen 
Russlands, der Balkanhalbinsel und Oesterreich-Ungarns berührt, 
ja schneidet ihr Gebiet das der modernen Bildung. Wie nun die 
gebildetsten „Theologen^' in jenen Nationalkirchen, wenigstens 
bei den Armeniern, sich über das Niveau ihrer Kirche erheben, 
so zeigt sich umgekehrt die orthodoxe Kirche mannigfach wie zu- 
rückgesunken auf die Höhenlage jener Kirchen. Als Ganzes aber 
steht sie höher. Sie hält etwas auf ihr Dogma: sie ist die 6pd-68oioq 
ix%X7]aia; sie traktiert ihr Kirchenrecht ^); sie hat an den slavi- 
schen Völkerschaften eine Kulturmission erfüllt und bemüht sich 
noch heute, christliche Sittlichkeit zu lehren. 

2. Aber es verhalten sich Dogma, Verfassung, Kultus und 
Frömmigkeit in der orthodoxen Kirche anders zu einander, als 
im römischen Kathohzismus und im Protestantismus. In der rö- 
mischen Kirche ist die Grenze zwischen Dogmen und Verfassungs- 
bestimmungen völlig verwischt ; das moderne Verfassungsdogma 
von der Infallibilitat des Papstes hat für römische Frömmigkeit 
aktuellere Bedeutung, als die altdogmatischen Traditionen ; die 
Kirche ist dort zunächst Subordination-fordernde Autorität, 
in zweiter Linie erst Kultusanstalt und Lehrinstitut. Im Prote- 
stantismus steht überall, selbst da, wo man der Offenbarung po- 
sitive Bestimmungen über die Gestaltung der Kirchen Verfassung 
entnehmen zu können meint, die Lehre an erster Stelle; der Christ 
als solcher hat dort ein lebendiges, praktisch wirksam werdendes 
Verhältnis zu der Lehre, lebt in und von ihren Gedanken. Die 
orthodoxe Kirche teilt letztere Position noch weniger als erstere. 
Sie würdigt, wie schon die altkatholische Kirche des endenden 
2. Jahrh. es that, dogmatisch den Unterschied zwischen den 
Laien und dem hierarchisch abgestuften Klerus und den Gedanken 



1) Vgl. DMMiLAs, Das Kirchenrecht der morgenländischen Kirche, 
übersetzt von ARvPessic, Czernowltz 1897. 
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der apostolischen Succession der Bischöfe, hat auch an der 
Polemik gegen das Papsttum ein dogmatisches Interesse. Uebri- 
gens aber ist ihr die Verfassung nicht Dogma, sondern ein Erbe 
der Vergangenheit, das zwar durch geheiligten Konservativis- 
mus geschützt ist, aber doch manches Modernisieren ertragen hat. 
So sind — um einige Beispiele zu geben — die modernen Ver- 
hältnisse in der orthodoxen Kirche durchaus hinausgewachsen 
über die „Patriarchentheorie" der alten Kirche und der anti- 
päpstlichen Byzantiner des endenden Mittelalters; so hat altkirch- 
lichen Verhältnissen, ja den in § 26,2b genannten normativen Be- 
stimmungen entgegen die orthodoxe Kirche nurTitular-Metro- 
politen, keineMetropolitanverfassung; so sind die „Synoden" der 
Gegenwart im alten Recht nicht vorgesehen u. s. w. Dogma und 
Kirchenverfassung sind daher auf orthodoxem Gebiet auseinan- 
derzuhalten. Aber sie sind verwandt, und nicht nur weil sie z, T. 
dieselben Normen (§ 26,2) haben. Denn gleichwie die auf der 
Schrift und auf modifizierter Tradition ruhende Kirchenverfas- 
sung eine thatsächlich gegebene Voraussetzung der Thätigkeit 
der Kirche ist, so kann auch das Do^ma als eine [durch die 
Offenbarung gegebene] Voraussetzung der Kirche und ihres 
Thuns bezeichnet werden. Wohl lehrt die Kirche das Dogma^ 
gleichwie sie die christlichen Sittlichkeitsgebote übermittelt; aber 
der Unterrichtete lernt dabei nur nachträglich, was er, hätte 
man noch Erwachsenentaufe, in der Kirche nicht mehr hätte zu 
lernen brauchen. Die Kirche ist hier wesenthch Kultus- und 
Mysteriengemeinschaft, die Grenzen zwischen Dogma und Kul- 
tussitte sind fliessende; und für die Frömmigkeit ist die Teil- 
nahme am Kultus und die Kirchensitte überhaupt wichtiger, 
als das von der Theorie vorausgesetzte, in der Praxis oft 
fehlende Kennen der dogmatischen und Beobachten der sittlichen 
Lehren der Kirche. 

3. Aus alle diesem folgt, dass, wenn der konfessionelle 
Charakter der orthodoxen Kirche gewürdigt werden soll, das 
Dogma weder allein erörtert werden darf, noch in doktrinärer 
Weise detailHert zu werden braucht. Es ist, da über die Kirchen- 
verfassung das Nötige teils schon gesagt ist (§ 24), teils, soweit es 
dahin gehört (vgl. JSTo. 2), beim Dogma zur Sprache kommen wird^)^ 
neben dem Dogma auch der Kultus , die Kirchensitte und die 



1) Vgl. § 31, 1 u. 10. 



§ 28.] Das Symbol als Kompendium des Dogmas. 135 

Frömmigkeit in der orthodoxen Kirche zu behandeln. Dabei ist 
das Dogma allerdings voranzustellen, jedoch nur deshalb, weil 
es die Voraussetzung der Thätigkeit der Kirche und somit auch 
der Frömmigkeit seiner Bekenner ist. 

III. Kapitel. 
Das Dogma der orthodoxen Kirclie. 

§ 38. Das Symbol als Kompendium des Dogmas. 

1. Der grossen Bedeutung, welche das sog. Nicaeno-Constan- 
tinopolitanum als die schliesslich einzige Form (§ 8) des unicum 
symhölum (vgl. § 1,5) in der Reichskirche des Ostens erhalten und 
seitdem behalten hatte, entsprach es, dass schon die Confessio 
orthodoxa ihrem ersten Teile, dem Abschnitt ^rspl Tziazsoac;, das 
Symbol als die alles Nötige enthaltende Summe der credenda^) 
zu Grunde legte. Das ist seitdem Katechismustradition in der 
orthodoxen Kirche gebheben ^); das Symbol ist ein Kompendium 
des ganzen Dogmas •''}. In dem diesem Kompendium sich an- 
schliessenden kirchlichen Unterricht wird bald dem Symbol selbst 
ein einleitender Abschnitt über die natürliche Gotteserkenntnis 
und über die Offenbarung vorangeschickt, bald alles der Be- 
sprechung des Symbols eingegliedert. Letzteres erscheint als das 
mehr Traditionsgemässe. Denn natürliche Theologie und christ- 
liche Tradition sind nun einmal in dem Erbe der alten Kirche 
unlöslich verflochten, und eine von subjektiven Voraussetzungen 
ausgehende Systematisierung des Dogmas bleibt doch auf dem 
Gebiet der orthodoxen Kirche ebenso undurchführbar als unbe- 
rechtigt. Beschreibt doch das orthodoxe Dogma Verhältnisse 
und Geschehnisse, die, sämtlich von dem Glauben des Subjekts 
unabhängig, als objektive Thatsächlichkeiten seinem Für-wahr- 
halten vorausgehen. 

2. Die Disposition der im Dogma mitzuteilenden Wahr- 
heiten richtet sich im orthodoxen Unterricht zumeist nach 
der, wohl der abendländischen Teilung des Apostolikums nach- 



1) CO I, 5 p. 60. 2) Vgl. z. B. Platon, deutsch S. 59; Philaret II, 
307; Wallach. Katech. S. 13; Künstantings S. 31; Bernardakks S. 40; 
Kallipheon S. 36; Karydes S. 19; Macure, theol. I, 19 f.. 3) Vgl. 

trotz PhMeyer (ThLz 1892 Sp. 77) Kattenbusch, Konfessionskunde I, 
263—269. 
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gemachten Teilung des Symbols in 12 Artikel (vgl. § 8,2). Seltener 
werden einzelne Artikel ausser der Reihe nach sachlichen Ge- 
sichtspunkten kombiniert. Im letztern Falle ist die Einfügung 
nicht direkt durch das Symbol indicierter Theologumena, die ge- 
legentliche Behandlung moderner, z. B. durch den Protestantis- 
mus angeregter dogmatischer Fragen noch leichter als sonst. 
Doch selbst ausgeführtere Bücher der Dogmatik, wie das Ta\Lsiov 
des Theophilus und die Theologie dogmatique des Makaeios 
(Macaike) folgen, der Tradition seit Johannes Damascenus ent- 
sprechend, in ihrer Disposition im wesentlichen dem Gange des 
Symbols. Auch im folgenden soll dies daher geschehen. 

§ 29. Der teils der Philosophie, teils der biblischen 

Tradition entstammende Bahmen des orthodoxen Dogmas: 

Artikel I, XI u. XII des Symbols. 

1. Beim ersten Artikel des Symbols wird, wie in der Con- 
fessio orthodoxa, so noch in den Katechismen der Gegenwart an 
das 8va oder an das Tra-cspa ein kurzer Hinweis auf die trinitari- 
sclien Formeln, an das TrotTjTTjv oopavoö %al '•(riQ, opaim ts TcdVTCDv 
v.aX aopdTwv die Lehre von Gottes Wdsen, die Kosmologie und 
Anthropologie angeknüpft. Bei den beiden letztern Stoffen 
mischen sich biblische und philosophische Traditionen ; die all- 
gemeine Gotteslehre ist durchaus rationale Theologie; auch 
der Hinweis auf die trinitarischen Formeln, die ich hier ausser 
acht lasse (vgl. § 30, 1), schneit nicht wie eine ausschliesslich der 
christlichen Offenbarung entstammende Erkenntnis in diese 
andersartigen Ausführungen hinein. Denn die Grundformel des 
Trinitätsdogmas: „ein Gott in drei Personen" gilt noch heute 
der orthodoxen Kirche nicht als erst im NT. offenbart. Die Pa- 
triarchen kannten das Dogma, und aus patriarchalischer Tradition 
werden noch bei Macaire') die „Spuren" der Trinitätslehre auf 
heidnischem Gebiet erklärt; [pseudo-] platonische Zeugnisse für 
dieTrinität führt z. B. Theophilus^) optima fide an; Macaire^) 
bekrittelt zwar ihre Orthodoxie, unterdrückt sie aber doch auch 
nicht. — Als Ueberleitung zum 2. Artikel dienen dann Ausfüh- 
rungen über die göttliche Tzpovoia und Angaben über den Sünden- 
fall und seine Folgen. — Die so bei dem ersten Artikel ent- 
wickelten Gedanken bilden im Verein mit den in Artikel 11 und 



1) Theol. I, 253. 2) Ta^i-slov p. 10. 3) Theol. I, 254. 
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12 des Symbols enthaltenen Aussagen über den Endausgang aller 
Menschen den zumeist als rational, wenigstens als philosophisch 
beweisbar betrachteten Rahmen, welchem die in den übrigen 
Artikeln des Symbols gelehrten Dogmen-Komplexe, die Lehren 
von der Menschwerdung (§ 30) und die von der Kirche und 
ihren Mysterien (§ 31) wie zwei Edelsteingruppen einer goldnen 
Fassung sich einfügen. 

2. Die rationale Theologie bedarf keiner weitern Darlegung. — 
Gott schuf, so wird dann weiter gelehrt, die Welt, um vernünftige 
Wesen an seiner 86^a teilnehmen zu lassen ^). Er schuf zunächst 
die adpata TuavTa, den v.6o\i.oq voepö?^) der Engel, dann in sechs 
Tagen den v.6aiL0(; bXuÖQ und endlich den Menschen, letztern 
seiner Seele nach als aöXoy, nach Gottes Ebenbild Xo'^iv.öv, 
dem Leibe nach bXiv.ov, — einen Mikrokosmos^). In dieser 
scharfen Betonung „zweier Welten" ^) klingt, freilich brüchig ge- 
worden, die origenistische Kosmologie noch heute nach^). Auch 
die areopagitischen Rangordnungen der Engel '^) leben noch heute 
in der orthodoxen Tradition'''). Dass ein jeder seinen Schutz- 
engel ((/.'(-(Bkoq (pbXa^) hat, wird betont^); der Gedanke ist auch 
in der praktischen Frömmigkeit sehr lebendig. Der Sündenstand 
der „bösen Engel", der dal]xovsQ, wird selbstverständlich auf einen 
freien Fall ihres ap)(ü)V zurückgeführt. Dass dann bei Behandlung 
der Tcpdvota, d. i. der allgemeinen und speziellen Vorsehung — 
die von der Tcpö^voiaiq, derPräscienz, und dem durch diese, d. h. 
durch das göttliche Vorauswissen des menschlichen Verhaltens, 
bedingten zpoopia^öq, der Prädestination, unterschieden wird ^) — 
ein unverhülltes Interesse an der Freiheit der vernünftigen Kreatur, 
auch der gefallenen, hervortritt, entspricht wie alles andre in 
dieser Nummer Erwähnte alter griechischer Tradition. 

3. Dagegen zeigt sich in den Ausführungen über den Ur- 
ständ {%azd(3zaai<; a^wdtYjTo?) ^°), den Sündenfall (exirTcoaic)^^) und 
die Erbsünde (TcpojraTopaYj ajj-apua) ^^) ein durch das Trullanum 

1) CO I, 8 p. 62. 2) CO I, 18 p. 76. 3) CO I, 18 p. 77; 

Bkenard. 71 ; — nach Gregor v. Nazianz und Joh. Damasc. 4) Kary- 

DES S. 25: x6a|j.o? S-.TtXoö?. 5) Vgl. DG 43, 4; 28, 3. (5) DG 42, 3. 

7) 00 I, 20 p. 8O5 Kalliphr. S. 42; vgl. Bernard. 73: iispiCöiisvoi =•? oia- 
(pöpoui; xä^sic, xaxa r?]V TrXTjaiecxcpov 'q iicouTspov xo5 ■8'soü OTda'.v aöxcJüV, 

8) 00 I, 19 p. 78; Philaret II, 314; Bernard. 75. 9) 00 I, 30 p. 96; 
CD 3 p. 427 f. ; Philar. II, 316 ; Kalliphr. 47. 10) CO I, 23 p. 84 nach 
Basilius. 11) Bernard. S. 85. 12) Bernard. S. 88; KpoTcatopiv.öv 
ajxdpxY]|j.a CO I, 24 p. 88 u. Kalliphr. S. 46. 
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von 692 (oben § 26,2b) vermittelter^) abendländischer Einfluss, 
ein Einfluss der in das Corpus canonum ecclesiae Africanae^) 
aufgenommenen antipelagianischen Kanones des karthagischen 
Konzils von 418 : alle Menschen haben in Adam gesündigt (R,m 
5 12), und wie Adam durch die tttwoic aus dem Zustande der — 
übrigens als entwicklungsbedürftig gedachten — leXstÖTT]? in 
den Todeszustand (Gen 2 17) und in die otatdaTaai? a[iapTLac geriet^ 
so sind ausnahmslos auch" alle seine natürlichen (Ps 51 ?) Nach- 
kommen der Sünde und ihren Strafen verfallen. Schärfere 
Distinktionen findet man selten. Am genauesten ist die Confessio 
Dosithei^), wo dem natürlichen Menschen die Fähigkeit zum 
'?j^t>töv X7.Xdv zugesprochen, diejenige zum 'KVzo\i.azi%bv xaXöv^) ab- 
gesprochen wird; Macaire^) reproduziert die altkirchliche ^), 
in der Katechismustradition zurückgetretene Unterscheidung 
zwischen der unverlierbaren elxcov und der verlorenen ofjLolcoot? 
•ö-soö. Schärfere Distinktionen entsprächen auch nicht der Tradi- 
tion. Die Freiheit ist auch nach dem Fall geblieben, und der 
Kreatianismus'^) nötigt dazu, die Herrschaft der Sünde auf das 
Verflochtensein in das Sinnliche zu beschränken, von dem der 
Mensch, obwohl die Natur nicht selbst schlecht geworden ist, 
gebunden, ja dem er zu unterliegen geneigt ist. Das ist im wesent- 
lichen der semipelagianische Standpunkt; doch ohne die Schärfe 
des abendländischen Gnadenbegrifi's : das Ganze ist specifisch 
griechisch beleuchtet^). 

4. Die andre Seite des nach JSfo. 1 hier zu betrachtenden 
„Rahmens" bilden Artikel 11 und 12 des Symbols, welche den 
Tod, das jüngste Gericht, die Pein des Hades und den Himmel 
den Christen vor die Augen halten ^). Inbezug auf diese res novis- 
simae bietet die orthodoxe Lehre Eigenthümlichkeiten, die am 
leichtesten richtig gewürdigt werden, wenn man mit Macaire ^^) 
in Anlehnung an ältere Väter und in Uebereinstimmung mit ein- 
gehenderer Katechismustradition ^^) ein doppeltes Gericht unter- 
scheidet: das partikulare, dem jeder Mensch gleich nach seinem 
Tode entgegengeht, und das universale am jüngsten Tage. 



1) So auch Macaire, theol. I, 15. 2) can. 109—116. 3) c. U 

p. 446—448. 4) Vgl. DG 70, 2. 5) Theol. I, 553—556. 6) Vgl. 

DG 43, 3. 7) CO I, 28 p. 93 und allgemein. 8) Vgl. DG 43, 4; 

28, 7 b. 9) 00 I, 122 p. 199. 10) Theol. II, 623—767. 11) Vgl. 

CO I, 61 p. 129f. u. I, 121 p. 197 f.; Bernard. 149f. 
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Ersteres weist die Seelen entweder^) ins Paradies (Lc 23 43; 
16 22), wo die Heiligen sind^), oder in den Hades und seine 
Qualen, die ^eswa (Lc 12 5-, 16 23)*, — tertium non datur^). Doch 
ist dies partikulare Gericht noch nicht definitiv. Daher ist es 
möglich, dass jemand, dessen Strafmass gering ist, unterstützt 
durch Fürbitten, die für ihn geschehen, aus seinem Strafzustande 
befreit wird ^). Das jüngste Gericht, das der allgemeinen Auf- 
erweckung folgt, vollendet den gleichsam provisorischen Ver- 
dammnis- oder Seligkeitszustand ^), weil es universal ist, auch 
die noch nicht Gestorbenen einschliesst, weil nun auch die Leiber 
teilnehmen an dem Schicksal der Seelen, und weil das urteil nun 
ein für die Ewigkeit definitives ist. — Das Verhältnis dieser Lehre 
zu der römischen vom purgatormm wird leicht undeutlich, wenn 
man die für die orthodoxe Kirche schlechterdings autoritätslosen 
Unionsverhandlungen von Lyon und Florenz in die Diskussion 
hineinzieht*^), obwohl die Griechen auch dort nur poenae jpurga- 
toriae, nicht einen ignis purgatorius zugegeben haben. Die Diffe- 
renz zwischen der griechischen und der römischen Lehre be- 
steht — abgesehen von den Differenzen in der Busslehre, die in der 
römischen Lehre mit der vom purgatorium eng zusammenhängf^) — 
wesentlich darin ^), dass die orthodoxe Kirche kein Drittes neben 
Paradies und Hades kennt, geschweige denn einen ignis purga- 
torius^), und darin, dass die Seelen im Hades, die erlöst Averden 
können, dort, ohne selbst für ihre Befreiung etwas thun zu können, 
gleichartige Strafen für ihre Sünden erleiden, wie alle übrigen. — 
Bei dem ersten wie bei dem zweiten Gericht erfolgt eine Vergel- 
tung nach denWerken^"). Da nun der gefallene Mensch, obgleich 
nicht all sein Thun und Denken lediglich strafwürdig zu sein 
braucht, obgleich er Gutes, wirklich Gutes (Yj^-txöv xaXdv) ^^), thun 
kann, dennoch Werke, welche derSehgkeit wert wären (7iveD[jLaTt%6v 
%aXdv, spya awTigptac oyra nconpakia) ^^), von sich aus nicht zu voll- 
bringen vermag, so wäre die Aussicht auf die Cwv] zob i^eXXovToc 
atö)V0(; den Menschen verschlossen, hätte nicht Gott durch die 



1) Vgl. CO I, 67 f. p. 137 ff. 2) Ygl über diese uöteo § 32, 4. 

3) Vgl. CO I, 64 p, 132. 4) Mt 1232; Apk 1 is; vgl. CO I, 65f. p. 135ff.; 

CD 18 p.; 463 ff. 5) Vgl. Bernard. 149: npoo'iiJ.:a, oüxiüc, sIksIv, x-rj«; [jleX- 

XoüaTji; }j.ay.ap'.6T:-r]T0(;, (5) GrAss 339 f. ; Kattknbüsch, Konfessionskunde I, 

327 ff. 7) Vgl. unten § 31, 7. 8) Vgl. Macaire, theol. II, 725—730. 

9)VgI. COI, 66 p. 136f. 10)001, 60 p. 128; 1,61 p. 130. 11) CD 

14 p. 447; vgl. oben Nr. 3. 12) CD p. 448. 
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Menschwerdung seines Sohnes den Menschen die Möglichkeit 
verschafft, von der Sündenstrafe frei zu werden und über das 
Sinnliche sich zu erheben. 

§ 30. Das Centrum des orthodoxen Dog-mas. A: Das Mysterium 

der Vergangenheit, die Menschwerdung des Logos. 

Artikel II — VIII des Symbols. 

1. In den in § 29 gezeichneten Rahmen fügt sich zunächst 
als eine wesentlich (vgl. §29, i) christliche Näherbestimmung der 
Gotteslehre, die infolge der Blindheit der Juden gegenüber dem 
AT. nötig geworden war, die altkirchliche Trinitätslehre ein. Und 
zwar in der Form, die sie seit 381 im Orient erhalten und dort 
trotz der in der spätem Zeit nachweisbaren stärkern Betonung 
der Einheit in der Trias im wesentlichen auch behalten hat: zwar 
ist der dreieinige Gott der et? d-soQ, doch kann auch der Vater als 
der BiQ ■9'sdc bezeichnet werden, denn die drei bizoczÜGeiQ oder 
TupöawTca sind vermöge der Einheit der ODota ebendeshalb eins, 
weil der Sohn vom Vater gezeugt ist, und weil der Geist [nur] 
von ihm ausgeht. Das fiUoqiie erscheint als Setzung zweier 
äpyjxi^). Mehr freilich, als diese dogmatische Erwägung, war in 
der Vergangenheit und ist in der Gegenwart bei der lebhaften 
Abweisung des filioque der Zorn über die „Neuerung" der Abend- 
länder beteiligt. 

2. Sein religiöses Interesse hat das Trinitätsdogma nur als 
Voraussetzung für das Dogma von der Menschwerdung, das Dogma 
der orthodoxen Kirche v-az' eioyfiM^). Die minutiösen Definitionen 
desselben durch die 3., 4., 5. und 6.ökumenischeSjnode „gelten" 
natürlich noch heute*, doch begnügt sich die Katechismustradition, 
auch die ausgeführtere, damit, die Stichworte teXeio? ■ösd? und 
TsXsto? avö'pwTto?, Suo ipuoet?, dbo ■8'£X7][j.aTa, a^coptoTwg und aaDy- 
^üTco?, [iia bzöcvaaiQ oder sv TrpdacoTcov in die Aussagen des Sym- 
bols zu verweben ^). Die nähern Definitionen haben in der That 
ein geringes Interesse: die Menschwerdung bleibt doch das 
(Aoar^ptoy ootaTaXYjTC'cov*). Nirgends aber vergisst man in diesem 
Zusammenhange der ■9-sotöxoc ocetTrdp'ö-evoc (xpö toxod %al ev toxi.) 



1) Vgl. z. B. Karydes S, 24f. 2) Vgl. Thbophilus, xaaslov p. 12: 

Y] evav&pcojrTja^ xoü utoü toö ■9'eoü sivw. xö Trpmiaxoy xyj? tcüv yp'.axcavüJv 
maxstü? So^py.. 3) Vgl. z. B. CO I, 38 p. 105 f.; PlilLAR.II, 323. 

4) Theoph., xa|j,eIov p. 13; Kalliphr. S. 51 n. ö. 
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%al (JLsm TÖxov)^) zu gedenken, die würdig befunden wurde, va 
(= Tva) TuXyjpc&o'o Tdaov [Aootyjptov, und daher über alle Engel erhoben 
ist (Ps 45 10)2). 

3.. Die Menschwerdung erfolgte nach dem Symbol dia z-qv 
r^jietspav awtYjptav. Die altgriechische Spekulation dachte hierbei 
zumeist an die Wegschaffung der ^^opd, an das otfp^apxov Yivsa^at, 
das ■ö'sojroiTj^f^vat^). Die Exegese aber hatte daneben biblische 
Gedanken lebendig gehalten^ das Symbol erwähnte die Kreuzi- 
gung, und die noch jetzt vielfach^) zu dieser Stelle des Symbols 
gelehrte uralte^) Anwendung des Kreuzeszeichens und die seit 
dem 4. Jahrh. aufgekommene, selbst von den Ikonoklasten nicht 
angegriffene Kreuzesverehrung wiesen stets auf sie hin. Dies Drei- 
fache und daneben die vermittelte Teilnahme an den Resultaten 
des pelagianischen Kampfes (vgl. § 29, 3) hat in der orthodoxen 
Kirche die physische Erlösungslehre zurückgedrängt. Schon 
Johannes Damascenus betrachtete Christi Werk nur unter dem 
Gesichtspunkt des Gott geleisteten Sühnopfers, das als solches 
uns von Sünde, Tod und Teufel erlöst hat^). Die Beziehungen 
der griechischenTheologen zum abendländischen Mittelalter haben 
diese Gedanken verfestigt^ sie sind jetzt allgemein und werden 
oft im Schema der Drei-Aemter-Lehre bei dem munus sacerdotale 
entwickelt. — Nebenbei sei bemerkt, dass die im Symbol nicht 
erwähnte, aber zur orthodoxen Katechismustradition gehörige^) 
Höllenfahrt Christi ^) nach orthodoxerTradition zum tmmtis regmm 
gehört "). Zweck und Erfolg dieser Hadesfahrt war (vgl. § 9, sb), 
zu befreien tou? aYiou? avöpac zfiQ izakaiäq Sca'ö'Tjxvjc, zqüq 'Kpöxepov 
[jisv TEWcsöaavTa? si? aoiöv w? eXsoadjisyov, fjSrj 3e mq sX^^ovra ^°). Jede 
Ausdehnung der Wirkung der Höllenfahrt auf andre Gefangene 
des Hades wird von Macaire ^^) mit Recht lediglich als Privat- 
meinung gewertet. — Inbezug auf das Erlösungswerk ist noch zu 
betonen, dass dogmatische Schärfe den oben erwähnten Aus- 
führungen selten eignet, obgleich man nicht sagen kann ^2), dass 



1) Bebnabd. S. 110; Philae. II, 324. 2) 00 I, 40 p. 107 und 42 

p. 110. 3) Vgl. DG 31, 3. 4) z. B. CO I, 50 p. 119f. 5) Ter- 

tullian, de cor. 3; vgl. Bz 9 4; Apk 7 2 f.; 9 4. 6) Vgl. DG 43,4. 

7) Vgl. CO I, 49 p. 118 f.; Philar. II, 330; Bernard. 123; Kalliphr. 58. 

8) Vgl. Euchologium ed. Goar p. 63: iv 'zäfiü Gtujj.aTtH(Jüi;, ev aSou Se [xsm 
4;uXYi; J)? «•so?. 9) Vgl. Macaire, theol. II, 195 ff. lÖ) Kalliphr. 
S. 58. Aehnlich Bernard. S. 122. 11) Theol. II, 201, ]2) wie 
Gass S. 178. 
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Vergleichungen zwischen dem Wert der Sühne und der Grösse 
der menschUchen Sünde und der göttlichen Schuldforderungen 
gänzlich fehlten ^). Die Hauptsache ist, dass Christus, gleichviel 
wie, durch Wegschaffung der Sündenschuld die Beseligung er- 
möglicht hat. — Diese Brmöglichung nützte nichts, das [ioaiTfjptov 
käme gleichsam nicht zur Vollendung^) ohne Aneignung. Damit 
sie erfolge, hat Christus die Kirche begründet. 

§ 31. Das Centrum des orthodoxen Dog'mas. B: Die Kirche und 
ihre gegenwärtigen Mysterien. Artikel IX und X des Symbols. 

1. Der menschgewordene Logos war nicht nur Hoherpriester; 
er war auch Prophet, war und istauchKönig. Damit, was er als Pro- 
phet über die Cwrj alwvwc, ihre Ermöglichung und die Bedingungen 
ihrer Erreichbarkeit gelehrt hat, weitergegeben und nutzbar ge- 
macht werde, hat er die Kirche begründet und hat als der er- 
höhte König ihr den „lebendigmachenden" Geist und seine Gaben 
vom Vater erbeten. Die Apostel als die von dem Herrn bestellten 
Vorsteher der Kii'che haben dann, die Bischöfe zu ihren Nach- 
folgern eingesetzt und haben durch schriftliche und mündliche 
TcapdcSoai? (vgl. § 26, 2) die Funktionen der Kirche und die Ver- 
hältnisse in ihr, auch den Unterschied von Klerus und Laien, so 
geordnet, wie es im wesentlichen (vgl. § 27, 2) jetzt ist. Daher 
ist die [gegenwärtige] Kirche die apostolische, weil sie auf treu 
bewahrter apostolischer Grundlage ruht. Sie ist eine, weil sie 
ein Haupt hat, Christus, und weil ein Geist in ihr wirkt. Sie ist 
die heilige, weil ihre Glieder geheiligt werden durch die rechte 
Lehre, durch Christi Blut und durch die von ihm eingesetzten 
Mysterien. Sie ist die katholische, weil sie alle Welt umfassen 
soll. — Für diese ganz vulgären Gedanken Belege zu geben, ist 
unnötig; jeder Katechismus bietet sie. Hervorzuheben aber ist, 
dass eine Definition des „Begriffs" der Kirche hier absichtlich 
nicht gegeben ist. Eine irgendwelchen Lehrnormen entnommene 
Lehre vom Wesen der Kirche giebt es auf orthodoxem Gebiete 
nicht ^). Wo auf orthodoxem Gebiet einmal eine Definition ge- 
geben wird*), da ist solche „Definition" nichts andres als eine 



1) Vgl. z. B. was Bernardakes S. 120 über das Iv.kvotcocsIv v.al öreeptv-avo- 
Tzoielv der ■9'uata Christi sagt. 2) Macaire, theol. 11, 213. 3) Vgl. 

Kattbnbdsch, Konfessionskunde I, 330 — 338. 4) Vgl. Ph Meyer, ThLz 

1892 Sp. 78 f. und Philar. II, 336: „Die Kirche ist eine von Gott verordnete 
Gemeinschaft von Menschen, vereint durch den orthodoxen Glauben, das 
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Beschreibung der vorhandenen Kirche, Dogma ist, dass die 
Kirche, so wie sie ist, von Christus gestiftet ist, und dass sie im 
Unterschied von allen heterodoxen Kirchengemeinschaften allein 
■die eine, heihge, katholische, apostolische, kurz also die wahre 
Kirche ist. Fragen, die auf protestantischem Gebiet aufgeworfen 
sind, sind hier fernzuhalten; die gleichen "Worte haben einen ganz 
andern Sinn: b^dpysi Se -q svtxX'irjota Swcy], heisst es in einem Ka- 
techismus ^), opavT] %&.i äöpavoq . . . %al bpazi] piv saxtv i] ^tcI '(-yj?, 
TJu? v.yX azpazeuojxsvri v.aXslzai, , . . aopaxoQ 8s jj sv oopavol?, -q %al 
^ö-piajxßeöoooa xaXoojiivrj. — Von der Einheit der Kirche trotz ihres 
Bestehens in vielen autokephalen Kirchen wird in demselben 
Katechismus gesagt: i^ svöty]? diazripeixai Sta zfi^ aü[i.(pmoü o^oXo- 
*l'w,c, xffi TcioTsw? xal TTj? SV Tupoaeo^aig %al [j.Dai;7)p(otc Tcotvwviac^). 

2. Die ihr zugewiesene Aufgabe erfüllt die Kirche, erfüllen 
ihre „Hirten", indem sie die Lehre Christi und der Apostel mit- 
teilen und indem sie die von Christo zur Heiligung der Gläubigen 
eingesetzten Mysterien verwalten. Auf letzterem liegt, wie schon 
oben (§ 27, 2) gesagt ist, der Nachdruck: die Kirche ist auf ortho- 
doxem Gebiet wesentlich Kultusanstalt. Der Glaube an sie als 
die Inhaberin der rechten Lehre ist bei ihren Mitgliedern, eben 
als solchen, selbstverständliche Voraussetzung. Ist derKatechu- 
menenunterricht nachgeholt (vgl. § 27, 2), so tritt die Kirche den 
so Mündiggewordenen als Lehrerin, abgesehen von dem fast 
stets ^) predigtlosen Kultus , fast nur dann gegenüber, wenn es 
gilt, aufgetauchte Heterodoxien zurückzuweisen. Unter normalen 
Verhältnissen ist für die Glieder der Kirche der Glaube an die 
Kirche die Ueberzeugung von der auf göttlicher Ordnung ruhen- 
den Dignität und Heihgungskraft ihres Kultus, sj)eziell ihrer 
Mysterien. Da diese Mysterien gegenwärtig in der Kirche voll- 
zogen werden und Teilnahme der Gläubigen erheischen, so sind 
sie in andrer Weise als das Mysterium der Vergangenheit, die 
Menschwerdung, ein Stück, ja ein centrales Stück des Dogmas: 
die Annahme des Dogmas, dass die Mysterien nach Christi Ord- 
nung so vollzogen werden, wie es geschieht, und dass sie die Be- 
deutung haben, welche die Kirche ihnen zuschreibt, erfolgt hier 
— von Fällen der Anachorese abgesehen — eben durch das i3rak- 

(jöttUche Gesetz, das Priestertum und die Sakramente. Vgl. auch Kalli- 
PHBON S. 63. 

1) Kalliphron S. 63. 2) Kalliphron S. 65. 3) Doch vgl. 

Xattenbusch, Konfessionskunde I, 486. 
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tische Stehen in der Mysteriengemeinschaft der Kirche. Es ist 
daher auch unmöglich, die „Lehre" von den Mysterien reinlich 
zu scheiden von Mitteilungen über die Praxis ihrer Verwaltung. 
Ja es ist begreiflich, dass auf orthodoxem Boden von einzelnen 
das, was über die Mysterien zu sagen ist, ähnlich wie bei Katten- 
BUSCH, einem von dem So^jj-aTt/öv [ispo? unterschiedenen Teile des 
Katechumenenunterrichts, dem (xspo? iepozsXBcvi%Q\i ^), zugewiesen 
wird. Aber nicht minder berechtigt ist es, mit der gewöhnlichen 
orthodoxen Katechismustradition ^) das über die Mysterien Mit- 
zuteilende zum Dogma zu rechnen. Denn der orthodoxe Christ 
steht auch dem Mysterium der Menschwerdung nicht so gegen- 
über, wie ein Lutheraner des 17. Jahrh. dem betreffenden locus 
seiner Dogmatik: ehrfurchtsvolle Anerkennung des Geheimnis- 
vollen ist gegenüber dem Mysterium hier und den Mysterien dort 
die Stimmung der orthodoxen Frömmigkeit, und der Kultus (vgl. 
§ 32) stellt die Gläubigen beidem gegenüber, dem Mysterium wie 
den Mysterien, 

3. Yon den „Mysterien" nennt das Symbol, in Artikel X, 
nur eines, die Taufe, „weil es das vornehmste und die Thür zu 
den andern ist" ^). Die Gemeinschaft, in die man durch sie ein- 
tritt, ist eine Mysteriengemeinschaft, der Kultus ist voller {j.uaxy]- 
pia. Doch sind nach jahrhundertelanger Unsicherheit folgende 
sieben, den römischen Sakramenten entsprechende Mysterien als 
die von Christo selbst eingesetzten [Haupt-JMysterien der Kirche 
vor den andern hervorgetreten : ßd7rTta[Jia, y^pla^a, eu^^aptoTta, [jls- 
Tavota, tepwoövT], Yocji-o?, Bhyßkaiov. Diese Zählung entstammt erst 
dem Mittelalter. Während der Areopagite sechs Mysterien her- 
vorhob: Taufe, Chrisma, Abendmahl, Priesterweihe, Mönchs- 
weihe und m eTci, toi? %£Xot[jLrj[>.svoi? -csXoüjieva, nannte Johannes 
Damascenus nur die ersten drei*), und diese seine Ansicht wirkte 
lange nach. Um 1270 zählte der Mönch Hiob sieben: die fünf 
ersten des Areopagiten und Oelung und Ehe ^). Gleichzeitig be- 
gannen die Unionsverhandlungen die römische Siebenzahl zu 
empfehlen**), und zweifellos ist neben der Rücksicht auf die ejcTa 
■/oipiG\Laza. vob aYtoo7ryeu[ia'co<;(Jes IIa: oo(pta, aDveai?, ßooX'/] u.s.w.), 



1) Bernardakes S. 152. 2) Vgl. z. B. 00, Philaret, Kalliphron, 

Konstantinos, Karydes, Macaire und den rumänischen Katechismus. 
3) Kalliphron 74; anders Philaret II, 344. 4) Vgl. DG 42, i u. 43, 5. 

5) Vgl. GrASS S. 236. 0) Vgl. Kattenbüsch, Konfessionskunde I, 216 Anm. 
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die auch die Oonfessio orthodoxa in extenso behandelt^), vor- 
nehmlich römischer Einfluss bestimmend gewesen für die jetzt 
übliche Zählung der sieben [Haupt-jMysterien. Seit Jahrhun- 
derten steht diese Siebenzahl fest ^) 5 es kann daher nur als ein 
leises Protestantisieren betrachtet werden, wenn Metrophanes 
Kritopulos^) als m Ttpö? awcvjpiav ava^xaCa {jLoatiQpia tpia nur Taufe, 
Busse und Abendmahl nennt ^). — Nicht viel jünger als die Fixie- 
rung der Siebenzahl wird die Ausbildung einer Sakramentslehre 
sein, wenn auch die orthodoxe Kirche erst im Gegensatz zu dem 
Protestantisieren des Cyrillus Lukaris derselben als eines Teiles 
ihres Dogmas sich bewusst ward. Dass diese Sakramentslehre 
romanisiert, ist erklärlich. Nicht nur der Sakramentsbegriff — 
7rvsu[j.a'ct'3<,ai zekzzai, dC wv [i^sTaSiSotai zoi<; tüiotoic dttö opata aY][Jiela 
-q adpaToc '/äpK; zob ■O-soö ^) — zeigt dies; selbst Begriffe wie sacra- 
menta iterabilia ([ioai:'/]pia l7ravaXa[jLßavö[Jisva) und non üerabilia 
({AT] s7üavaXa{ißavö|j.eva) — un wiederholbar sind die Taufe (No. 4) 
und die Ordination (No. 10) — und der zugehörige Terminus 
character indelebilis (xapaxtTjp ave^ocXstjuTO?) sind von der ortho- 
doxen Theologie übernommen worden^), und die Zweckbestim- 
mung der einzelnen Mysterien erinnert vielfach an die römischen 
Formulierungen. Die präcise Schärfe der römischen Bestim- 
mungen wird freilich nicht erreicht: der Begriff der Gnaden- 
wirkung durch die Mysterien bleibt unklar (vgl. § 29, 3 a. E.), 
gleichviel, ob die Gnade mit den yapio^xaxa jrvs6[jLaT0? gleichgesetzt, 
oder allgemeiner mit der „erlösenden Kraft Gottes" identificiert 
wird''). Auch über die subjektiven Bedingungen einer Heils- 
wirkung der Mysterien erhält man keine deutliche Auskunft. 
Ohne dass der Terminus einer Wirksamkeit der Mysterien ex 
opere operato recipiert wäre, ist der Gedanke doch legitimiert durch 
die Oonfessio des Dositheus, in welcher an einer auf orthodoxem 
Gebiet sehr oft citierten Stelle ^) die Mysterien bezeichnet werden 
als opYava §paaTt%a xoIq poo{j.£Vot<; yäpizoq ki ava^ZT]?, d.i. als 
„für die Eingeweihten mit Notwendigkeit ivirJcende Gnadenmittel". 
Andrerseits aber hat Macaire gewiss Recht, wenn er es für 
selbstverständlich hält "), dass „Glauben" — natürhch nicht ,,/?£?es 



1) I, 73—80 p. 145 ff, 2) Vgl. namentlich OD 15 p. 448. 3) Kim- 

MBL, app. p, 91. 4) Vgl. jedoch ähnliches in dem rumänischen Kate- 

chismus von 1774 S. 67. 5) Kallephron 73; ähnlich überall. 6) OD 

16 p. 4565 Kalliphron 73f.; Theophilüs, xafietov p. 21. 7) Philaret 

II, 345. 8) c. 15 p. 450. 9) Theol. II, 615. 

Grimdriss, VI, vi. Loofs, Symbolik I. 20 
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specialis" im Sinn des Protestantismus, sondern Fürwahrhalten 
des Dogmas und der oben in No. 2 charakterisierte Glaube an 
die Kirche — „und eine den Geboten der Kirche entsprechende 
angemessene Vorbereitung" vorausgesetzt seien. 

4. Die durch Exorcismus und Abrenuntiation eingeleitete 
Taufe geschieht durch dreimaliges Untertauchen des Täuflings; 
nur bei dem überaus seltenen ßaTraofia tcüv xXivtxwv ist die sonst 
streng verpönte sTrt^Dst? gestattet^). Sie tilgt die Erbsünde — , 
doch so, dass deren Folgen, die Hinneigung zum Bösen, Krank- 
keit, Tod u. dgl. bleiben 2) — und die eventuell bei dem Täufling 
vorhandene Thatsünde, erneuert die Unschuld des Urstandes, in- 
dem sie Wiedergeburt und Rechtfertigung bringt, und macht zu 
vollberechtigten Gliedern der Kirche^). Die Kindertaufe mit 
Paten (avdSo5(ot) ist allgemein in Brauch; man ist auch geneigt, 
sie in apostolische Zeit zurückzudatieren*), darf aber unbefangen 
auch von ihrer spätem Einführung reden ^). Wiedertaufe gilt 
als schon durch das sv ßdjTTtafia des Symbols verboten, Inbe- 
zug auf die Ketzertaufe ist man auf Grund einer mühsam her- 
gestellten Harmonie zwischen widersprechenden altkirchlichen 
Bestimmungen^) zu dem allgemein anerkannten Grundsatz ge- 
kommen, jede Taufe anzuerkennen, die auf den Namen des drei- 
einigen Gottes und der Einsetzung Christi gemäss vollzogen 
ist. Aber die Anwendung dieses Grundsatzes gegenüber den 
durch sTTt/üoig taufenden Abendländern ist keine gleichmässige. 
In Russland wird die abendländische Taufe anerkannt ''), die 
griechisch-orthodoxe Tradition verwirft sie^). Doch giebt es 
auch auf griechisch-orthodoxem Gebiet eine mildere Richtung^), 
und gegenüber der zum orthodoxen Christentum übertretenden 
Prinzessin Sophie von Preussen, der jetzigen griechischen Kron- 
prinzessin, hat man am 2. Mai 1891 sich mit der Myron-Salbung 
(vgl. No. 5) begnügt ^°). — Zuständig als Täufer ist nur ein 

1) Källiphron 76f. 2) CD 6 p. 432f.-, Macaire, theol. I, 599f. 

3) Vgl. CO I, 103 p. 174f.; über den Vollzug der Taufe Bernardakes 157 f. 
und Kattenbusch, Konfessionskunde I, 406 f. 4) Macaire, theol. II, 401. 

5) Källiphron S. 3 : y.ata i^tä'avtuTepay 'cvu)[j.'r]V 6 yY]TrtoßaTCxca|j.öc e^Evexo ■Kotvcx; 
e'k; ty]v iv.v.XYjoiav v.axa t'J^v Ki\x.Tzzr\M sv.ocxovTaetYipiSa, Et v.al [J-exP- '^^i sßS6[j.f]<; 
■/tal OYÖo'f]«; slolxt kv.axo^/'zas'Z'r^piooq sßaTcxtCovxo v.al vf]TCca v.al *r)Xtv.'.(ufj.evot. 

6) Vgl. Kattenbusoh, Konfessionskunde I, 402 — 405. 7) Macaire, 
theol. II, 387; Gass S. 246. 8) Bernardakes 161; Kattenbüsch, Kon- 
fessionskunde 1, 405. 9) Vgl. PhMeyer, ThLz, 1893 Sp. 10. 10) Vgl. 
ChchW I, 1891 S. 142, 152, 276 u. 303. 
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Priester [oder Bischof]; im Notfall auch ein Diakon und im 
äussersten Notfalle auch ein Laie, Mann oder Weib; doch wird 
dann im Grenesungsfalle das Ceremoniell, von der Untertauchung 
abgesehen, durch einen Priester nachgeholt ^}. Inbezug auf das 
Schicksal der ungetauft sterbenden Kinder weiss man von einer 
zwiespältigen Tradition ^); doch lässt die orthodoxe Eschatologie 
(vgl. § 29, 4) keinen Raum für die mildere Ansicht, die an einen 
Zwischenzustand zwischen Seligkeit und Verdammnis denkt. 

5. Die Salbung oder Firmung (^fpiofia [xöpoo, ocYtov [XDpov, ßs- 
^aicoai?) ist nach orthodoxer Anschauung eine von den Nach- 
folgern der Apostel angeordnete Umgestaltung der apostolischen 
Handauflegung (Acta 817). Sie wird, altkirchlichem Brauch ent- 
sprechend, in unmittelbarem Anschluss an die Taufe, also gleich 
dieser von einem Priester [oder Bischof], erteilt und gilt, wie 
schon das liturgische Begleitwort der Salbung sagt, als die otppa- 
'(iQ Swpeä? 7rvsö[j.axoc (II Kor 1 20)^). — Sie wird nur bei Rückkehr 
Abgefallener wiederholt. Dies erklärt, dass das X9^'^\^^ streng- 
genommen nicht zu den [xoor/jpta [itj s7ravaXa|j.ßavd[j.£va gehört, doch 
aber gelegentlich zu ihnen gerechnet wird^). — Die Zubereitung 
und Weihe des [AÖpov, die in der alten Kirche jedem Bischof zu- 
stand, gilt jetzt als ein Vorrecht der höchsten Kirchenobern der 
autokephalen Kirchen^). Dass die Kirche von Hellas das \xbpov 
vom ökumenischen Patriarchen bezieht, ist eine bei der Stammes- 
gemeinschaft der Hellenen in Hellas und in der Türkei begreif- 
liche Nachwirkung früherer Zugehörigkeit zum ökumenischen 
Patriarchat. 

6a. Die allen Getauften, auch den Kindern, zugängliche 
Sü*/aptOTta (SsiTcvov xopta^dv, TpdTTsCa deanovircq, %oivo>via u. s. w.) '^) 
ist das heiligste aller Mysterien''). Denn st? xö ßdrcuw^ia xatd 
§uya^tv 6 Xptaro? r^fJiiv xotviövsi, si? §e tTjv [iSTdXrjtjJtv tod a-(ioo ocb|i.a- 
x6q Too xal ai\i.axoQ xaT'oöacav ri\üv xotvwvst:^). Aajxßdvei 6 Triatö? 
(d.h. jeder orthodoxe Christ) duö {xsv zq ddoQ^) xoö evCutJ^oo^") aptou 

1) Beknakdakks 158 Anm. 4; Kalliphron 76. 2) Macaire, theol. 

II, 400 Anm. 4. 3) Vgl. CO I, 104 f. p. 175; Bernardakes 162 f. 

-4) Vgl. Kalliphron S. 73 mit der Anmerkung. 5) CO I, 105 p. 177; 

PmLAR. II, 347; vgl. PhMeyer, ThLz 1892 Sp. 9. 6) Vgl. Macaire, 

theol. II, 437. 7) 00 I, 106 p. 178. 8) Tikoph. tap-slov p. 35; 

ähnlich überall ; vgl. Bernard. 165 : ooY''-o'va>vo5|XEv «jj-eows }j.e «üxöv • Macaire, 
theo). II, 436. 9) Philar. II, 348: Gestalt. 10) Der Gebrauch 

der aCü[j.a, des ungesäuerten Brotes, ist eine y.aivoTofAiv. des Occidents und 
«der Armenier, vgl. § 20, 7. 

10* 



148 Die orthodoxe Kirche. Kap. III. Das Dogma. [§ 3L 

ahzb zb aü)[La zob XptoToö, üitb Ss xb sidog toö oIvod^) aoio tö al\ia. 
TOD XpioToö sl? ct^soiv ^t^^apTicöv Ttal SIC CtöYjv alwvcov^). Fromme wie 
Gottlose empfangen mit Mund und Magen, mit Händen und 
Zähnen^) Leib und Blut Christi; die Gottlosen freilich sich zum. 
Gericht. — Der Realismus dieser Anschauung ist mitbedingt 
durch die römischen Einflüsse, die in der orthodoxen Abendmahls- 
lehre seit dem 15. Jahrh. sich zeigten und seit dem Kampfe gegen 
Cyrillus Lukaris zum Siege gekommen sind. Ein Zeichen dieses 
römischen Binjflusses ist nicht nur der Terminus {ASTOüacwocc 
= transsuhstantiatio *) ; man redet auch von dem Bleiben allein 
der oo[ißsßrj%ÖTa, d. i. der Accidenzien ^), von einem Genommen- 
und Zerbissen werden des Leibes Christi v.oLza. zä oDiißsßTjxÖTa"); 
und an die römische Theologie erinnert auch die Art, wie von 
der gleichzeitigen Gegenwart Christi in vielen Bhya.pioz'iaiq'') und 
von der Wahrheit seiner Gegenwärtigkeit Tcpö zffi yjjipzuic. {isra zbv 

aYta3[j.öv, ev z% XP'*]'^^^ '^^''' ^''^^- '^'^^ XP^''^^ gesprochen wird^). 
Allein ein Bruch mit der alten griechischen Wandlungslehre seit 
Johannes Damascenus — der sog. Transformations- und As- 
sumptionstheorie — liegt doch nicht vor ^): t'^ jisTouaiwatg Xe^et, q\> 
TÖv TpÖTCov maTSDOiAsv ÖYjXoöa&at, xa^' ov 6 apio? xal 6 olvo? [j^staTcot- 
oüvtat . . . zobzo yap aXTjTtTov TtaviT] . . ., aXX' ozi 6 apto? %aX 6 olvo? 
[ism TÖV aYtaa[JLÖv od TDTrtxwi; ooS' slxovtxwc . . . [j.ETaßdXX£Tai ei? tÖ' 
owjia %ai aijxa tod xopfoD . . ., aXX' ocXtj'O'ö)? %al TrpaYji-aTaöx; %al 
ODO'.coSwg YtVETat 6 |X£V apTO? aoTO tö oXr^^^kq tod xoptoD atöpia^ 6 S' 
olvo? aoTÖ TOD xüpioD aijia, sagt die Confessio des Dositheus ^*^), Es 
sind auch aus der specifisch griechischen Tradition erklärliche 
Differenzen Rom gegenüber geblieben ^^): a) die communio sub- 
utraque, b) die Abweisung der aCofia, c) die Kinderkommunion, 
d) die Anknüpfung der [isTODaiwot? an die durch die Epiklese des- 
hl. Geistes erbetene hzit^oizypic, tod a^toD TivsDjiaTog^^). 

6b. Nicht erst römischen Einflüssen, sondern altkirchlichen^ 
in der römischen wie in allen orientalischen Kirchen wirksamen 
Traditionen entstammt es, dass das Abendmahl nicht nur als xot- 
vwvta, sondern auch als Opfer gilt, und zwar nicht nur als Lob- 



1) Der Wein wird aber in der irpoootofJitSTi (vgl. § 32, 5) mit Wasser- 
gemischt, Joh 19 34; 00 I, 107 p. 179. 2) Kalliphron 78. 3) CD 
17 p. 458f. 4) CO I, 107 p. 180 ; OD 17 p. 457. 5) CD 17 p. 458 f. 
6) ib. 459. 7) CD 17 p. 460. 8) ib. S. 461. 9) Vgl. RE» I^ 
57 Bff. u. 49 ff. 10) CD 17 p. 461 f. 11) Vgl. Bkrnard. 169 ff. 
12) Vgl. 00 I, 107 p. 180. 
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und Dankopfer, sondern auch als -ö-oaca cXaaTtXYj bitsp TiavTwv twv 
sooeßwVj Ctü)VT{ov v.cd TS'O-vedbTCDv, %al uusp üxpsXsia? Tcävcwv ^). Daher 
bleiben auch selbst eingehende Ausführungen über das Verhältnis 
dieser avatjJ.axTO? d-vtaia^) zu dem „der Substanz nach mit ihm 
identischen" blutigen Opfer auf Golgatha, sowie über die Wir- 
kungen dieses Opfers^) an Genauigkeit hinter der römischen Dog- 
matik zurück. Ebendaher differieren auch die orthodoxe und 
die römische Opferpraxis: die orthodoxe Kirche feiert die Eu- 
charistie höchstens einmal täglich in jeder Kirche, ihre Kirchen 
haben nur einen Altar*), und jede eucharistische Feier muss mit 
einer Kommunion wenigstens aller Ministranten verbunden sein. 

6 c. Den konsekrierten Elementen gebührt nach orthodoxer 
Anschauung die gleiche Xarpsia wie dem Herrn selbst^); die ein- 
getretene [isTOuatwat? ist eine dauernde : bei der missa praesancti- 
flcatormn (vgl. § 32,6) und bei der Speisung Todkranker mit der 
Eucharistie als dem ava^xaiomiov lipdStov^) werden früher konse- 
krierte Elemente verwendet, die in lepal? d-'qv.mq'') aufbewahrt 
werden. Die von den IcpdSca zu unterscheidenden Eulogien, die 
von den Kirchgängern mitgenommen und z. T. abergläubisch ver- 
wendet werden ^), bestehen aus nicht konsekriertem, aber durch 
die Trpoocpopd mitgeheiligtem Brod : sie sind den Nichtkommuni- 
zierenden, die früher allein die Empfänger waren, avTtSwpa der 
eucharistischen Swpa. 

7. Ein Romanisieren, wie es in der orthodoxen Lehre vom 
Abendmahl unzweifelhaft vorliegt, wird vielfach auch der ortho- 
doxen Lehre von der [isTotvota -q kio^oXo'cqaiQ^) nachgesagf^). Allein 
mit nur geringem Recht, Allerdings ist die in der römischen Theolo- 
gie übliche begriffliche Zerlegung der Busse in contritio, confessio, 
(absolutio) und satisfactio mehrfach auch in die orthodoxe Theo- 
logie eingedrungen: oüVTpißT], l^o[JioXö77]ai<; und l%a.vo%ovfp'.q kann 
man auch dort als Teile der [xstävota genannt finden ^^) ; sogar die 

1) OD 17 p. 461 ; CO I, 107 p. 183. Vgl. über das Opfer zu gunsten 
spezieller Bitten Mäcaire, theo!. II, 504. 2) can. 28 der Quinisexta; 

CO I, 64 p. 133; CD 15 p. 449. 3) CO a. a. O.; Macaike, theol. II, 

498—504. 4) Bkenard. 171 Aura. 15. 5) CO I, 56 p. 126; CD 17 

p. 460. 6) can. 13 Mcäa 325. 7) CD 17 p. 461; Macaike, theol. 

II, 477: vases sacres. 8) Vgl. Goar, Euchologium p. 155; auch oben 

§ 18, 2d. 9) Bernard. 173; s4o|j.oX67Y)oi(; allein z. B. Konstantinos 68 

vxnd Karydes 90; fj-exavoia allein z. B. CO I, 112 p. 189 und Kalliphr. 81. 
10) Gass 285 f.; Kattenbusch, Konfessionskunde I, 425—434; PhMeyer, 
ThLz 1893 Sp. 10. 11) PhMeyer a. a. 0. 
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Confessio orthodoxa ^) bietet die ähnliche — an entscheidender 
Stelle freilich abweichende — Dreiteilung: contritio cordis (oov- 
rpißv]), confessio (l^ofJLoXoY'/jotc); canon poenitentialis etpiaculare sup- 
plicium (6 v.iv6vaq xai, tö e7rtu[iiov). Doch selbst wo die Termi- 
nologie romanisiert, bleiben die orthodoxen Anschauungen 
von den römischen verschieden, und der offiziellen Lehre kann 
selbst in der Terminologie ein Romanisieren nicht nachgesagt- 
werden. Ja von der Mehrzahl der schriftstellernden orthodoxen 
Theologen wird die römische Theologie, zumal der Begriff der 
satisfactio, ganz ausdrücklich proskribiert. Bernardakes z. B. 
erklärt, die römische Kirche mache sich, da sie die seit alter 
Zeit den Pönitenten zum Zweck ihrer geistlichen Genesung auf- 
erlegten Bussübungen zu Leistungen gestempelt habe, welche 
der göttlichen Gerechtigkeit genugthun sollten, einer ßXda'^irj{j.o? 
StSaoxaXta schuldigt). — Die orthodoxe Lehre von der Busse steht 
den biblischen Gedanken ungleich näher, als die römische. Die 
Busse ist, so sagt der russische Katechismus^) und ganz ähnlich 
KalLiIPI-iron*), ein Salirament, in ivelchem der Beichtende hei der 
sicMharen VerMindigung der Sündenvergebung von Seiten des 
Triesters unsichtbar durch Jesum Christum selbst von seinen Sünden 
losgesprochen wird. Und auf die Frage, was von dem Beichtenden 
gefordert werde, antwortet der russische Katechismus^): Zer- 
hiirschung über sei'iie Sünden, der Vorsats, sein Leben pju bessern, 
der Glaube an Christum und die Hoffnung auf seine Gnade. Die 
S7rm[iia werden von einigen Dogmatikern ") gar nicht, von andern') 
nur andeutend erwähnt. Und wo sie erwähnt werden, sieht man^ 
dass sie etwas andres sind als die römischen satisfactiones : sie 
gelten als -OspaTcsoTaa cpdp[j.axa ^), und der russische Katechis- 
mus ^) sagt : unter dem Namen der „Epitimie" tverden dem Büssen- 
den je nach Umständen einige besondre fromme Uebungen auf- 
gelegt, sowie nicht minder gewisse Entbehrungen'^'^), die soivohl isur 
Ausgleichung des durch die Sünde verübten Unrechts dienen, soivie 
sur Besiegung der sündhaften Geivohnheit führen sollen, ivie .z. B. 
ein über das allgemeine Mass hinausgehendes Fasten und — für 



1) I, 113 p. 190—192. 2) Bbrnard. S. 175 f.; vgl. auch Macaire, 

th^ol. II, 529—535 und Karydbs S. 95 f. 3) Philaret II, 352. 4) S. 81 . 
5) Philaret II, 353; vgl. auch Kalliphron S. 82. 6) So z. B. von 

Kalliphron und von HKarpinski, Compendium orthodoxae theologicae 
doctrinae, Leipzig 1786. 7) So z.B. von Konstantinos S. 69. 8) Ber- 
nardakes S. 68. 9) Philaret II, 353. 10) Vgl. CO 1, 113 p. 192. 
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schwere Sünden — das ÄusscJdiessen vom hl. Abendmahl auf eine 
hestimmfe Zeit. ISTötig ist diese Auferlegung von lmTt[xia nicht ^). 
Die bedeutsamste Uebereinstimmung zwischen orthodoxer und 
römischer Lehre und Praxis ist, dass eine geheime Beichte aller 
Sünden (Ohrenbeichte) ^) vor dem Beichtvater, dem Tuvsojj-aTtxöi;, 
gefordert wird. Aber selbst hier ist ein Unterschied unverkenn- 
bar: der römischen Lehre ist der Priester wesentlich Richter, 
hier ist er wesentlich 7rvso[j.aTaöclaTpd?^), Die fundamentalste Diffe- 
renz zwischen orthodoxer und römischer Lehre ist also die, dass der 
Gedanke, nach Erlass der ewigen Strafen seien noch zeitliche 
Strafen für jede Sünde zu tragen oder durch Satisfaktionen abzu- 
büssen, der orthodoxen Kirche fremd ist. Selbst die altkirch- 
lich-abendländische Verwendung des Satisfaktionsbegrißs in der 
Busslehre wird gelegenthch*) vorsichtig kritisiert. Für Ablässe 
und für die Lehre von einem fhesaiirus meritorum ist daher auf 
orthodoxem Gebiet kein Raum, wohl aber für Polemik gegen 
diesen römischen „Irrtum" ^). Gefordert wird die Beichte vor 
jeder Kommunion — auch von Kindern — und „so oft die Sünde 
uns bedrückt" ^). Verwalten kann sie, ohne durch irgend welche 
Reservatfälle beengt zu sein, jeder von dem Bischof, dem eigent- 
lichen Erben der apostolischen Vollmacht (Mt 18 is), dazu be- 
vollmächtigte Priester^), Doch lässt sich bezweifeln, ob wirklich 
all die Mönche, die — namentlich in Russland ^) — als Beicht- 
väter eines grossen Rufs sich erfreuen, die Priesterweihe erhalten 
haben; vereinzelt scheint noch heute die alte Anschauung nach- 
zuwirken, dass der Mönch als solcher, als „7rvsü[xaTad?" seinem 
Stande nach, die seelsorgerliche Binde- undLöse-Gewalt besitze^). 
8. Eine offizielle Reihenfolge der Mysterien kennt die ortho- 
doxe Kirche nicht, wenn auch die schon genannten vier fast stets in 
der oben befolgten Ordnung behandelt werden^°). Doch ist es sach- 
gemäss, derBeichte dasMysterium des so^^eXaiov (iXatov, a^(ioy s'Xacov) 
anzureihen, weil die Sitte dem eu^eXatov die Beichte vorangehen 



1) Vgl. KarYDES S. 92: oüvaxa: vi ETtoßdXX-jj -AavoviVMC, Kov^äc, low.xspaq. 
2) confession aurieulaire Macaire, theol. II, 515. 3) Bernard, S. 174; 

Macaire, theol, II, 537. 4) Macaire, theol, II, 539 f. 6) Karydes 

96; Maoairb, theol, II, 541 — 551; Bernard. 176: itävta raöT« sivs £3(paX|j.Eva 
xal ttVTr/ptaTtavtv.dt. 6) Kalliphr, S. 83, 7) Bernard. S. 173. 

8) Vgl. Kattenbüsch, Konfessionskunde I, 433 f. 9) Vgl. KHoll, 

Enthusiasmus und Bussgewalt beim griechischen Mönchtum, Leipzig 1898, 
S. 314—331. 10) CO ordnet anders. 
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lässt. In diesem auf Mc 16 18 und Jak 5 uf. begründeten Myste- 
rium wird unter Salbung des Kranlcen mit Oel die Gnade Gottes 
auf einen Kranlcen herahgerufen sur Seilung seiner geistlichen und 
leihlichen KranMieif^). Zuständig ist — auch zur Benediktion 
des Oels, denn diese erfolgt erst bei der Handlung selbst — jeder 
Priester-, doch nur im Notfall wirkt ein Priester allein 5 bei voll- 
kommener Ausführung sind 7 Priester thätig^); daher in Russ- 
land der populäre Name [sacrament de] congregation^). Die rö- 
mische Verwendung dieses Sakraments als Sterbesakrament, als 
Boyaxov yjÄa\s.a, wird als eine erst aus dem 12. Jahrh. stammende 
%atvoTO[j.ia bekämpft^) ; ja gänzlich hoffnungslose Kranke sind nach 
orthodoxer Anschauung nicht mehr geeignet, das eD)(eXawv zu 
empfangen ^), Trotzdem ist in lateinisch geschriebenen Büchern 
der Name extrema unctio für das so^sXatov, obwohl zweifellos 
illegitim, doch nicht beispiellos^). 

9. Dass die Ehe {'(ä\i.oq)'') zu den Mysterien gehört, erklärt 
hier, wie für das Gebiet der römischen Kirche, Eph 5 32. Diese 
Schriftstelle bewirkt zugleich, dass auch hier der Ehestand unter 
die Bezeichnung Mysterium zu fällen nicht ganz aufgehört hat^). 
Doch ist infolge des frühen Aufkommens einer kirchlichen Ein- 
segnung der Ehe im Orient (vgl. § 18, 2 c a. E.) und infolge ihres 
Obligatorisch- Werdens im byzantinischen Reiche schon seit dem 
endenden 9. Jahrh. ^) für orthodoxes Empfinden offenbar die an 
das kirchliche Verlöbnis sich alsbald anschhessende Trauung, 
deren Höhepunkt die „Krönung" bildet, das eigenthche Sakra- 
ment ^°). Daher versteht man auf orthodoxem Gebiete nicht ^^), wie 
römische Theologen darüber schwanken können, ob die Priester, 
oder die Nupturienten die Vollzieher des Sakraments seien. Dem 
orthodoxen Christen ist derYd[ioi; eine kirchliche Handlung^^), 



1) Philaret II, 355; ebenso überall. 2) Macaire, theo!. 11, 560. 

3) Macaire, theol. II, 532. 4) z. B. Bernardakes 184; Macaire, 

theol. II, 559; Karydes 113. 5) Macaire und Karydes a. a. 0. 

6) Karpinski (vgl. S. 150 Anm. 6) p. 207. 7) So gewöhnlich. CO I, 115 

j). 193 ist Ti|j.toc Y^fj-o? (honoräbile conjugium) nicht terra, techn., sondern ledig- 
lich eine aus Hbr 13 4 erklärliche Amplifikation. 8) Macaire, theol. 
II, 575. 9) Leo philosophus, novell. 89, Jus graeco-romanum, ed. Za- 
chariae V. LiNGENTHAL III, Leipzig 1857 S. 185. 10) Dass '{ä\).oc, ur- 
sprünglich und auch im NT., abgesehen von Hbr 13 4, „Hochzeitsfeier" be- 
deutet, trifft hiermit zusammen, wird aber nicht ursächlich in betracht zu 
ziehen sein. 11) Vgl. Karydes S. 110. 12) Vgl. Philaret II, 354. 
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bei der die Antwort auf diese Frage selbstverständlich ist^). Zu- 
ständig zur Verwaltung des Sakraments ist jeder Priester. Von 
den Personen, die das Sakrament begehren, wird verlangt: a)dass 
sie beide Christen seien, — Ehen zwischen Christen und Nicht- 
christen sind kirchlich unerlaubt und auf den meisten Gebieten 
der orthodoxen Kirche auch gesetzlich unmöglich- b) dass sie 
orthodoxe Christen seien, ivenn nicJit beide, so ivenigstens einer von 
ihnen^) — , bei solchen Mischehen ist orthodoxe Kindererziehung 
nach Macaike Bedingung, doch geht auf griechisch-orthodoxem 
Gebiet die„oüYxaTdßaai?" der Kirche in praxi gelegentlich weiter ^)5 
c) dass sie ausserhalb der verwandtschaftlichenBeziehungen stehen, 
welche nach den Kanones eine Ehe verbieten*), — Eine zweite 
Heirat Verwitweter gilt jetzt als völlig unanstössig, eine dritte 
gestattet die Kirche „aüY>iaTaßauxö)?"^); eine vierte wird wie 
Polygamie geachtet. Scheidung ist in dem Mt 5 32 genannten Falle 
gestattet, und der unschuldige Teil gilt inbezug auf Wieder- 
verheiratung als verwitwet. 

10. Wie die Ehe in natürlicher Weise der Erhaltung der 
Kirche dient, so in geistlicher Weise das Mysterium der ispwouvYj, 
die Ordination. Sie besteht in der mit Gebeten verbundenen 
bischöflichen Handauflegung (^(eipoTOVLa) und hat entsprechend 
den drei notwendigen von Christo selbst eingesetzten hierar- 
chischen Graden — Bischof, Presbyter, Diakon — drei selbst- 
ständige, d. h. jede für sich, auch ohne spätere Folge der andern, 
unter den Mysterienbegriff fallende Formen: Diakonatsweihe, 
Priesterweihe, Bischofsvveihe. Sie giebt die X'^P^'^ tspcoaDv/j?, Voll- 
macht zu wirksamer Ausübung der betreffenden Amtsfunktionen 
und darf für denselben Grad nicht wiederholt werden*'); 
selbst bei Konvertiten, die römische Weihe erhalten haben, gilt, 
wenigstens in ßussland, eine „Wiederholung" der Weihe als un- 
statthaft '^). Die auf orthodoxem Gebiet, wenn auch nicht in 
altkirchlicher Vollständigkeit, als wirkliche Aemter erhaltenen 
niedern Grade — Lektoren, Vorsänger und Küster — werden 



1) Maoairk, theol. II, 577. 2) Macaiek, theol. II, 578; vgl. 

Kattenbusch, Konfessionskunde I, 437 f.; JZhishmann, Das Eherecht der 
orientalischen Kirche, Wien 1864. 3) PhMeyer, ThLz 1890 Sp. 41. 

4) Vgl. über die Ehehindernisse der Verwandtschaft ev. ßaTci:ta[j.aTo<;, iE, 
atfiaxoi; und l^ ETtt'ca[j,£a<;KATTENBUSCH, Konfessionskuude 1, 438f. 5) Kal- 
LiPHRON 86; vgl. Macaire, theol. II, 581. 6) cau. apost. 68, Rhallks 

II, 87. 7) Macaire, theol. II, 591. 
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zwar mit zur Geistlichkeit gerechnet, erhalten auch eine kirch- 
liche Weihe (aippaYiCovcai), aber keine ysipozovia. — Die Rang- 
stufen innerhalb eines jeden der genannten drei hierarchischen 
Grade — Patriarch, Exarch, Metropolit, Erzbischof, Bischof; 
Protopresbyter oder Protopope, Presbyter oder Pope; Proto- 
diakon oder Archidiakon, Diakon — sind eben nur Rangstufen, 
nicht hierarchische Grade; Subdiakonen (Hypodiakonen) scheint 
es nicht mehr zu geben; aÖY^sXXot, TcpwToaoYxeXXo:, olv.ov6i>.oi sind 
auf griechisch-orthodoxem Gebiet Amtstitel für Presbyter mit 
bestimmten Funktionen. 

11. Den Absatz über das letzte der 7 Hauptmysterien be- 
schliesst ein griechischer Katechismus^) mit der Frage: sxtöc 
Twv TrpoäXTst^si^xevwv [iDaTYjpitov, oTiola. tcvoc aXKa eyei 'q öp'O'dSo^o? 
8%xX7]aia; und mit der zu ihr gehörigen Antwort: s/si sö-t^j.d r.va 
(Sitten) %a.i TrapaSdostc, airtvs? (poXatTovcat wg oüVTeXoöaat t) ^rpög 
ßsXTiwotv Twv Tj^wv v] Tupö? suTTpsTuscav f^g sxxXyjatac" zoiajözai Trapoc- 
Söast?, 7:[apadzb([wsog] xL^-P^^]» ^P^*^ ''^'''•^'^ aXXac? slalv ai s<ps^'^<;' to 
svSösoiQ'at zofiq lepeiQ Xafj.Trpa a[j.^ta, orav sTctreXwo', t'/jv 9-siav Xarpstav 
xb avd7i:T=a\)'at (pÄTa sv %atpip xwv ispwv teXstcöv el? ayj[j.siov r^? Tipög 
TÖy ■0-EÖv ScaTcöpoo tclotsöx;' xö Trpoa'iJepsLv iJ'DiJ.taiJ.a elc svSs'.^tv x'qQ Trpö? 
xöv -ö-eöv xaxeo'ö'üvo^j.syrjc 'q\iMV TcpooeD^'^?' xö TEpodyso^ai xöv axaupov 
sl? a7:6Ö£ii;tv xoö oxt, Tctaxeuojiev sl? xov eTr'auxoöaxaopcö'Q'SVxa" x6 d^td- 
Csa^ac xö oScop sl? dvd[JivY]atv xoö Xptoxoö xotl xoö ßa7rxLa[j.axo? • 'q sirt- 
xdo[A7]at<; xwy tspwv vawv §td oeTixwv eudvoiv, ottw?, 7rp6<; aüxd? dxsvc- 
Covxeg, u.tjxwjiS'ö'a xd Trpwxdxoxa* xö iopxdCetv 8ia(p6pQ\iQ eopxd<; . . .* xö 
Tcpöc dvaxoXdc Gxps(peGd-ai sv %atp(p xTjg TtpaaenyriQ %xX. Diese Liste 
andrer Mysterien liesse sich, wie schon das xxX. zeigt, leicht ver- 
vollständigen. Der alte weite Mysterienbegriff ist noch heute in 
der orthodoxen Kirche nicht ganz verschwunden; eine romani- 
sierende Scheidung zwischen „Sakramenten" und „Sakramen- 
talien" würde orthodoxen Anschauungen nicht entsprechen. Für 
die orthodoxe Kirche ist es charakteristisch, dass man über 
fliessende Grenzen von den Hauptmysterien zu den vielen andern 
Mysterien der Sitte, vom Dogma zu Kultus und Kirchensitte hin- 
übergeführt wird. 



1) Kalliphron S. 87 f. 
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Kapitel IV. 

Kultus, Kirchensitte und Frömmigkeit in der 
orthodoxen Kirche. 

§ 32. Kultus und kultische Sitte in der orthodoxen Kirche. 

Kattenbusch, Konfessionskunde I, 447 — 502. — JGtKing, Die Ge- 
bräuche und Oeremonien der griechischen Kirche in Russlaud. Aus dem 
Englischen. Riga 1773. — [ANMcjrawieff], Briefe über den Gottesdienst 
der morgenländischen Kirche. Aus dem Russischen übersetzt und aus dem 
Griechischen erläutert von EvMuralt. Leipzig 1838. — EvMuralt, Lexi- 
dien der morgenländischen Kirche. Leipzig 1838. — HADaniel, Codex li- 
turgicus ecclesiae universae in epitomen redactus. 4 voll. Leipzig 1847 — 53. 
— NNiiiLES, Kalendarium manuale utriusque ecclesiae, Orientalis et occi- 
dentalis. Innsbruck 1879, 2. Aufl. 1895. — HAKoestlin, Geschichte des 
christlichen Gottesdienstes. Ereiburg i. B. 1887. — KSchwarzlose, Der 
Bilderstreit, ein Kampf der griechischen Kirche um ihre Eigenart und um 
ihre Freiheit. Gotha 1890. — Nahe gerückt sind uns die russisch-orthodoxen 
Kultusformen durch die Publikationen des der russischen Botschaft in Ber- 
lin attachierten Propstes APMaltzew: Die göttlichen Liturgieen unserer 
hl. Väter Johannes Chrysostomus , Basilios des Grossen und Gregorios. 
Deutsch und slavisch unter Berücksichtigung der griechischen Urtexte. Ber- 
lin 1890, 2. Aufl, 1894. — Die Liturgieen der orthodox-kathol. Kirche des 
Morgenlands unter Berücksichtigung des bischöflichen Ritus nebst einer 
vergleichenden Betrachtung der hauptsächlichen übrigen Liturgieen des 
Orients und Occidents u. s. w. Berlin 1894. — Liturgikon, die Liturgieen 
der orthodox-kathol. Kirche des Morgenlands nebst Abend- und Morgeu- 
gottesdienst, dem ausführlichen bischöflichen Ritus und vergleichender Be- 
ti'achtung der hauptsächlichen übrigen Liturgieen des Orients und Occidents 
u. s. w. Berlin 1901. — Die Nachtwache, oder Abend- und Morgen-Gottes- 
dienst der orthodox-kathol. Kirche des Morgenlands u. s. w., Berlin 1892, 
Andachtsbuch der orthodox-kathol. Kirche des Morgenlandes [Mesonyktikon 
undApodeipnonju. s. w. Berlin 1895. — Die hl. Ki'önung u. s. w. Berlin 1896. 

— Bitt-, Dank- und "Weihegottesdienste u. s. w. Berlin 1897. — Die Sakra- 
mente u. s. w. Berlin 1898, — Begräbnis-Ritus und einige spezielle und 
altertümliche Gottesdienste u. s. w. Berlin 1898. — Fasten- und Blumen- 
Triodion nebst den Sonntagsliedern des Oktotoichos u. s. w. Berlin 1899. 

— Menologion U.S.W. I (Sept. bis Febr.). Berlin 1899. — Menologion u.s.w. 
II (März bis Aug.). Berlin 1901. 

1. Der Kultus der orthodoxen Kirche, der gleichwie das 
Dogma auf apostolische Tradition zurückgeführt wird ^), ist seiner 
Eigenart nach weder wesentlich Erbauungs- und Bekenntnis- Ver- 
sammlung der Gemeinde, noch ein auf Gott gerichtetes priester- 



1) can. 32 der Quinisexta, Rhallbs II, 373 f. 
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lich-mittlerisches Thun. Er kann unter letztern, auf Umwegen 
auch unter erstem Gesichtspunkt gestellt werden; aber seinem 
eigentlichsten Wesen nach ist er versinnlichende Darstellung des 
Göttlichen, im Hauptgottesdienst geradezu heiliges Drama. Sein 
Vollzug ist eine Bethätigung zugleich der lehrenden, heiligenden 
und der priesterlich vermittelnden Aufgabe der Kirche. Ihn nützt, 
wer wirklich „in die Mysterien eingeweiht ist" ^), wer ihn als Ver- 
sinnlichung des Uebersinnlichen auf sich wirken lässt. 

2. Die Normen, nach denen der Kultus sich vollzieht, sind 
die im wesentlichen gleichlautend auf orthodoxem Gebiet ge- 
druckt vorhandenen, bis ins frühe Mittelalter zurückgehenden 
kultischen Bücher. Leo AllatiüS, ein orthodoxer Grieche von 
Geburt, der 1669 als Bibliothekar der Vaticana starb, zählte 
ihrer 24auf ^), Daniel 18^); doch sind mehrere der hier aufgezähl- 
ten ihrem Stoff nach in andern enthalten*). Genannt seien a) das 
ToTcaöv (russisch TJstaw), ein Almanach für sämtliche Feiern des 
Kirchenjahres, kein Vorlesebuch, weder Gebete noch Lektionen 
enthaltend, sondern gleichsam nur das Gerippe des kultischen 
Handelns für jeden Tag bietend*, b) das Ed)(oXö7iov (russisch: 
TrebniJc), die Agende für den Abendmahls- Gottesdienst, die 
andern Hauptmysterien und andere kirchliche Feiern ^) •, c) das 
'ßpoXoYWV (russisch: Tschassoivnilc), das Brevier mit den „Ako- 
luthien", d. h. den Reihen der Gebete u. s. w. für den Horen- 
dienst^); d) dieMTjvaia za SwSsxa'^), die speziellen Gebete, Hymnen 
und Lektionen für die Feier der Heiligen enthaltend^); e^g) die 
Hymnenbücher: das TpupStov (für die Zeit vom „Zöllnersonntag", 
dem ersten des Kirchenjahres, bis zum „grossen Sabbath", d. i. 
bis Ostern); das UsvTYj^oaTdpiov (für die Zeit von Ostern bis 
Pfingsten) und der 'OxTd)'/])(0(;, bezw. die erweiterte Gestalt des- 
selben das napav.XTjTaöv, das die xavdvE?, d. i. Reihen von je 
9 Oden ^) und losen TpoTrdpta, d.i. Lobgesängen (zpia.div.ä, ■O-eoTÖxta, 
avaaTdoc[j.a u. s. w.) enthält, welche Triodion und Pentekostarion 



1) Vgl. CO I, 87 p. 160: (xoeloö'at xalq TeX£Tat(;. 2) De libris 

ecclesiasticis Graecorum dissertatioues duae, Paris 1645. 3) Codex lit. 

IV, 314fT. 4) Vgl. Kättenbusch I, 478 if. ö) Beste Ausgabe von 

JGoAR, Paris 1647, Venedig 1730. 6) Vgl. Daniel IV, 694. 7) 12 Bde., 
Venedig 162.5 — 49, zusammengezogen in ein einbändiges Menaeum, Venedig 
1832. 8) Xiclit zu verwechseln mit den Menologien, den auf den ver- 

schiednen Kirchengebieten nicht identischen Sammlungen von Heiligen- 
legenden für die einzelnen Tage. 9) Vgl. z. B. Daniel IV, 615 — 619. 
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nicht bieten '); h — k) das Wakx-Qpiov, das EoaYYsXwv und der 'Atcö- 
OToXo?^), welche die betr. biblischen Bücher enthalten, die in be- 
stimmten Abschnitten fortlaufend zur Verlesung kommen. 

3. Dem dramatischen Charakter des orthodoxen Kultus, 
speziell des Hauptgottesdienstes, entspricht es, dass der gewöhn- 
liche Schauplatz desselben, der von West nach Ost orientierte 
Tempel (vad?), seiner innern Einrichtung nach nicht nur an den 
alttestamentlichen Tempel, sondern auch in mehr als einer Hin- 
sicht — gewiss nicht zufällig — an das antike Theater erinnert. 
Die orthodoxen Kirchengebäude ^) sind dreigeteilt. Die Hauptthür 
im Westen {nbXai [xeydXai) führt zunächst in den vdp^Y]^ oder 
Trpdvao?, den überdachten Vorhof, an dessen Nordseite zumeist 
die %oXo[JLß7J'8-pa, das Taufbecken, sich befindet. Eine feste Mauer 
mit in der Regel 3 Thüren, deren mittlere die nbXai (opafai 
(Acta 3 2) sind, scheidet Tupövao? und vad?. Hier im vadc sammelt 
sich das Volk 5 doch ist in demselben, etwa gleich weit von den 
Wänden im Westen, Norden und Süden, ein erhöhter Platz (der 
a[ißcov) für den Chor und den Klerus reserviert; denn ein Teil des 
gottesdienstlichen Dramas spielt hier im vad? sich ab. Hinter 
diesem Amhon erhebt sich — wie im antiken Theater das Scenen- 
gebäude hinter dem Xoysiov — die Bilderwand (etxovdaTaaic;, IJco- 
nostas), welche in der ganzen Breite der Kirche den vadg von dem 
letzten, heiligsten Teile der Kirche scheidet. Wie das antike 
Scenengebäude, hat die Ikonostas regelmässig 3 Thüren: die 
mittlere derselben (die ayta!, d-bpai oder auch, wie die Mittelthür 
der antiken Scenenwand: ßaatXtxai -O-üpat) führt zu dem ocYtov ßvjfia, 
dem eigentlichen lepdv (Allerheiligsten), die beiden andern in die 
an der Nordseite und an der Südseite an das ocywv ßfj{i.a sich an- 
schliessenden Vorräume, d. i. die Tcpd^satc mit dem Rüsttisch im 
Norden '^) und das StaxovLxdv im Süden. Nach dem vadc zu ist die 
Ikonostas — daher ihr Name — mit Bildern behängt: rechts von 
der „heihgen Thür" erblickt man ein Bild Christi, links das der 
Maria, zu ihren Seiten Heilige. — In der Mitte des aytov ß'^ixa 
steht die dyia -cpdireCa, d. i. der steinerne Altar (auch ßwjxdc oder 
-O-uotaor/jpLov) mit dem Evangelienbuch, einem liegenden Kreuz 
und dem Sakramentshäuschen (der §31, ec erwähnten Ispa d-qx-q). 
Dem Volke ist das ayiov ß'^jj.a für gewöhnlich unsichtbar: ein Vor- 



1) Vgl. Bernardakes S. 195. 2) incl. Acta. 3) Vgl. den 

Grundriss bei Daniel IV, 198. 4) Vgl. Bernardakes 192 Anm. 5. 
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hang hängt über die ocYiat ■ö-upat herab; nur in der Osterwoche ist 
die Thür geöffnet. 

4. Die Erwähnung der Ikonostas nötigt dazu , vor weiterem 
der Bilder Verehrung und Heiligenverehrung der orthodoxen Kirche 
zu gedenken. Und beides hat auch hier den richtigen Platz. Auch 
die meisten Katechismen ^) besprechen diese Dinge nicht beim 
Dogma, sondern gelegentlich beim ersten und zweiten Gebot. 
Freilich gehören sie auch zum Dogma der orthodoxen Kirche: 
zum Gedächtnis der Wiedereinführung der Bilder in die Kirchen 
am 11. März 843^) wird noch heute am ersten Fastensonntage 
das Fest der Orthodoxie gefeiert, dessen Liturgie^) durch Ana- 
thematismen gegen alle möglichen Heterodoxien „ausgezeichnet" 
ist. Allein Dogma und Kirchensitte gehen hier ineinander. Als 
Kirchensitte ist die Bilderverehrung aufgekommen 5 erst nach- 
träglich hat die dogmatische Theorie die T[[XY]Ttx'?] ;rpoauuv'/]at? 
(nicht Xaxpsia), die den Bildern erwiesen werde*), durch die Er- 
wägung gerechtfertigt, dass 'q tijjly] irjQ slxövoc IttI to ttpcotototeov 
■Staßatvst'^). Auch die Bilder gelten der orthodoxen Kirche als 
geheimnisvolle Versinnlichungen des Uebersinnlichen; ihre kul- 
tische Verehrung — jeder Gottesdienst beginnt mit einer Trpoaxu- 
vyjaii; der Bilder"), und für die häusliche Frömmigkeit spielen die 
Bilder eine grosse Rolle — ist deshalb für die griechische Kirche 
besonders charakteristisch. Eigenthch plastische Bildwerke sind 
in den Kirchen durch die Tradition verpönt ''), auch Kruzifixe 
fehlen, höchstens treten Reliefplatten an die Stelle der gemalten 
Bilder^). — Noch weniger ist die Verehrung (izpoGv.bvqaiq) der 
Heiligen und der Reliquien (ayta Xst(j;ava) von der orthodoxen 
Kirche dogmatisch verarbeitet worden. Als legitime Kirchen- 
sitte wird beides durch den Kultus erwiesen. Denn die zahllosen 



1) Z. B. Kalliphron S. 98 f.; Konstantinos 90 u. 92 f. 2) Vgl. 

OdeBoor, BZ IV, 1895 S. 445ff. 3) Bei Daniel IV, 2l7ir. nach King 

S. 370 ff. 4) Nie. II sess. 4, Mansi XIII, 131 0. 5) So mit Johannes 

Damasc, Papst Gregor II. und dem zweiten Nicaenum auch die Modernen, 
z. B. Bernardakes S. 221, Kalliphron S. 99. Das Wort wird auf Basilius d. Gr. 
zurückgeführt, rührt auch von ihm her, hat aber bei ihm (de spir. s. 18 45 
MSG 32 149 c) mit der Bilderverehrung nichts zu thun, ist vielmehr bei ihm 
ein Argument, das die Verehrung Christi und des Geistes gegen den Vor- 
wurf des Ditheismus, bezw. Tritheismus schützen soll (vgl. FXFunk, ThQS 
1888 S. 297 f. und 1889 S. 171 = kirchengesch. Abhandlungen II, 1899 
S. 251—253). 6) Daniel IV, 328. 7) Bernardakes 220. 8) Mu- 

ralt, Lexidion s. v. „Büder"; FLooFS, ThLZ 1891 Sp. 542f. 
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Heiligen haben in örtlich verschiedener Auswahl ihre besondren 
iFeste, und bei dem eucharistischen Opfer (vgl. ISTo. 5) wird 
die Darbringung si? ttjJLTjv %ai p7]{i7jv iriq u7r£peüXoYV][Aev7jc svSö^oo 
•SsaTcotvYjc d-soz6%ov> und die den Heiligen gewidmete von der öblatio 
^ro vivis et defunctis geschieden^), auch wird der ^rpsoßsiai der 
Maria und der hLzaiai der Heiligen ausdrücklich gedacht^). "A.-{w. 
.Xei(jjava enthalten freilich nicht alle , aber doch manche Altäre, 
und in das Äntimensium, eine seidene Decke mit der Darstellung 
des Begräbnisses Christi, die, über einen ungeweihten Altar 
u. dgl. gebreitet, auch diesen zur ayia TpdTTsCa weiht ^), muss 
mindestens in einer Ecke eine Reliquie eingenäht sein. Allein 
■eine dogmatische Theorie über den Begriff der a.'^ioi fehlt. Die 
Heiligen sind den Engeln, deren Verehrung in der orthodoxen 
Kirche mehr hervortritt, als in der römischen, infolge der alt- 
kirchlichen Tradition oder neu aufgekommener Frömmigkeits- 
praxis*) faktisch zur Seite getreten; Kanonisation kennt die 
orthodoxe Kirche nicht ^). 

5. Im Mittelpunkt des Kultus steht die eucharistische Feier. 
-Jeder Hauptgottesdienst — er folgt in derßegeldersog.Liturgia 
Chrysostomi'^), nur an einzelnen Sonntagen'^) der sog. Liturgia 
Basilii ^) — kulminiert in ihr. Den dramatischen Charakter dieses 
eucharistischen Gottesdienstes kann nur Detailschilderung deut- 
lich machen^). Der erste Teil desselben, die in der 7upö^scsi<; (vgl. 
IsTo. S) sich abspielende 7:poa7,o|ii§r] , in welcher das „Lamm" und 
die Prosphorenteile der Maria und der Heiligen, sowie die für 
Lebende und Tote (vgl. JSTo. 4) mit der „hl. Lanze" aus dem 
Ganzendes Abendmahlsbrotes ausgestochen und auf dem „Diskos" 
{der Patene) nach festen Regeln arrangiert werden ^°), bildet das 
Warten auf den Messias ab^^); der zweite Teil, die „Liturgie der 
Katechumenen" mit der [xixpa eiboSo? stellt das Wirken Jesu bis 
zum Leiden dar, und der.mit der [ASYaXyj sl'aoSo? einsetzende dritte 
Teil, die „Liturgie der Gläubigen", auxö zb xoapawtYjpiov s'pYov t-^c 
Äia.-(opä<; %ai auoXuTpwosa)!;^''*). Die liturgischen Handlungen, die 

-1) Lit. Ohrys., Danqx IV, 332—335. 2) Daniel IV, 332 u. 361. 

3) Vgl. Daniel IV, 207 Anm., auch gegen Koestlin S. 75 f. und „Briefe" S. 17. 
-4) Vgl. Daniel IV, 249 Anm. 1. 5) Doch vgl. Kattenbusch I, 463. 

6) Daniel IV, 325—372. 7) Müralt S. 10. 8) Daniel IV, 421—438. 
,J)) Vgl. Karydes S. 199 ff.; „Briefe" S. 6 u. 9—29; Philaret I, 395 ff.; 

Kattenbusch I, 491—498. 10) Vgl. die Bilder bei Daniel IV, 389 f.; 

Mubalt s. V.. „Lanze" und Tafel V. 11) Bernakdakfs S. 193: arcsiv.o'/iCz'.. 

,12) Bernardakks S..194. 
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Oebete, Lektionen und Hymnen, die Priesterkleidung ^), der 
Scenen Wechsel — all dies hilft mit zu diesem „aTrsixovtCstv" der 
Heilsgeschichte. Die Gemeinde ist für gewöhnlich (doch vgl. 
No. 7 a.E.) lediglich Zuschauerin-, der in der orthodoxen Kirche 
künstlerisch hochentwickelte Kirchengesang ^) ist einem geschulten 
Chore reserviert. 

6. Neben dem Hauptgottesdienste zählt man 7 Horengottes- 
dienste^). Diese „sTuta alvsast? tt^? ixxXyjota?" sind: 1. 6 ioTrspivoc 
(Vesper), 2. t6 a.%6dcntwv (Completorium), 3. tö \lbgow/.xiv.6)^ (Matu- 
tinum), 4. 6 op^po? (Laiides), 5. ^q Ttp^TY] [seil, ajpa], 6. -q Tpixv]^ 
7. -q exTY] xal 'i^ svvar/j'^). Einst sind sie in den Klöstern jede zu 
ihrer Zeit gehalten worden. Gegenwärtig finden selbst in den 
Athosklöstern Kombinationen und Kürzungen statt ^), und die 
|).EO(j)pia TcptöTY]?, TpiTTjc, sxTY]?, kwävqq '') scheinen nirgend mehr ge- 
halten zu werden. Doch kommen als ausserordentliche Gottes- 
dienste noch heute in Klöstern 16- bis 16 stündige Gebetswachen 
(aypoTivtat) vor^). Für den Gemeindegottesdienst haben nur die 
Vesper und die Matutine (eine Kombination aus [isaovDXTi/dv^ 
öp^pog und TcptoTTj) Bedeutung ^). Lektionen, Gebete und Hymnen- 
gesang füllen diese Gottesdienste aus; Orgeln kennt die ortho- 
doxe Kirche nicht. Eine besondre Gestalt des Vespergottes- 
dienstes ist am Mittwoch und Freitag der Fastenzeit der Gottes- 
dienst nach der XstTOopYta twv TrpoyjYcaajjiytov (liturgia praesancti- 
ficatorum), d. h. die eucharistische Feier mit am Sonntag vorher 
geweihten Elementen^). 

7. Das Kirchenjahr der orthodoxen Kirche ^°) beginnt am 
Zöllnersonntage (xoptaxT] tqö tsXwvoD %c/.i (papiaatoo •, Ev. : Lc 18 9—14) 
mit der dreiwöchentlichen Vorbereitungszeit vor der Quadra- 
gesimalzeit, also 8 Tage vor dem römischen Sonntag Septua- 
gesimae. Am Schluss dieser 3 Wochen folgt nach der xoptaxYj 
an6%ps(dQ die mit der xopiazY] t^c züporpä.'^ov) schliessende sog. 
„Butterwoche", die Karnevalszeit der orthodoxen Kirche; dann 
vom nächsten Montag ab die Fastenzeit. Dieser erste Abschnitt 
des Kirchenjahrs endet mit der „grossen Woche", d.i. derChar- 



1) Vgl. „Briefe" S. 10—12. 2) Vgl. oben No. 2 e— g. 3) Vgl. 

z. B. Bernaudakes S, 194 f. 4) Vgl. die andern Zählungen der Sieben- 

zahl bei PhMeybr, ZKG XI, 427. 5) Vgl. PhMeyee, ZKG XI, 428 f. 

6) Daniel IV, 285, 7) PhMeyee, ZKG XI, 429. 8) Bbrnardakes 

S. 195-, „Briefe" S. 29—48. 9) Daniel IV, 439—450; vgl. „Briefe" 

S. 48—57. 10) Vgl. Danml IV, 213—235. 
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Avoche^), in der am Gründonnerstage in der Kirche eine Fuss- 
waschung stattfindet 2), der Charfreitag (r] {j(,sYaX7] Tzapaav.zo'q)^) 
aber zurücktritt vor dem „grossen Sabbath", dem dramatischen 
Höhepunkte des orthodoxen Kultus^). Der zweite Abschnitt des 
Kirchenjahrs läuft von der unmittelbar an die Vesper des grossen 
Sabbaths sich anschliessenden Matutine der «71« v.cd {aeyccXt] 
xoptax'?] Toö izdaya.^) bis zur %opta%'?j zm «Ytcov Travtcov, 8 Tage 
nach Pfingsten, also bis zu dem Sonntage, an welchem im Abend- 
lande das in der orthodoxen Kirche unbekannte Trinitatisfest 
gefeiert wird. Dann folgen bis zur XDptaXTj Trpö t-^? öfjjoboswg, d. h. 
bis zu dem Sonntage vor dem am 14. September gefeierten grossen 
Fest der Kreuzerhöhung (vgl. unten), je nach der Lage des Oster- 
festes 13 bis 17 Matthäussonntage "). Nach der xoptax'/] {jLsid x-qv 
o({)wacy setzt eine Reihe (11 bis 12) von Lukassonntagen ein; dann 
folgen der Sonntag vor Weihnachten, der Sonntag nach Weih- 
nachten und eventuell, je nach der Lage des Osterfestes, noch 
der Sonntag nach Epiphanias (xopcaxTj [asto tcöv (pöizoiv) und 2 Lukas- 
sonntage und 1 Matthäussonntag. — An Festen zählt man ausser 
dem Osterfest, dem Fest xat' Hox'ff^, zunächst 12 Hauptfeste: 
I.Weihnachten, 2. das Epiphaniasfest (0eo®dvsta ■x.üptoo, i^i^spa twv 
fmtdv) mit dem [Asyac aYiaofJiöc toö oSatog, der „Wasserweihe", am 
6. Januar'^), 3.'^ DTudvtT] toö xopioD, das Fest der „Darstellung Jesu", 
am 2. Februar, 4. das Fest der Verkündigung Jesu, am 25. März, 
5. das Palmenfest, 6. Himmelfahrt, 7. Pfingsten, 8. Verklärung 
Jesu, am 6. August, 9. xoiji.tjol? Maptag, am 15. August, 10. Ge- 
burt Maria, am 8. September, 11. das Fest der Kreuzerhöhung, 
das zur Erinnerung an die Auffindung des hl. Kreuzes und an die 
Einweihung der Konstantinischen Kirchenbauten in Jerusalem 
schon im endenden 4. Jahrh. gefeiert wurde ^), 12. -q Iv Ttp va^ 
sXaodoQ zriQ . . . -Ssoto'xoo (römisch: Maria Opferung)^), am 21. No- 
vember. Ferner feiert man 4 andere auch noch „grosse", aber 
doch geringere Feste: Beschneidung Jesu am 1. Januar; Johannis 
Baptistae; Peter und Paul am 29. Juni; Enthauptung Johannis 



1) Vgl. RE2 XVII, 257—261. 2) „Briefe" S. 110. 3) Vgl. 

KL^ IX, 1483. 4) Vgl. „Briefe" S. 121ff. 5) „Briefe" S. 133ff.; 

vgl. 127. 6) Die Reihe beginnt mit der v.opiav.ri OEUxlpa toD Mat^'aiou ; 

denn der erste Sonntag, an dem das Matthäusevangelium gelesen wird, ist 
die v.upiaTCY] tüjv &('imv tzüvcmv seihst 7) „Briefe" 261 Jf.; KiNG358ff.,' 

FMeybr V. Waldeck, Russland u. s. w., Leipzig 1886 S. 130 ff.; vgl. oben 
§ 21, 2 c. 8) Vgl. KL 2 VII, 1100. 9) KL 2 VIII, 817. 

Gruudriss, IV. iv. Loofs, Symbolik I. n 
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am 29. August-, sodann 8 grössere und viele kleinere, sog. „mittel- 
grosse "Feste, endlich zahllose „kleine" Feste. In Summa giebt's 
91 Feiertage, an denen nicht gearbeitet wird^). An all diesen 
Festen erhält der Gottesdienst durch die Besonderheiten der 
dramatischen Symbolik des Kultus je seine besondre Färbung, 
und an einigen Hauptfesten (z, B. Ostern) wird auch das Volk — 
nach Art des Publikums auf den Bühnen — aktiv in dem Drama 
der kultischen Feier. 

8. Bei dem Vollzuge der ausser der Eucharistie (No.5) vor- 
handenen Mysterien (vgl. § 31) tritt didaktische Symbolik an 
die Stelle der dramatischen^). Ein überreiches Ceremoniell be- 
gleitet aber selbst die Krankenölung ^). Ausser den Mj^sterien 
und den erwähnten Festen geben Kirchweihen '*), Begräbnisse^) 
Mönchsweihen, bischöfliche Inthronisationen, Krönungsfeierlich- 
keiten, sowie die von den Patriarchen oder den sonstigen Kirchen- 
häuptern — in Bussland in Moskau von einem Bischof — voll- 
zogene Weihe des ocYtov ppov (vgl. § 31, b)") u. dgl. reiche Ge- 
legenheiten zur Entfaltung zeremonieller Weitläuftigkeit. Die 
orthodoxe Kirche wirkt wesentlich als Kultusanstalt; aber sie 
hat das Leben ihrer Gläubigen mit ihrem kultischen Ceremoniell 
so umsponnen, dass es kaum möglich ist, sie zu ignorieren. 

§ 33. Christliche Frömmigkeit in der orthodoxen Kirche. 

FKattenbusch, Konfessionskunde I, 475—478, 503 — 542. — Fallme- 
EAYER, Stourdza, Leroy-Beaulieu III s. § 26, 6. — PhMeyer, Beiträge zur 
Kenntnis der neuern Geschichte und des gegenwärtigen Zustandes der Athos- 
klöster (ZKG- XI, 1890 S. 395—435 u. 539—576). — PhMeyer, Die Haupt- 
urkunden für die Geschichte der Athosklöster. Leipzig 1894. — NRuzi- 
TSCHiTSOH, Das kirchlich-religiöse Leben bei den Serben IThZ III, 1895 
S. 645—672 u. IV, 29—45 u. 235—247). — Aus der § 26, e a. E. erwähnten 
belletristischen Litteratur vgl. z. B. LTolstoi, Volkserzählungen. Nach 
dem Russischen von WGoldschmidt (Leipzig, Reclara No. 2556 u. 2557). — 
KHOLL, lieber das griechische Mönchtum (PJ Bd. 94, 1898 S. 407—424). 

1. Die Confessio orthodoxa^) bespricht beim neunten Artikel 
des Symbols „die 9 vornehmsten Gebote der Kirche". Die Kirche 
gebietet: a) Gott in demütiger Gesinnung anzubeten, an Sonn- 



1) Daniel IV, 235. 2) Vgl. die liturgischen Formulare bei Dakiel 

IV, 485 ff. und die bei der Litteratur genannten Bücher BIaltzews über die 
Sakramente, die Krönung und den Begräbnis-Ritus. 3) „Briefe" 

S. 190—197. 4) „Briefe" S. 288 ff. 5) ib. S. 307 ff. C) ib. 

S. 301 ff. 7) I, 87— 95 p. 159 ff. 
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und Festtagen am Kultus teilzunehmen, b) die gebotenen Fasten- 
zeiten zu beobachten, d. h. die 4 grossen Fasten^), die wöchent- 
lichen Fasten am Mittwoch und Freitage ^) und die Fasten am 
Fest der Enthauptung Johannis (29. Aug.) und der Kreuz- 
erhöhung (14. Sept.), c) den Klerus zu ehren, d) viermal im 
Jahre zu beichten, e) nichts Häretisches zu lesen, f) Fürbitte zu 
thun für geistliche und weltliche Obrigkeiten^), g) etwa aus- 
geschriebene ausserordenthche Fasten, Bittgänge u. s. w. zu be- 
obachten, h) der Kirche ihr Gut nicht zu entfremden, i) Hoch- 
zeiten nicht an den Tagen zu halten , da es kirchlich unstatthaft 
ist. Die Hervorhebung dieser 9 kurzen Kirchengebote an Stelle 
eines Verweises auf die Kanones ist bei dem neben römischen 
Katholiken lebenden Petrus Mogilas vermutlich mit durch das 
römische Beispiel bedingt gewesen ''^)', die orthodoxe Kirche pflegt 
sonst ihre Autorität nicht mit polizeihchen Minimalforderungen 
ihren Gläubigen unter die Nase zu rücken. Sie braucht es auch 
nicht, weil auf all ihren Gebieten Kirche und Nationalität, 
Kirchensitte und Volkssitte eng verwachsen sind. Inhaltlich 
aber sind jene 9 Gebote der Confessio orthodoxa, die durch sie 
auch formell legitimiert sind, für das orthodoxe Christentum 
charakteristisch. Die Christenpflichten erscheinen hier als wesent- 
lich kultische. In der That geht für viele orthodoxe Christen 
das Christentum in der Teilnahme am Kultus , in der gewissen- 
haften Beobachtung der Fasten und in der Verehrung der Bilder 
auf, die in jedem frommen Hause den Heiligtümern der Kirche 
auch im Rahmen des privaten Lebens sinnbildliche und sinnen- 
fällige Gegenwärtigkeit geben. Auch die Werke besondrer 

1) Dies sind 1. die Pasteuzeit der {i.s'^öX'q Tsaaapav.oax'f] (8 Wochen; 
vom Montag nach der v-opiav/q xoo xüpotpä'coü an bis Ostern, doch abgesehen 
— vgl. § 23, 2 — von den Samstagen ausser dem „grossen Sabbath", d. i. 
dem Ostersamstage, und voii den Sonntagen); 2. das Apostelfasten (von 
Pfingsten bis Peter und Paul, 29. Juni); 3. das Marienfasten (1. — 15. A.ng.) 
und 4. das Adventsfasten (15. Nov. bis Weihnachten). 2) Ausgenommen 

sind der Mittwoch und Freitag der Woche vor der y.optaxYj a,KÖv.pBU}q, der 
Woche nach Ostern und nach Pfingsten, der Zeit zwischen Weihnachten und 
dem 6. Jan. und teilweise auch der Mittwoch und Freitag der „Butter- 
woche". 3) Vgl. in der Liturgie des Festes der Orthodoxie das Ana- 
them gegen die, „welche glauben, dass die orthodoxen Fürsten ihre Throne 
nicht infolge besondrer Gewogenheit Grottes gegen sie besteigen", King 
S. 375 und bei Daniel IV, 220. 4) Auf römischem Gebiete hat nach 
KL- V, 162 zuerst der Katechismus des Oanisius (1554) die „Gebote der 
Kirche" formuhert. 

11* 
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„Frömmigkeit" bleiben zumeist im Banne des Kultus. Das 
Stiften von Kerzen für die Kirche oder für die Hausbilder ist 
z. B. eine sehr gewöhnliche Extra-Leistung. Man kann auch kul- 
tisch für sich beten lassen und bei dieser Gelegenheit der Ver- 
ehrung für den Klerus (oben c) pekuniär messbaren Ausdruck 
geben. 

2. Doch würde man der orthodoxen Kirche Unrecht thun, 
wenn man den Schein erweckte, als meine sie, in dieser Kultus- 
frömmigkeit bestehe das ganze Christentum. Sie sieht im Jugend- 
unterricht von sittlich-religiöser Erziehung ihrer Glieder nicht 
ab. Die Unterweisung knüpft dabei mit der Regelmässigkeit jahr- 
hundertelanger Tradition an an die 10 Gebote^), an das Vater- 
unser und sehr häufig auch an die Makarismen der Bergpredigt. 
Und es lässt sich nicht leugnen, dass die betreffenden Aus- 
führungen der Katechismen z. T. viel Treffliches enthalten. Sie be- 
kunden, wenn man von der Behandlung der Bilderverehrung beim 
zweiten Gebote absieht, zumeist praktischen Blick und gesunde 
Nüchternheit; Gass^) hat mit Unrecht die allegorische „Aus- 
weitung" der vierten Bitte in der Confessio orthodoxa^) für all- 
gemein verbreitet gehalten^). Die orthodoxe Kirche hat auch 
in ihrem Lehren nie einen Zweifel darüber aufkommen lassen, dass 
dereinst nach den Werken gerichtet werde (vgl. § 29, 4). — Und 
mehr als gesunder Moralismus zeigt sich in manchen Erklärungen 
des Vaterunsers und der Makarismen : man lernt hier, dass die 
orthodoxe Kirche ein subjektives Christentum zu erwecken ver- 
mag, dem gegenüber evangelische Frömmigkeit Geistesgemein- 
schaft empfinden kann. Die Confessio Dosithei ist freilich der 
evangehschen Rechtfertigungslehre des Cyrillus Lukaris mit Ent- 
schiedenheit entgegengetreten^). Die evangelischen Gedanken 



1) I: Exod. 20 2; II: ib. du. 5; III: ib. 7; IV: ib. 8— lOa; V: ib. 13 u.s.w.; 
X: ib. 17. 2) S. 354. 3) II, 19 p. 219£f.: Haee petitio principio . . . 

animae nostrae alimentum, verTjum äei, complectitur . . ., seeundo reliqimm 
etiam animae jpabulum . . . tertio nomine panis omne comprehenditur, 
quoä ad praesentem vitam necessarium est. 4) Kalliphron z. B. sagt 

S. 113: Sc« ToD sTTtooofoo apxoo . . . Svvoo5]xsy Küy oii dya-jvMioZ sie, •qu.äq iv 
ffj TzpoGVMipM 'za.üz-Q Cw^, TcapaxcXoövcec töv ■fl'sov, cva :rXY]'8'üVg lohq v.apnou? 
TYji; Y'^? ■''•"' thXoYQ Tou? v.OTTOo? •rjjj.cüv, ejravaTtaoojXEVOi el? ttjv Ttpovoiav aöxoö, 
ElDenso dem Sinne nach Konstantinos S. 125 und Bernaudakes S. 214. 
Der russische Katechismus (Philaret II, 364 f.) behandelt den allegorischen 
Sinn der Bitte an zweiter Stelle. 5) CD 13 p. 445f., verglichen mit 

Confessio Cyrilli 13 bei Kimmel S. 32. 
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zu verstehen, fehlten ihr die Voraussetzungen: zianq war ihr ledig- 
lich r^ ouoa £v TjjJly op^otdrAj ü7:öX7j(})c? Ttspl ■9'Sod v.al twv ■ö-stwv^), 
ihr svspYsioil'at §l' ayd;:-/]? lediglich das Sichhalten an die Gebote^); 
und neben der Rechtfertigung durch die Taufe (§ 31,4) bleibt in 
ihr für das duaioüad-ai 8ia nloxsux; %c/X twv spytöv, von dem sie 
redet ^), ein klarer Sinn nur dann, wenn man es auf das endgericht- 
liche Gerechtfertigtwerden bezieht^) und im Sinne der üeber- 
zeugung deutet: maxäboiXBV [j.'/jSs'va o6i^sad-ai avsD tciotso)?^); höch- 
stens könnte auch an das relative Zweifellos-werden dieses end- 
gerichtlichen dcMMbad-ai schon in diesem Leben gedacht werden *'). 
Und wenn es um das „Dogma" sich handelt, werden die meisten 
orthodoxen Theologen noch heute in den Bahnen der Confessio 
Dosithei sich halten; nur bei der Busslehre hat das Dogma 
Raum für evangelische Gedanken (vgl. § 31,?). „Glaube" und 
„Leben" haben daher für viele Tausende orthodoxer Christen 
einen innerlichen Zusammenhang nur in der Erhebung über die 
vergängliche Welt, in der Stimmung, die der Kultus erzeugen 
soll, und eben deshalb tritt dieser für den orthodoxen Christen, 
der den Katechismusunterricht hinter sich hat, so sehr an die 
erste Stelle'^). Allein es ist doch überaus beachtenswert, dass in 
nicht wenigen Katechismen — keineswegs nur in dem russischen, 
dessen Verfasser der nach römischem UrteiP) „von Schleier- 
macher undNeander beeinflusste, protestantisierende" Philaret 
war — die praktische Frömmigkeit bei der fünften Bitte 
und bei der ersten, zweiten und vierten Seligpreisung (Mt 5 3. 4. e) 
Wege gewiesen wird, die zu wirklichem Verständnis des Evan- 
geliums führen: zum Verzicht auf alle Bigengerechtigkeit und 
zum Vertrauen auf Gottes verzeihende Gnade in Christo wird 
hier in so klarer Weise angeleitet, wie es in keinem römisch- 
katholischen Katechismus geschieht^). 



1) CD 9 p. 435. 2) OD a. a. 0. 3) CD 13 p. 445. 4) vgl. 

CD 13 a. E. p. 446. 5) OD 9 initimn, p. 435. (i) Vgl. CD 3 p. 428 : 

•rj yy-p'-Q . . . o'.-KUiol y.c/.l äpo(juptGjj.syoü? tco'.si. 7) Charakteristisch ist 

der Titel eines IThZ VI 1898, S. 192 besprochenen serbischen Buches : 
ThStephanoyitz, „DasKennen der Kirche" oder „DieLiturgik", Belgrad 1897. 
8) KL - X, 1369. 0) Im russischen Katechismus wird auf die Frage : Was 

heisst (jeistUch arm sein? folgende Antwort gegeben : Die innere Ueberseugimg 
hegen, dass loir nichts sind und haben, ausser loas Gott tms schenJit, und dass 
wir ohne die Hülfe und die Gnade Gottes nichts Gutes su thun vermögen; dass 
v-ir uns solcher Art für nichts halten und in Allem unsere Zuflucht zu der 
Barmhersiglceit Gottes nehmen. Um es hurz nach der Erlüärung des Johannes 
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3, üebrigens ist das Mass der Beteiligung am kultischen 
Leben der Kirche, das die Kirchengebote der Confessio ortho- 
doxa fordern, nicht das Mindestmass kultischer Kirchlichkeit. 



Glirysostomus su sagen : die geistliche Armut ist die Demütiglceit (Philaret 
II, 368). Das Leidtragen der zweiten Seligj)reisung wird gedeutet als die 
Trauer und BeMmimernis des Herzens, sowie die aufrichtigen Thränen dar- 
über, dass ioir dem Herrn so unvollkommen und ximvürdig dienen, ja selbst 
seinen Zorn durch unsere Sünden verdient haben, und der Trost, den der 
Herr verheisst, wird erklärt als der Trost der Gnade, der in der Vergebung 
der Sünden und dem Frieden des Geivissens besteht (ib. S. 369). Ijfocli 
evangelischer ist die Erklärung der vierten Seligpreisung: Was ist hier 
unter dem Ausdruclce „Gerechtiglceit" zu verstehen? — Obschon man unter 
diesem ÄusdrucJce jede Tugend verstehen lumn , nach welcher der Christ — 
^oie nach Speise und Tranlc — Verlangen tragen soll, so muss hierunter doch 
vorzüglich jene Gerechtiglceit verstanden ^verden, von loelcher in der Weis- 
sagung Daniels (cap. IX, 24) gesagt ist, dass die eicige Seliglceit gebracht 
werden solle, d. h. die Mechtfertigung des vor Gott schuldigen Menschen 
durch die Gnade Jesu Christi und den Glauben an ihn. Von dieser Gerech- 
tiglceit spricht der Apostel Paulus: Ich sage aber u. s.w. Em 3 22—25. — Wer 
sind die nach Gerechtiglceit Hungernden tmd Dürstenden ? — Diejenigen, 
die Gutes su thun lieben, sich aber doch nicht für gerecht halten, sich nicht 
auf ihre guten Werlce verlassen, sondern sich als Sünder belcennen und als 
Schuldner vor Gott; die mit ihres Herzens Wünschen und ihrem gläubigen 
Gebete, %vie nach geistiger Speise und Tranlc, hungern %tnd dürsten nach 
ihrer JRechtfertigung durch die Gnade Jesio Christi (ib. S. 3701'.). Viel „grie- 
chischer" ist die Erklärung der gleichen Stellen bei Beekardäkes ; aber auch 
hier kommt bei der zweiten Seligpreisung der biblische Begriff der Trauer 
über die Sünde durch (S. 250), und zu Mt 5 6 heisst es: ya-.poooiv ol tiIsovIv.- 
xat v.a\ Ol SpnaY-? • • •> '^^OKOÖV'zai oh tooyavctov C/.KC/.^'q'^öpri'zc/. ol izior/ol v.al 
y.xX, '0 GüDX'qp 'f][AüJv avutpsTZB'. to avEv.c/.il'sv £ij.cpüTa sl? töv ajj-c/.pTtuXov avi)'pco-ov 
alo'S'TjjJ.aTC/. 'zauxa v.al avaßißdC^' '^obq |J.r/9-r]Ta? too o'.a ttji; d'S'.uq tod yä^'.-zoq 
•iic/X ouväjj,Eüj(; £1«; ixlioq 'Jjör/.Yjc, bIc, zo otcoiov Yjto a.ohvrj.xo'j sl; •qjJ.ä? v'avaßw[x£v 
oIv.oO'sv (S. 251). Kalliphron deutet (S. 117) die vierte Seligpreisuug rein 
ethisch, ihre Verheissung nach Ps 17 15; von der ersten und zweiten aber 
sagt er: llxüjyoi xw TivsufJ.axi evvooövTai ol Tan3iy6tppov£(; • otot'., v-axa xr,v sp- 
(j/rjVEiav Tou Xpoaopp'f]fJ.ovo<; „TCVsojJ.aT'.v/r] nxiayzia rgtIv 'o Try.7i£iyo(ppoauvr|". sl; 
xohq TaTcscvocppova? oe OTC'.ayvsTxac 6 v.öp'.oi; x'qv oupdvLov ßaaiXslav, sv [J.£v x-q 
TzapoÖGVi (^wjj T:pov.axapxi7.Mq oia. x'qq itiGTSiUs v.al eX'äiooc, hj os x'Tj [i-tl.- 
\o6q-{] EvtcXüJg oid x9]c, v.otvtovla? töjv aiouvlüjy ä'^ad'üiv, — IIsviI'oöV'lo'.? ivvosi 
TOU? EV Guvxpiß-^ v.apolaq Xüt:ou|J.£Vou? v.oil vXaio^Jxaq ettI xry.lq 6.\i.rj.px\.w.c, v.'jtwv. 
ol xotoöToi v.al £V r^ ■Kapööo'fj Ccy(j irap'rjYopoövrat, v.afl'cpyojjiy^? sTw'aoxoü; xfjc 
d'£[r/.q -yüpixoq, v.al ev x'Tj p.sXXoüG-ß, b.noXa.öovxsc, xr^q dX-rjil'oü«; v.al XEXEtac [J//- 
■w.piöx'(\xoq (S. 116). Am nächsten kommt dem evangelische Einflüsse ver- 
ratenden russischen Katechismus unter den mir bekannten der von Konstan- 
tinos. Hier beginnt die Erklärung der fünften Bitte mit denAVorten: "'O).©'. 
ol avfl'pcuKoi )(pEüjaxo5aiv Eirlo'^? vä akdüGi Trapd %'boö xtjV Qü'{y6ip'r\ov^ xojv dij.ap- 
xiöjv xtov • oioTi oXot E'vat dfxapxcuXol, 6 [i,ev |j.äXXov, 6 oe yjxxov. oid (j. ovtj? 
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Kirchliche Censurierungen sind auch dann selten, wenn die Laien- 
frömmigkeit an dies Mass längst nicht hinanreicht. Die ortho- 
doxe Kirche ist im ganzen sehr tolerant. Wo sie, wie in den 
Ostseeprovinzsn und in Südrussland, unter konfessionell ge- 
mischter Bevölkerung mit eifersüchtiger Begehrlichkeit sich gel- 
tend macht, wirken nationale Spannungen mit. Im grossen und 
ganzen hat sie den Gleichmut , die Sicherheit, den Stolz und — 
die Genügsamkeit des altansässigen, gesättigten Besitzers. Da- 
her fehlt ihr auch, obwohl man ihr eine Thätigkeit auf dem Ge- 
biet der Heidenmission innerhalb der Grenzen des weiten Zaren- 
reichs nicht ganz absprechen kann^), ein eigentlich propagan- 
distischer Trieb. 

4. Andrerseits liegt das Ideal christlicher Frömmigkeit für 
das Denken des orthodoxen Durchschnittschristen weit hinaus 
über die in No. 1 erwähnten Forderungen und über die blosse 
sittlich-rehgiöse üechtbeschaffenheit (vgl. No. 2). 'ISoü, 6 TsXstO(^ 
•/piOTiavög! sagte ein alter Mönch der Gegenwart vor dem Bilde 
eines in seinen Gewändern gekreuzigten Mönchs^). Der Mönch, 
der schon in diesem Leben aus dem Verflochtensein in die Sinn- 
lichkeit sich erheben kann, ist für orthodoxes Denken noch viel 
zweifelloser und direkter, als auf römischem Gebiet, der Reprä- 
sentant vollkomm.nen Christentums, und auch auf die Urteile über 
Laienfrömmigkeit wirkt dies Ideal zurück^). Klöster ([j.ovaar/]pia, 
Xaöpai) von Mönchen und von Nonnen giebt's in allen Teilen 
der orthodoxen Kirche. Verschiedenartige „Orden" aber kennt 



T-'^q ILsxa'.io'.aq ouvatai 6 moxbc, vä Xäß-j; fi^v äfsaiv xü>v ajxapTicüv xoo 
(S. 126), und zu einer wahren Busse fordert er u. a. die axsp pä lÄ-äl;; v.al 
TcsTCOiti'YjGi? sl? XTjv shaTzXrj.'c/y'.rj.;/ Toü ■9'soü o'.ä jJ-sciTsla? 'I'rjGoü Xpiotoö 
(ib.). Ja. in der Einleitung zur Erklärung der Gebote heisst es bei Be- 
sprechung von Jak 2 20 in einer Anmerkung: Elvat öXyjO'sc, oti ev. Til atstoi; 
\s.ö'/'qc, oiVM.iob'za', b avfl'ptoäoc;, v.c/.l oxo.'^ SKtccpetp'^ sie; xöv -fl'sov osy (= ohosv) 
e;(ei vä v.uir/.fö'CQ sIq aXXo ■ädps^ üq x'!]y Tctat^v y.o-.l sXtiIoc/. t*<]V slq Xp'.axov, 
oax'.q äKkd'avs oiä mq «fJ-apTia? 'f]fj.ä>v -amI STtpo^sv-fjaEV slq 'i]\)-üq t'J]V "/'Zp'.v zoo 
rj'opaviou Ttaxpöq, v.c/.to toö äTcoaxöXou x-qv fj.apx!)p[c.v Gal 2 16a. c/XV oi)Mq 
xoöxo OEV ajroxXstEi X"}]V 'piJ-Vc/.aw.v xdJv v.aXtov Ep^iuv, C/.)Jm jj.czXcgxoc h'S, svav- 
v.aq %a\ t'}]v aüviaxä u. s. w. (S. 79). 

1) Vgl. Philabet II, 44 — 54. Seit 1860 besteht eine Missionsgesell- 
schaft für den Kaukasus, seit 1865 eine zweite, die namentlich in Sibirien 
arbeitet (vgl. AMZ II, 385ff. u. 453ft'.). Kättenbüsch, Konfessionskunde 
I, 505 Anm. weiss auch von Mitbeteiligung russisch-orthodoxer Mission an 
der japanischen Missionsarbeit. 2) PhMeyer, ThLz 1889 Sp. 177. 

3) Vgl. z. B. Tolstoi, Volkserzählungen S. 145 ff. 
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man dort nicht ; das Mönchtum ist, auf den Kegeln des Basilius 
ruhend, ein einheitliches. Doch unterscheidet man [ji-ovaar/^pta 
löidppD'9'ii.a und y-otvdßta: in ersteren ist seit dem 14, Jahrh. der 
Missbrauch des Privateigentums eingerissen und die Zucht daher 
eine minder straffe^). Weiter unterscheidet man unter den Mönchen 
eines Klosters die äpy^dpioi oder paao^dpoi — päoo? ist ein dunkler 
Rock — , d. i. die Novizen, und die eigentlichen Mönche; unter 
letzteren die {it%pda5(7][j.ot oder OTaupo^dpot [nach ihrer Kreuztonsur] 
und das ocYYsXaöv TdYjia der \LS'{a.\6ayyi[i.oi, der zskeioi [LQW.yQi oder 
„Grossmönche", die auch durch ihre Kleidung vor den \}A%p6oyri\LQi 
ausgezeichnet sind^). In strengen Klöstern, so in den Cönobien 
der xotvdTY]? toö aytoo opo\i(;, d. h. des Athos^), geht der paao(pdpoc 
gleich zum jxe-^a (^XW^ über-, in den idiorrhythmischen Klöstern, 
und so auch in ßussland, ja überhaupt ausserhalb der xotvoTTj? toö 
aytoo öpoD? sind [i-sYaXda^Tjjj-ot sehr selten. Ausser den Cönobiten 
giebt's noch heute auf orthodoxem Gebiet Anachoreten, die in enger 
Verbindung mit einem Kloster zu zweien und dreien in einem 
Privathause wohnen, und Eremiten. An der Spitze eines Klosters 
steht ein Igumen ('ff(ob\xew(;), bezw. eine Igumenisse — „Archi- 
mandrit" ist ein Titel — , bei den idiorrhythmischen Klöstern oft 
zwei sTTtTpoTToi*). Die Aufnahmebedingungen sind in Russland 
und wahrscheinlich auch in andern slavischen JSTationalkirchen 
durch staatliche Erlasse geregelt*^); auf griechisch-orthodoxem 
Gebiet hat die Freiheit der lokalen Tradition, ja z. T. die Will- 
kür weitern Spielraum. — Wie in den andern orientalischen Na- 
tionalkirchen (doch vgl. § 19, 5) und im Abendlande, hat ein Teil 
der Mönche, ein kleinerer Teil freilich als im römischen Katholizis- 
mus, klerikale Weihen : ispodidxoMoi und lepo[W'ja'/oi. Neben ihnen 
und den anXol ^o'^ayol sind in manchen Klöstern auch eigentliche 
Laien (%oa^i%oi) zu finden, die dauernd mit Dienstleistungen ver- 
schiedener Art betraut sind. 

5. Ein Teil der hpo[i,6w.'/oi ist durch beichtväterliche Praxis 
(§ 31, 7 a. E.) an den praktischen Aufgaben der Kirche beteiligt, 
und alle Klöster übernehmen — darin besteht ein Teil ihrer Ein- 
nahmen — Bestellungen auf Gebete (vgl. oben 1 a.E.). Uebrigens 
hat das orthodoxe Mönchtum als solches keine weitere Aufgabe 
in der Kirche als eben die, das christliche Lebensideal zur Dar- 

1) PhMeter, ZKG XI, 405 ff. 2) PhMkykr, ZKG- XI, 550 f. 

3) PhMeyer a. a. 0. S. 397; Kattenbüsch I, 533 ff. 4) PhMeyer, 

ZKGc XI, 417. 5) SiLBERNAGL S. 125. 
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Stellung zu bringen. Bei den edelsten und gebildetsten der 
Mönche hüllt sich dieses Ideal noch heute in die Formen der 
areopagitischen, speziell der hesychastischen Mystik^): die As- 
kese^ die (poXay,'?] twv tcsvts alaö-yjascov, und die vospa TtpooBoy^-q gelten 
als die Wege zur ekstatischen Vereinigung mit der Gottheit^). 
Auch der Kultus kann Mittel werden ; doch führt die Erreichung 
des Zieles über ihn hinaus^). — üebrigens fehlt es demMönchtum, 
auch abgesehen von dem eingangs Erwähnten, sowie von der 
mönchischen Handarbeit und dem Verkauf ihrer Produkte, an 
Berührung mit der Praxis doch nicht ganz; denn die Bischöfe 
werden, obwohl auch andre Tcap^O-evoi und aw©povs<; (d. i. enthalt- 
same Witwer) Bischöfe werden können, fast ausnahmslos der 
Klostergeistlichkeit entnommen. Unter diesem „schwarzen Kle- 
rus" — der Weltklerus heisst im Gegensatz zu ihm „weiss", ob- 
wohl auch er, zwar nicht schwarze, aber dunkle Kleidung trägt, 
— findet sich, was auf orthodoxem Gebiet an theologischer Bil- 
dung vorhanden ist (vgl. § 26, 6); die Weitgeistlichkeit bildet, da 
die Priester verheiratet sind, und da ihre Söhne doch nicht nur 
wieder Kleriker werden, eine Brücke zum Laientum auch inbezug 
auf theologische Unbildung und z. T. auch inbezug auf „ungeist- 
licbes" Leben. 



Dritter Abscliiiitt. 

Die Sekten der russisclien Kirche. 

PhStbahl, Beiträge zur russischen Kirchengeschichte I. Halle 1880. 
— AvHaxth/VUSEN, Studien über die innern Zustände . . . Russlands I. Han- 
nover 1847. — TPech nach NKostomarow, Ueber die Lehre derMolokanen 
1869 (deutsch in Räumers histor. Taschenbuch V, 8. S. 203 — 237, Leipzig 
1878). — Philakkt, Geschichte s. § 26. — NN. [angeblich Staatssekretär 
Maxssurow], Lettre ä Monsieur le proiesseur HdeTreitschkk ä j)ropos de 
quelques jugements sur l'eglise de Russie. Leipzig 1874. — Pelikan, Gre- 
richtlich-medizinische Untersuchungen über das Skopzentum nach dem Rus- 
sischen von IwANOFP. Giessen 1876. — NvGerbel-Ejmbach, Russische Sek- 
tierer (Zeitfragen des christl. Volkslebens VIII, 4. Heilbronn 1883). — 
APfizmaier, Die Gottesmenschen und die Skoj)zen [nach dem gleichbetitel- 



1) Vgl. PhMeyer, ZKG XI, 418 ff. ; Kattenbusch I, 540 ff. 2) Vgl. 

über das aujxßoüXeuTiv.öv sy/s'-P''°'-^'^ ''^'P'^ (poÄt/.v.Y]<; xAv i:. r/'.. des Niv.6oy][j.o? 
«Y^opEiffi?, t 1809, ed. princ. 1801, neu Athen 1885 PhMeyer, ZKG XI 
a. a. 0. und S. 573ff. und ThLz 1889 Sp. 234ff. 3) Vgl. DG 42 4; auch 

Tolstoi, Volkserzählungen S. 148 ff. 
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ten russischen Werke von JDobrotwokski] (Denkschriften der kaiserl. Akad. 
der Wissensch, Bd. 34. S. 143—238. Wien 1884) und: Die Gefühlsdich- 
tungen der Chlysten [zumeist nach demselben Werk Dobrotworskis] (ebenda 
35, 1885, S. 193—288). — Leroy-Beaulieu, L'empire etc. s. § 26, 6. — SEcK 
Der Stundismus in Kussland (ChW V 1891 Sp. 1142if., 1159fr., 1182ff.). — 
HDälton, Die russische Kirche. Eine Studie. Leipzig 1892. — FKnie, 
Die russisch-schismatische Kirche. Graz 1894 (vgl. AMaltzew, IThZ II 1894 
S. 483 — 504). — PEoHRBAOH, Die russische Kirche und ihre Sektierer (ChW 
IX 1895 Sp. 747 ff., 777ff., 7951?.). — JGehring, Die Sekten der russischen 
Kirche (1003 — 1897). Leipzig 1898 (hier S. 239 f. reiche Litteraturangaben, 
doch vgl. NBONWETSCH, DLZ 1899 Sp. 92 f.). 

§ 34. Die russische Staatskirche und ihre Sektierer 

im allgemeinen. 

1. Scliismatische und häretische Abzweigungen haben der 
orthodoxen Kirche nach der Zeit der altkirchlichen dogmatischen 
Kämpfe (§§ 18, i u. 23, i) auch auf altgriechischem Boden nicht 
ganz gefehlt: man denke an die Paulicianer, die Euchiten, die 
Bogomilen^) und an die mit Rom linierten^). Doch sind diese 
Sekten des byzantinischen Reiches, von den mit Rom linierten 
abgesehen, ausgestorben. Jedenfalls haben sie direkte Nach- 
kommen nicht gehabt^). Die muhammedanische Herrschaft hat 
die griechisch-orthodoxe Kirche zusammengehalten. Dagegen 
ist der neugepfiügte Boden der russischen Kirche, der schon im 
14. und 15. Jahrh. nachkommenlose Sektierer verschiedner Art 
hervorgebracht haf^^), seit dem 17. Jahrh. voll derartiger Ausläufer; 
und von Russland aus sind — doch soll das hier nicht weiter 
verfolgt werden — einige der russischen Sekten auch in andere 
slavisch-orthodoxe Kirchen, selbst in Oesterreich-Ungarn ein- 
gedrungen. Auch in Kleinasien sind einzelne vertreten. 

2. Ein Grund für dies Umsichgreifen des Sekten wesens in 
Russland wird in dem russischen Nationalcharakter gesucht 
werden müssen. Der für gefühlsmässige Eindrücke leicht empfäng- 
liche, zur Selbstdemütigung geneigte, und doch starrsinnige Russe 
ist, je niedriger der Bildungsstand in diesem doch von der Kul- 
tur seit mehr denn zwei Jahrhunderten berührten Lande ist, 
desto empfänglicher für sektiererische Religiosität. Allein aber 



1) Möller, Lehrbuch der Kirchengesch. 11^ 1893 S. 228 ff. 2) Vgl. 
unten §§ 64 u, 65. 3) Doch vgl. unten § 36, i. 4) Vgl. über die 

vernichteten Strigolnild um 1375 Kurtz, Lehrbuch der Kirchengesch. I ^^ 
1899 § 74, 4 und über die „Judensekte" des endenden 15. Jahrh. gleichfalls 
Kurtz a. a. 0. und unten No. 4. 
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reicht dies zur Erklärung nicht aus. Daneben ist stark zu be- 
tonen, dass die russische Kirche die einzige der orthodoxen 
Landeskirchen ist, in der schon seit Jahrhunderten die or- 
thodoxe Kirche Staatskirche ist. Sie ist nie etwas andres ge- 
wesen — alle mittelalterlichen Kirchen waren ja, soweit sie nicht 
unter dem Scepter eines Andersgläubigen standen, Staats- 
kirchen — •, doch ist das Band zwischen der Kirche und dem 
Staat, speziell dem Souverän, im Laufe der Zeit enger geworden. 
Schon die Loslösung der russischen Kirche vom ökumenischen 
Patriarchat, die Begründung des Patriarchats Moskau im Jahre 
1589 (§ 24, i), steigerte die kirchliche Macht des Landesherrn: 
nur einem Patriarchen, dem „Becket der russischen Kirche", 
dem gewaltigen Nikon (1652 — 58, -{- 1681), gegenüber hat der 
Zar, der zweite Romanow (vgl. § 25, 4a), Alexej Micliaelowitsch 
(1645 — 76), einmal es empfunden, wie unbequem die Hierarchie 
werden kann. Seit Peter d. Gr. (1689 — 1725) das Patriarchat 
aufgehoben und durch das „geistliche Reglement" vom 25. Jan. 
1721^) den „hl. Synod" (§ 24, 3g) begründet und überhaupt die 
kirchlichen Rechtsverhältnisse neu geordnet hat, sind solche 
Konflikte, solange der Zar autokratischer Herrscher bleibt, aus- 
geschlossen. Zwar ist es nichts als ein vulgärer Irrtum^), wenn 
der Zar ausserhalb Russlands als das Haupt der russischen 
Kirche, als eine Art nationaler Papst angesehen wird. Es ist 
freilich auch in Russland gelegentlich der Zar als caput ecdesiae 
bezeichnet worden ^) ; allein offiziell ist dies dahin interpretiert, dass 
der Zar en sa giialiU de souverain clireüen est Je defenseur suj)rcme 
et le guardien des dogmes'^): der Zar hat keine hierarchische Qua- 
lität. Paktisch aber ist die Macht des Zaren in der Kirche 
grösser, als diejenige eines lutherischen smnmtts episcopus je ge- 
wesen ist, und für das Volk hat die Zarenwürde einen religiösen 
Nimbus °). Die Verbindi^ng zwischen Staat und Kirche ist noch 
heute in Russland ebenso eng, wie in den mittelalterlich-christ- 
lichen Reichen: die Kirche ist ganz in den Staat eingebaut. 
Recht sichtbar ist das an der messbaren Würdestellung des 
hohen Klerus: die drei Metropoliten von Kiew, Nowgorod- 
Petersburg und Moskau, deren Diözesen (oderEparchien) „Epar- 
cliien erster Klasse" sind, und der Exarch von Georgien haben 

1) Russisch, lateinisch, französisch ed. PTondini, Paris 1874. 2) Vgl. 
namentlich NN ; auch Leroy-Beaulieu III, 193 ff. 3) NN S. 36. 4) NN 
S. 36. 5) Vgl. Leroy-Beaulieu III, 200. 
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Generalsrang; die „Erzbiscliöfe", d. h. die Inhaber der „Epar- 
chien zweiter Klasse", und diejenigen Inhaber einer Eparchie 
dritter Klasse, welchen der Titel „Erzbischof" persönlich ver- 
liehen ist — „Erzbischof" ist nur noch Titel, der teils an be- 
stimmten Bischofssitzen haftet, teils verliehen wird (vgl. § 27, 2) 
— haben Generallieutenantsrang; die „Bischöfe", d. h. die In- 
haber einer „Eparchie dritter Klasse" haben den Kang eines 
Generalmajors. — Dieser staatskirchliche Charakter der russi- 
schen Kirche rechtfertigt nicht nur, dass man hier von „Sekten" 
redet (vgl. § 16, 3); er ist auch für die Genesis, für die [Erhal- 
tung und für die innere Gestaltung der russischen Sekten ein 
Faktor von entscheidender Bedeutung gewesen: die Sekten- 
zugehörigkeit Hess den seit dem endenden 16. Jahrh. in die Leib- 
eigenschaft hineingestossenen und seit 1649 durch Gesetz in 
ihre Fesseln geschlagenen Bauer das Mass von Freiheit gemessen, 
das allein noch möglich war^). 

3. Die Zahl aller Sektierer in Bussland, der „BaskolniJä" 
(von BasJcöl = Spaltung) wird von der offiziellen Statistik, die 1897 
ca. 4^2 Millionen zählte ^), begreiflicherweise unterschätzt ^). Ein 
guter Teil derselben (vgl. § 36) lebt ja auch äusserlich noch in 
der Kirche. Genaue Zahlen sind überhaupt nicht zu geben. 
Zieht man in Rechnung, dass gelegentlich 1863 zugegeben ist, 
die Ziffer der Baskolniki erreiche 10 ^o der Gesamtbevölkerung 
ßusslands oder ein Sechstel der zur Staatskirche Gehörigen, so 
müsste man mit 13 bis 14 Millionen Easkolniken rechnen. Und 
vielleicht ist auch diese Zahl noch nicht hoch genug gegriffen*). 

4, Unübersehbar wie die Zahl der Raskolniki, sind auf den 
ersten Blick auch ihre Gruppen. In nicht wenigen Darstellungen 
stellt sich der Raskol als ein buntes Wirrsal von Sekten wunder- 
licher Namen und wunderlicher Anschauungen dar. Es ist, irre 
ich nicht, ein Verdienst vornehmlich von Dobrotworski (Pfiz- 
maiee) und von Leroy-Beaulieü, eine Ordnung dieser wirren 
Masse angebahnt zu haben. Hervorhebung der Hauptgruppen, 
nicht aber eine „vollständige" — faktisch doch stets unvollstän- 



1) Vgl. Eck S. 1142f. 2) Nach privater Mitteilung ohne die 

Jedinowerzen 2173000; deren Zahl aber muss (vgl. oben S. 115 Anm. 3) 
auf etwa 2441000 gerechnet sein. 3) Leroy-Beaülieu III, 375 ff.; 

ChW IX, 750 ff. 4) Bei Beockhaüs XIII, 625 ist neben die Zahl eines 

russischen Statistikex's (3 074 000) ein Hinweis auf höhere Zählungen (8, ja 
14 Millionen) gestellt. 
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dige — Katalogisierung der Sekten muss auch hier das Ziel sein. 
— Zu unterscheiden sind, abgesehen von den nicht zahlreichen 
und vom Staate eifrig verfolgten SuhbotniJci (Seibhatleuten) im Sü- 
den, die den Sabbat statt des Sonntags feiern, die Trinitätslehre 
verwerfen und manche äusserliche Gebote des AT. beobachten^), 
3 Hauptklassen : die Altgläubigen (die Starowjerzy), die Gruppen 
der „geistigen Christen" und die evangelischen Sekten. DieSub- 
botniki hängen wohl unfraghch mit den schon 1470 hervorge- 
tretenen judaisierenden Sektierern (vgl. No. 1) zusammen, die 
übrigen Sekten alle sind erst in den letzten 250 Jahren ent- 
standen. 

§ 35. Die Starowjerzy, d. i. Altgläubigen. 

1. Die Hauptmasse der Raskolniken bilden die sog. Staro- 
tojerzy, die Altgläubigen. Sie sind von der russisch- orthodoxen 
Kirche abgezweigt infolge der „Reformation", die im 16. Jahrh. 
in der russischen Kirche angeregt, im 17. Jahrh. zum Abschluss 
gebracht wurde. Diese Reformation aber war eine liturgische. 
In die liturgischen Texte waren im Laufe der handschriftlichen 
üeberlieferung mancherlei Korruptionen und Divergenzen ein- 
gedrungen, und in Anlehnung an übereinstimmende Fehler hatten 
sich illegitime liturgische Sitten festgesetzt. Schon ZarWassilij IV, 
Iwanowitsch (1505—33) Hess durch einen Athosmönch, „Maximus, 
den Griechen" (-|- 1556), eine Prüfung der Texte vornehmen^ — 
die Arbeit trug dem Griechen als einem „ Yerderber der Kirchen- 
texte" seit 1525 eine 26jährige Klosterhaft ein. Iwan IV., der 
Schreckhche (1533 — 84), versuchte vergeblich, die Sache wieder 
aufzunehmen (Konzil zu Moskau 1551); die Texte, die unter ihm 
und seinem Nachfolger, dem letzten Rurik (Feodor I., 1584—98), 
gedruckt wurden, fixierten nur eine fehlerhafte Tradition. Als 
dann Michael I. Romanow (1613—45) durch den Archimandriten 
Dionysius die Revisionsarbeiten abermals in Angriff nehmen Hess 
(1617), wäre diesem das Schicksal des Griechen Maximus nicht er- 
spart geblieben, hätte nicht Theophanes v. Jerusalem (vgl. § 25, 4 a) 
ihm Befreiung aus den Ketten erwirkt. Was die Zaren seit 125 
Jahren vergeblich versucht hatten, setzte dann der energische 
Patriarch Nikon (vgl. § 34, 2) unter Zustimmung mehrerer aus- 
wärtiger orthodoxen Kirchenhäupter, doch nicht ohne gewalt- 



1) Leroy-Beaulieu III, 515 — 518-, Gbhbing S. 19. 
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same Härte, auf Synoden in Moskau (1654. 55. 56) durch. Doch 
brachte ihn die Opposition in ein gespanntes Verhältnis zum 
Zaren Alexej (1645 — 76), er resignierte (1658). Seine Reform 
freilich drang durch: ein von dem Zaren veranlasstes grosses 
Konzil in Moskau, auf dem die Patriarchen von Antiochien und 
Alexandria anwesend, die von Konstantinopel und Jerusalem ver- 
treten waren, exkommunizierte am 13. Mai 1667 alle, welche die 
Nikonischen Verbesserungen nicht annehmen würden, gab aber 
dem Nikon persönlich Unrecht, erklärte ihn für abgesetzt und 
degradierte ihn. 

2. Dieser 13. Mai 1667 war die Geburtsstunde des Raskol. 
Was der 0]pposition an den revidierten Texten unannehmbar 
war, das waren freiHch Dinge, die nur dem Traditionalismus kul- 
tischer Frömmigkeit (vgl. §33, i) bedeutsam erscheinen konnten: 
die revidierten Texte lesen lissuss (T/]aoöc), die alten Issus; im 
Symbol hiess es in den alten Texten „gezeugt, aber nicht ge- 
schaffen", die Revision hatte das aber gestrichen; nach dem Glo- 
ria forderten die revidierten Texte ein dreifaches Hallelujah, 
üblich war ein zweifaches; „orthodox" war, dasKreuz zuschlagen 
mit den drei ersten Fingern [unter Einbiegung der beiden andern], 
„alte" Tradition empfahl, nur den Zeigefinger und Mittelfinger zu 
gebrauchen u. s. w. Dennoch zählten die opponierenden „Alt- 
gläubigen" nach Tausenden ; der Widerwille gegen den landes- 
herrlichen Zwang half den Fanatismus entbinden. Neue Angriffs- 
punkte für stockrussischen Traditionalismus schuf das Eindringen 
westeuropäischer Sitten unter Peter d. Gr. ; die Starowerzen ver- 
abscheuten das Bartscheren, das Rauchen, das Trinken von 
Kaffee und Thee u. dgl. Der Staat hat nach hartem Sträuben 
und vielen Gewaltmassregeln gegen die Starowerzen ihnen vorüber- 
gehend schon im 18. Jahrh. — z. B. zur Zeit der Elisabeth (1741 
bis 1762), Peters III. (Jan. bis Juli 1762) und Katharinas II. 
(1762—96) — faktische Straflosigkeit, erst in neuerer Zeit, 1874, 
1881 und 1884 ein wachsendes Mass von offizieller Duldung und 
politischer Gleichberechtigung zugestanden ^). 

3. Nur ein Bischof hatte sich 1667 dem Raskol ange- 
schlossen, und dieser eine wurde getötet, ehe er andre hatte 
weihen können. Das infolgedessen sehr bald eintretende Aus- 



1) Vgl. Kattenbusch, Konfessionskunde I, 244. Das erste Zugeständnis 
war 1874 die Ermöglichung civiler Eheschliessung. 
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sterben der „altgläubigen" Priester hat schon im 17. Jahrb. eine 
Spaltung der Starowerzen in die priesterlichen Popöw^y und die 
priesterlosen ^e52)qpoz(;^2/ '^^^^ sich gezogen. Die Popöwzy haben 
bis 1846 ihrenKlerus aus übergetretenen, bezw. herübergelockten 
Priestern der Staatskirche rekrutiert; 1846 gewannen sie einen 
bosnischen Bischof; und von Bjelakrinitza, einem Kloster der Bu- 
kowina, aus hat dieser den Popöwzy einen Episkopat zusammen- 
geweiht, dem die Regierung seit 1881 Punktionsfreiheit gegeben 
hat. — Diese Popöwzy sind von Haus aus nur Schismatiker. Lokal 
nur waren zunächst ihre einzelnen Gruppen zu unterscheiden: 
die Gemeinden von Kershenetz (Gouv. Nischnij Nowgorod); 
die Gemeinden im Lande der donischen und kubanischen Ko- 
saken (im Nordosten des Asowschen Meeres) •, die nach der Insel 
Wjetka im Flusse Sosh (Gouv. Mohilew) genannten, zu besonders 
grossem Ansehen gelangten, aber 1764 zumeist aufgelösten Ge- 
meinden am Flusse Sosh-, die von dort aus mit Erlaubnis der 
Kaiserin Katharina IL in und bei Starodub (Gouv. Tscherni- 
gow) begründeten Gemeinden; die Gemeinden am Irgis (Gouv. 
Saratow); die seit 1771 um den „Friedhof von Ragosh" von 
Wjetka aus begründeten Gemeinden u. a. kleinere Gruppen. 
Doch haben, zumal an den grössern Centren (bei den Wjetka- 
gemeinden, und denen von Starodub) auch Lehrfragen und litur- 
gische Diiferenzen — die Frage, ob das nicht von einem Bischof 
geweihte [j.öpov brauchbar sei, ob die übertretenden Priester neu 
zu salben seien u. dgl. — zu eigentlichen Spaltungen, zu neuen 
priesterlichen Sekten geführt. So entstanden die Diakoniten und 
die Anhänger des Epiphanius, die Tschernobohsche und die Sus- 
lowsche Lehre, die Feremasan,ei/ (die Neu-Salbenden) u. a. ^) Im 
grossen und ganzen aber sind die Popöwzy ihrer Art nach ein- 
heitlicher geblieben als andre grosse Gruppen des Raskol. 

4. Ein kleiner Teil der Popöwzy hat im Jahre 1800, ehe in 
der Sekte bischöfliche Priesterweihen wieder möglich wurden, 
um der Kalamität der Priesternot zu entgehen, eine Art Union 
mit der Staatskirche geschlossen : sie lassen sich ihre Priester 
von der Staatskirche geben und haben dafür und für andre Lo- 
yalitätversicherungen erlangt, dass das Verdammungsurteil gegen 
die Benutzer der alten Ritualien ihnen gegenüber ausser Kraft 
gesetzt, staatliche Anerkennung ihnen gewährt wurde. Sie haben 



1) Vgl. vGerbel S. 57 f.; Gehring S. 72, 74, 80, 81, 83. 
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bei dieser Gelegenheit auf Vorschlag des die Verhandlungen mit 
ihnen führenden Metropoliten Piaton (vgl. § 26, 5) den Namen 
der Starowjerzy mit dem derJeäinoivjer^y, der „Gleichgläubigen", 
linierten, vertauscht. 

5 a. Ein viel bunteres, in seinen Einzelgestalten schlechthin 
unübersehbares Bild bietet sich dar, wenn man von den Popöwzy 
zu den Bespopöiüsy sich wendet. Hier ist das Priestertum ganz 
aufgegeben worden. Die „Vorleser" und „Aeltesten", die in den 
meisten Gruppen sich finden oder sich fanden — denn manche 
Gruppen sind ausgestorben — , haben durchaus keinen priester- 
lichen Charakter; und das Mönchtum, das beibehalten wurde, ist 
geworden, was es einst war: eine freie, in keiner Hinsicht klerikale 
Darstellungsform des vollkommnen Christentums ; ja die Grenze 
zwischen dem Mönchtum und der Welt hat sich bei der Stellung 
vieler Bespopöwzy zur Ehe z. T. völlig verwischt. Denn mit dem 
Priestertum ist bei den Bespopöwzy auch die Verwaltung der 
„Sakramente" hingefallen. Die Taufe ist, verschiedenartig modi- 
fiziert, allerdings beibehalten. Auch eine Beichte vor einander, 
vor den Aeltesten oder vor den Bildern wurde und wird geübt. 
Hie und da findet sich auch ein Surrogat des Abendmahls: die 
bis ins 17. Jahrh. zurückgehenden, vegetarisch lebenden Kapi- 
tänen spenden es unter Verteilung von Rosinen. Das Chrisma 
und die Krankenölung aber wurden unmöglich, weil geweihtes 
Oel fehlte; die Priesterweihe fiel selbstverständlich. An die Stelle 
der kirchlichen Eheschliessung ist in einigen Gruppen eine 
patriarchalische Zusammengebung der Nupturienten, ein Gelöb- 
nis vor den Bildern oder dgl. getreten; andre haben einrevozier- 
bares Konkubinat oder gar die „freie Liebe" religiös legitimiert; 
wieder andren ist bei arger sittlicher Laxheit inbezug auf sexuelle 
Dinge das ehelose Leben das Ideal. Diese Stellung der Bespo- 
pöwzy zur Ehe ist die eine Ursache neuer Spaltungen und — 
staatlicher Gewaltmassregeln gegen die Sektierer gewesen. Eine 
andre Ursache für beides war die verschiedenartige Ausprägung 
des Gegensatzes zu dem seit Nikon „unter Einfluss des Teufels 
geratenen" Staat. Die Regierung empfand diesen Gegensatz fast 
stets. Doch haben mehrere Gruppen der Bespopöwzy die Für- 
bitte für den Zaren beibehalten; andre haben dem „ Antichristen- 
tum" des Staates gegenüber jeden Schein einer Huldigung 
verabscheut, und z. T. hatte und hat revolutionäre Gesinnung 
unter diesen Sektierern einen Herd. — Eine Entwicklungs- 
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geschiclite der „priesterlosen" Starowerzen vermag selbst russi- 
sche Forschung schwerlich zu geben, nicht einmal inbezug auf 
die äussere Geschichte der Filiationen^ geschweige denn inbezug 
auf die Abwandlung der rehgiösen Ideen. Doch wird es richtig 
sein, was Leroy-Beaulieu hervorhebt, dass die Bespopöwzy ur- 
sprüngHch alle den Traditionen orthodoxer Frömmigkeit mit all 
ihrem Aberglauben (Bildern, Kreuzen u. s. w.) treu geblieben seien, 
und dass erst neuerdings „rationalistische" Gedanken in diesen 
Kreisen Wurzel gefasst hätten. Andrerseits ist aber auch das 
zweifellos, dass die Grenzen zwischen den priesterlosen Starowerzen 
und den z. T. aus ihren Kreisen sich rekrutierenden Sekten der 
„geistigen Christen" (§ 36) schon seit den ersten Zeiten des 
Schismas fliessende gewesen sind. 

5 b. Als die bedeutendsten Gruppen der altern Geschichte 
der Bespopöwzy sind die Fomorsy oder Danieliten und die Tlieodo- 
sianer zu nennen. Erstere, eine relativ gemässigte Gruppe mit 
Fürbitte für den „Zaren" und patriarchahscher Ehe, eine Mutter- 
gruppe für viele andre, sammelte sich um die klösterlichen Nieder- 
lassungen, die Daniel Wikulitsch 1694 in der Gegend des Flusses 
Wyg zwischen Onega-See und dem Weissen Meere begründete ^). 
Ihre Blütezeit haben diese Pomorzy längst hinter sich. — 
[Jnter ihren Tochtersekten hat die von einem Danieliten-Mönch 
Philipp seit 1739 gesammelte Gemeinschaft der FMUpponen sich 
durch ihren Fanatismus ausgezeichnet: sie beteten nicht für den 
Zaren und empfahlen Selbstverbrennung. Eifrigst verfolgt, haben 
sie zu einem Teile — denn sie existieren auch noch in ßussland — 
nach Finland, Litauen, Polen und Preussen sich geflüchtet. In 
Ostpreussen (Kr. Sensburg) soll es noch heute 800 Philipponen 
geben ^); eine andre Kolonie existiert unter dem Namen der 
Li/ppowaner in der Bukowina^). — Die Theodosianer, die sich von 
den Pomorzy ursprünglich, durdi Ablehnung der Fürbitte für den 
Zaren unterschieden — jetzt sind sie loyaler '^) — und keine „Ehe- 
schliessung" haben, sammelten sich im ersten Menschenalter des 
Schismas um einen ehemaligen Psaltisten Fedossei (Theodosius) 
Wassiljew (-|- 1711) und wurden seit dem Beginn des 18. Jahrb. 
durch die Zahl ihrer hin und her zerstreuten Anhänger, seit 1771 



1) Dalier der Name ,; Wygoresia" für die Gremeinschaft dieser Siede- 
leien, und der Name „Fomorsy" = die „nach dem Meere zu Wohnenden". 
2) Beockhaüs XIII, 92. 3) Brockhaus XI, 204; DDan, Die Lippowaner 

in der Bukowina, Czernowitz 1890, 4) Leroy-Bkaulied III, 436. 

Grundriss IV. iv. Loofs, Symbolik I. jg 
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dadurch einflussreich, dass die von dem zur Sekte gehörigen 
Kaufmann Kowylin zunächst zur Pflege und zur Bestattung von 
Pestkranken in Moskau begründeten klösterlichen Wohlthätig- 
keitsanstalten, der sog. „Friedhof von Preobrashensk", dank den 
Reichtümern, die sich hier sammelten, und den Privilegien, die 
er erhielt, ein Centrum nicht nur für alle Theodosianer, sondern 
in gewisser Weise für alle Bespopöwzy wurde. Erst 1853 ist der 
„Friedhof von Preobrashensk" unter Aufhebung seiner Privilegien 
den kompetenten Behörden unterstellt. — Eine Abzweigung von 
den Theodosianern sind die Monintsy, welche bei sich die Ehe 
rehabilitiert haben; daher: Novojeny, d. i. Neuverheiratete. — 
Dass auch bis in die neueste Zeit der alte Fanatismus Anhänger 
hat, beweisen die im endenden 18. Jahrh, entstandenen Strannllcl 
oder J5y"e(/i6W«/(„ Wanderer "oder „Läufer"): die Mitgheder erster 
Sorte lösen jeden Zusammenhang mit der staatlichen Ordnung, 
sie ziehen umher in steter „Flucht vor dem Antichrist", doch 
haben sie, wie einst Waldenser und Katharer, eine äusserlich 
in der orthodoxen Kirche sich verHerende Schar ansässiger 
Freunde^). Nicht minder beweisen es die angeblich „atheisti- 
schen" (?) „Schweiger" {MoUschälmld) in Bessarabien, an der 
untern Wolga und in Sibirien: noch 1873 haben Anhänger dieser 
Sekte, ohne ein Wort zu sagen, sich deportieren lassen. Ein Ein- 
dringen rationalistischer Gedanken in die Kreise der Starowerzen 
(vgl. 5 a a. E.) ist bei diesen Moltschalniki unverkennbar. Weitere 
Zeugen für diese Thatsache sind die Nietoiv^ij („Neinsager"), die 
hier auf Erden nichts Heiliges anerkennen, keinen Kultus, keine 
Bilder haben, und die erst nach 1837 entstandenen Nemoliald 
(d. i. Nichtbetenden), die alle Bräuche und Formen äusserer 
Frömmigkeit verwerfen^). 

§ 36. Die Gruppen der „geistigen Christen" in Russland. 

1. Noch ehe das Schisma der Starowerzen perfekt wurde 
(1667), doch zweifellos in Zusammenhang mit der durch die litur- 
gischen Eeformpläne (§ 35, i) hervorgerufenen Erregung und dem 
durch sie gezeitigten Gegensatz „frommer" Kreise zu der herr- 
schenden Kirche, hat in Russland auch die Geschichte derjenigen 
Sekten begonnen, die als „irrgläubige" von den „altgläubigen" 



1) Vgl. Eck, OhW V, 1143f.; Gehiung S. 112. 2) Leroy-Beau- 

LiEU III, 450 f. ; Gehring S. 172, 173, 203. 
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iinterschieden werden und als Gemeinschaften „geistiger Christen" 
«ich selbst sowohl zu den Orthodoxen als zu den Starowerzen, 
<lie beide die Aeusserlichkeiten des Kultus betonen, in einem 
•Gegensätze wissen. Doch sind diese Sekten schwerlich rein russi- 
schen Ursprungs. Es ist aber noch nicht aufgehellt, ob es von 
Anfang an Einflüsse der Schwarmgeisterei des Westens waren, 
"die hier, vermittelt, mit eingewirkt haben, oder ob — was unwahr- 
scheinlicher sein wird — Zusammenhänge mit trümmerhaften 
Traditionen orientalischer Häresieen vorliegen. Jedenfalls ist 
all diesen Sekten gemeinsam, dass sie den äusserlichen Gottes- 
dienst der Kirche und ihr Priestertum, z. T. ohne sich ihm ganz 
.zu entziehen, verwerfen, dagegen die durch den hl. Geist ver- 
mittelte Gemeinschaft, ja Einheit der Gläubigen mit Christo, in 
-„schwärmerischer" Weise betonen. Die Zahl der Gruppen und 
JSfamen, wenn auch nicht der Mitglieder, ist bei diesen „geistigen 
Christen" nicht minder gross als bei den Bespopöwzy, doch lassen 
nach DOBROTWOKSKi ^) alle Sekten geistiger Christen sich zu- 
rückführen auf die 4 Hauptgruppen der CUysty, der Skop^ij, der 
jDuclioborsy und der Möloliciny. Bei den beiden erstem Gruppen 
verbindet sich der Mystizismus mit excentrischer Schwärmerei, 
bei den beiden letztern mit rationalisierender Aufklärung. 

2 a. Die älteste dieser Gruppen sind die GUysten („Geissler") 
■oder Gottesmenschen. Ueber sie wie über die Skopzen (vgl. 2b) 
liat man jetzt zuverlässige Quellen in den von Dobrotwoeski 
gesammelten Liedern dieser Sekten, in Vernehmungs-Protokollen 
und einigen andern Dokumenten, die Dobrotworski benutzt und 
z. T. mitgeteilt hat. Der Begründer der Sekte ist ein Bauer 
DanilaFilipow. Nach derUeberlieferung derChlysten ist im Jahre 
1645 auf einem Berge im Amtsbezirke Starodub (vgl. § 35, 3) 
Gott, der Vater, selbst aufs neue herabgekoramen auf die Erde 
imd hat sich sichtbar gemacht in dem reinen Leibe dieses Bauern. 
Die Lehre dieses neuen „Zebaoth" ist von seinen Anhängern in 
12 Sätzen, die noch heute tradiert werden, zusammengefasst^), 
Neben der neuen Offenbarung Gottes, dem Glauben an den hl. 
Geist, dem Gebot der Geheimhaltung und selbstverständlichen 
-sittlichen Vorschriften betonen diese Sätze auch die Forderung 
.„nichts Berauschendes zu trinken und nicht die fleischliche Sünde 



1) Dobrotworski-Pfizmaier 1884 S. 145 f. 2) Dobrotworski- 
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zu begehen", bezw. nicht zu heiraten, oder in der Ehe ehelos zu 
leben. Ein Hauptgehülfe Eilipows wurde seit 1649 der Bauer 
Iwan Suslow. Nach Chlystenglauben hat ihm Filipow seine Gött- 
lichkeit mitgeteilt und ihn zu seinem geliebten Sohne Christum 
erklärt. Mit den 12 Aposteln, die er sich wählte, predigte dann 
Christus-Suslow mit solchem Erfolge, dass der Zar eingriü": die 
Chlysten feiern noch heute „den Tag der vierzig Märtyrer", an 
dem Suslow und die genannte Zahl seiner Anhänger ausge- 
peitscht wurden. Suslow, so ist Chlystentradition, sei am Leben 
geblieben, danach zweimal gekreuzigt, aber auch zweimal auf- 
erstanden. 1672 zum drittenmale gefangen gesetzt, sei er durch 
die Amnestie bei Geburt Peters d. Gr. befreit und habe dann in 
Ruhe 30 Jahre in Moskau gewirkt, dort auch den Filipow ala 
seinen Gast eineZeit lang bei sich beherbergt. 1700 sei Filipow gen 
Himmel gefahren, Suslow nach Jahren der Flucht vor erneuten 
Verfolgungen 1716 gestorben, dann aber erhoben in die Herr- 
lichkeit seines Vaters. Noch vor seinem Tode hatte er einem 
gewissen Prokopi Lupkin (f 1732) seinen Christustitel vermacht,, 
nach diesem wird ein Andrei Petrow, weiter der 1762 von seiner 
Gemahlin entthronte Peter III. als Christus angesehen; und be- 
sonders eifrige Prophetinnen der Anfangsjahrzehnte werden als. 
„Gottesmutter" prädiziert. Ja es scheint, als ob diese hohen 
Titel noch heute für ausgezeichnete „Propheten" und „Pro- 
phetinnen" gebraucht werden. Doch ist Suslow der Christus 
xar' s^o)(7]v: ihn erwartet man als den Erlöser, der aus Irkutsk 
kommt „zum schrecklichen Gericht"^). — Je zweifelloser es ist,, 
dass diese ebenso blasphemische wie geschmacklose Legende für 
die Frömmigkeit der Chlysten wirklich eine Rolle spielt; je weniger 
Erbauhches die gottesdienstlichen Versammlungen (die „Besor- 
gungen") der Lokalgemeinden („Schiffe"), auch ganz abgesehen 
von den Anklagen auf unzüchtige Ausartung derselben, nach- 
nüchternem christlichem Urteil haben — „Propheten" und „Pro- 
phetinnen" leiten sie, geben Ermahnungen und Offenbarungen,, 
und teilen das Abendmahl aus mit Brot und Wasser oder Kwass, 
die Gläubigen führen mit ihnen, z. T. unter Selbstgeisselung und 
unter Absingung heiliger Lieder, Tänze auf, die auch sie z. T. zu 
inspiriertem Reden begeistern — : desto fraghcher könnte es sein^. 
ob hier überhaupt noch von christlicher Frömmigkeit zu reden. 



1) Dobrotworski-Pfizmaier 1884 S. 169, 188, 190. 
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ist. Allein die Chlystenlieder zeigen neben vielen Abgeschmackt- 
heiten dennoch auch Spuren wirklich christlichen Empfindens^). 

2 b. Yon den Chlysten haben sich seit der Mitte des 18. Jahrh. 
die Sliopsen („Selbstverstümmler") abgezweigt. Sexuelle Aus- 
schreitungen bei den Chlysten weckten den prophetischen Un- 
willen des Bauern Seliwänow. Seliwänow trat als Christus auf 
und begann, wörtliche Befolgung von Mt 19 12 als das Kenn- 
zeichen der Vollkommenheit zu predigen. Von den Chlysten an- 
gezeigt, ward Seliwänow 1774 nach Irkutsk verbannt. Hier 
begann er sich für den Zar Peter III. (vgl. 2a) auszugeben. Nach 
derThronbesteigungPauls 1.(1 796 — 1801);desSohnesPetersni., 
wurde er deshalb zurückgerufen und vor den Kaiser geführt. 
Doch steckte ihn dieser dann als Wahnsinnigen in eine Anstalt. 
Befreit, hat er längere Jahre in Petersburg ungehindert gewirkt, 
bis er 1820 nach Suzdal in ein Kloster geschickt ward. Dort ist 
er 1832 gestorben. Doch glauben die Skopzen, dass er in Ir- 
kutsk sich verborgen halte und von dort in Herrlichkeit zu dem 
schrecklichen Gerichte kommen werde. Neben diesen Besonder- 
heiten ihrer Legende unterscheidet die Skopzen von den ihnen 
eng verwandten Chlysten die Praxis der Selbstverstümmlung, die 
sie an Gläubigen beider Geschlechter, zumeist aber erst, wenn 
sie Väter und Mütter geworden sind, vornehmen. — Die Skopzen 
sind die eifrigst verfolgten Sektierer: 1839 — 71 wurden 5444 ge- 
richtlich ermittelt, 1858 z. B. sind 163 Männer und 13 Weiber 
wegen Kastration nach Sibirien geschickt, und seit 1869 führten 
Entdeckungen zur Verschärfung des Verfolgungszustandes. 
Dennoch sind die Skopzen, die wie die Chlysten äusserlich sich zur 
Staatskirche oder einer andern geduldeten Konfession halten, 
noch heute zahlreicher, als man bei der ekelhaften Widernatür- 
lichkeit ihres Heiligkeitsideals ^) für möglich hält. 

3a. Die in relati.v geringer Zahl, namentlich in Südruss- 
land verbreiteten, erst um die Mitte des 18. Jahrb. ent- 
standenen und ein Menschenalter später von dem Bauern und 
ehemaligen Korporal Iwan Kapustin mit dem Terrorismus eines 



1) Vgl. z.B. Dobuotworski-Pfizmaieb 1885 S, 229: Sein Blut für 
ims fliesst, Kraft, Festigkeit es tms giebt; er für unsere Sünden dem Vater 
mit dem Tod hescüüte, hiermit er tms erlöste, mit seinem Vater versöhnte. 
Wir durch dich, tmser Hirt, rechtfertigen uns und' durch deinen Geist, den 
heiligen, reinigen tms u. s. w. 2) Vgl. die vor § 34 angeführten „Unter- 

suchungen" von Pklikan-Iwanoff. 
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Jan von Leyden zusammengeschlossenen und geleiteten DucJio- 
honsen („Streiter des Geistes") sind unter den russischen Sekten 
neben den in § 37 zu erwähnenden diejenigen, die von den 
Traditionen der orthodoxen Kirche sich am weitesten entfernt 
haben. Ihr pantheistisches Spiritualisieren der Lehrtradition 
und manche auch bei den Molokanen vorhandne Besonderheiten 
ihrer sittlichen Anschauungen (Verwerfung des Eides und de& 
Schwertgebrauchs) — beides weist vielleicht auf anabaptistische 
Einflüsse hin^). Doch ist der Ursprung der Sekte noch ganz dunkeL 
Ihr mystischer Rationalismus kritisiert nicht nur, wie der der Mo- 
lokanen, allen äussern Gottesdienst, Bilderverehrung u.s.w. ^) — 
selbst die Inkarnationslehre wird von diesen zumeist, aber nicht 
ausschliesslich aus Bauern bestehenden Sektierern pantheistisch 
umgebogen, und die Auferstehung wird zu gunsten einer Art von 
Seelenwanderung geleugnet^). — Die Autorität der Schrift rückt 
gegenüber der innern Offenbarung auf die zweite Stufe. Schrift- 
lektüre, Beten des Vaterunsers und Gesang der Psalmen und 
Lieder, welche ihr „Buch des Lebens" enthält, füllt ihre Er- 
bauungsversammlungen aus. Neuerdings, seit Herbst 1898, sind 
mit Erlaubnis der Regierung, pekuniär unterstützt von dem in- 
zwischen (1900) von der orthodoxen Kirche exkommunizierten 
Grafen Leo Tolstoi (vgl. § 37,4) und amerikanischen Quäkern, 
viele Duchoborzen ausgewandert : 1200 sind in Cypern angesiedelt, 
einer weit grössern Zahl (angeblich 10000) sind Wohnsitze in 
Canada vermittelt^). 

3b. Zahlreicher sind die um 1765 zuerst nachgewiesenen, 
vielleicht nicht von den Duchoborzen abgezweigten, doch jeden- 
falls genetisch mit ihnen oder ihren Ahnen zusammengehörigen 
Mololcanen. Ihr Name Molokanen, d. i. „Milchesser", istihnen wohl 
vom Volke gegeben, weil sie, wie andre Sektierer, auch in der 
Fastenzeit Milch zu geniessen sich nicht scheuen-, sie selbst 
nennen sich die „wahrhaft geistlichen Christen". Der schon in 
dieser Selbstbezeichnung sich zeigende Spiritualismus hat auch 
hier einen rationalisierenden Zug. Die Molokanen haben keine 
Sakramente. Die rechte Taufe ist die durch das „lebendige 
Wasser" des Wortes geschehende 5 die wahre Gemeinschaft des 



1) Nötig ist die Annahme bei der Herrschaft des mönchischen Lebens- 
ideals in der orthodoxen Kirche nicht. 2) Vgl. das „Bekenntnis" bei 
Oehring S. 195 ft'. 3) Vgl. Gehring S. 200f. 4) Vgl. ChchW 1899 
S. 84 f. 
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Leibes und Blutes Christi ist das Lesen und Bedenken des Wortes; 
man beichtet Gott oder einem Bruder; die Ehe segnen die Eltern 
ein. Ihre Schriftauslegung geht davon aus, dass der Buchstabe 
töte. Die Trinitätslehre weicht so unitarischem Denken ; die Ge- 
schichtlichkeit der evangelischen Berichte wird zu etwas Neben- 
sächlichem. Doch halten sie die Schrift hoch, wollen nur auf ihr 
fassen und sind stolz, die ursprüngliche Lehre Christi zu vertreten. 
Ihre presbyterial verfassten lokalen Gruppen — Molokanen von 
Tanibow, von Wladimir, vom Don u. a. — stellen zugleich ver- 
schiedene Schattierungen ihrer durch den Spiritualismus in 
flüssigem Zustande gehaltenen Lehrmeinungen dar. 

§ 37. Die evangelischen Sekten der russischen 

Staatskirche. 

Vgl. ausser der vor § 34 genannten Littei'atur, bei welcher Eck, Der 
Stundismus (OhW 1891) schon genannt ist, HDalton, Evangelische Strö- 
mungen in der russischen Kirche der Gegenw^art (Zeitfragen des christl. 
Volkslebens VI, 5). Heilbronn 1881. — HDalton, Der Stundismus in Russ- 
land, Studien und Erinnerungen. Gütersloh 1896. 

1. Sehr viel andersartig als der in den Zeiten der Leibeigen- 
schaft aus liturgischen Kämpfen hervorgewachsene, vornehmlich 
unter den Grossrussen verbreitete alteRaskol (§§35 u. 36), ist der 
neue Raskol der evangelischen Sekten, Unter den Kleinrussen ist 
die Bewegung, um die es sich hier handelt, entstanden; die Auf- 
hebung der Leibeigenschaft (1861) hat sie gefördert; und höhere 
Fragen als liturgische sind ihr Ausgangspunkt gewesen. Die 
übrigen Raskolniken sind ihrer Art nach wilde Schösslinge der 
orthodoxen Kirche; die Bewegung, von der nun zu sprechen ist, 
setzt den Protestantismus, in ihrer weitern Entwicklung auch den 
Baptismus und Methodismus voraus. Viel weiter unten, im letzten; 
Buche, wäre deshalb der Ort für die Behandlung der hier zur 
Besprechung kommenden Sekten, wären sie schon abgrenzbare 
„Kirchengemeinschaften" und nicht vielmehr zur Zeit nur: nicht 
geduldete „Sekten der russischen Staatskirche". Weil sie daher 
als konfessionelle Bildungen noch in einemZustande des Werdens 
sind, so kommen sie hier bei dem Mutterboden zur Sprache. 
Denn dessen Eigenart ist für ihr So-sein noch heute ebenso be- 
stimmend als die modernen Einflüsse, denen sie ihre Entstehung 
verdanken. 

2. Die .ßt'imda", die „stundistische" Bewegung, um die es 
sich hier vornehmlich handelt, ist im ersten Jahrzehnt ihres Da- 
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seins (1861 — 71) eine rein innerkirchliche gewesen. Südrussi- 
sche Bauern, die bei den deutschen (schwäbischen und pfälzischen) 
Kolonisten jener Gegenden die „Stunden", von Laien geleitete 
Erbauungsversammlungen, wie sie noch heute in Württemberg 
in kirchfreier Zeit des Sonntags gehalten werden, kennen gelernt 
hatten, begannen, da sie von den hier immer wiederkehrenden 
Begriifen „Sünde", „Bekehrung", „Heiligung" lebendige Vor- 
stellung gewannen und die sittliche und soziale Ueberlegenheit 
der deutschen Bauern wie ein Yorbild für ihre unselbständige 
Freiheit würdigten, solche Stunden auch in ihrem Kreise und 
in ihrer Si^rache zu halten. Hatten doch die von den Bibelgesell- 
schaften verbreiteten Bibeln — trotz der Aufhebung der russi- 
schen Bibelgesellschaft (1826) — hie und da einen deutschen 
Vorbildern folgenden Leser gefunden, und seit dem Regierungs- 
antritt Alexanders H. (1855) war die Bibelverbreitung so gut wie 
ungehemmt gewesen! Ein Dörfchen im Kreise Odessa, Osnowa, 
war der Herd der Bewegung, zwei einfache Tagelöhner, Onist- 
shenko und Ratushnij, ihre anfänglich am meisten hervortretenden 
Führer. Man wollte in der Kirche bleibend — das Kirchengebäude 
ist oft viele Meilen weit von diesen südrussischen Dörfern ent- 
fernt — , sich gegenseitig fördern, wie die Deutschen es thaten. 
Und man förderte sich auch: Trunk und Liederlichkeit erhielten 
eine Gegenwirkung; Fleiss, Wirtschaftlichkeit und Wohlstand 
hoben sich. Allein je mehr die Bewegung in ihrem weitern Vor- 
dringen an Selbstbewusstsein gewann, desto deutlicher begann 
man einen Gegensatz zu dem rohen Bilderdienst zu empfinden, 
den die unwissenden Popen kultivierten. Auch die Verhaftungen, 
die seit 1867 vorkamen, und die Freiheitsstrafen für den Besuch 
der Gebetsversammlungen änderten zunächst den innerkirchlichen 
Charakter der Bewegung nicht, förderten aber ihre Ausbreitung. 
3. Entscheidend wurde hier das Eingreifen der von Deutsch- 
land, und zwar von Hamburg aus kommenden Baptisten. Sie ge- 
wannen, wie unter den deutschen Pietisten, so auch unter den 
russischen Stundisten Anhang. Schon 1871 Hess Michail Ra- 
tushnij sich die Wiedertaufe geben. Die vom Baptismus Ge- 
wonnenen schieden nun formell — der Baptismus galt als staat- 
lich geduldete Sekte — aus der orthodoxen Kirche aus. Die 
Mehrzahl der altern Stundistengruppen scheint Ratushnij gefolgt 
zu sein (vgl, 4). Für die übrigen ward ihr Vorgehen ein Antrieb, 
auch ihrerseits selbständige Gemeindebildungen anzustreben. 
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Etwa gleichzeitig begann die ßegierimg energischer zuzugreifen. 
Doch in den Tagen Alexanders II. (-|- 1881) diente das leichte 
Martyrium gerichtlicher Verhandlungen und geringerer Gefäng- 
nisstrafen nur der Propaganda^). Und die günstige Lage der 
Stundisten wurde noch gefördert dadurch, dass eine von dem 
englischen Lord üadstock in den Petersburger Salons in metho- 
distischem Geiste angefachte und unterhaltene Bewegung ihr ent- 
gegenkam: aus Petersburg erhielten die Stundisten Traktate 
u. s. w. Ja 1883 gelang es dem rührigen, von Lord Radstock 
bekehrten Oberst Paschkow, Abgeordnete der bäurischen Stun- 
disten mit Bekehrten des Adels in Petersburg zu einer Konferenz 
zu vereinigen. Ein Zusammenschluss aller scheiterte an den bap- 
tistischen Stundisten; die nicht-baptistischen Stundisten und die 
Paschkowiten(oderPaschkowianer)fanden in gemeinsamer Abend- 
mahlsfeier sich zusammen. Wenig später wurde Paschkow aus 
Petersburg, 1884 aus dem Reiche verbannt; Alexanders III. or- 
thodoxes Regiment begann dann schwer auch auf den südrussischen 
Stundisten zu lasten. Doch hat die Verfolgung die Ausbreitung 
der Stundisten nicht hindern können. Zerstreut über ganz Russ- 
land hin, mögen sie an 2 Millionen zählen. 

4. Der offizielle Rapport des Oberprokureurs des hl. Synod 
unterschied 1893^) unter den vom Protestantismus angeregten 
Sekten: Baptisten, Altstundisten (d. i. baptistische Stundisten), 
Jungstundisten (nicht baptistische Stundisten) und Paschko wianer •, 
Jungstundismus und Paschkowismus hätten nach Lehre und 
Kultus als eine Sekte zu gelten, ebenso Altstundismus und Bap- 
tismus. Die Richtigkeit dieses Urteils vorausgesetzt^), ist unter 
Betonung der russischen Färbung, die auch die Altstundisten be- 
halten haben, inbezug auf diese zu einem einheithchen Ganzen 
zusammengeschlossenen baptistischen Stundisten*) auf einen spä- 
tem Paragraphen zu verweisen. Den Jungstundisten und Pasch- 
kowianern fehlt ein derartiger konfessioneller Zusammenschluss, 
und infolge dessen ist auch, ganz abgesehen von den bleibenden 
Verschiedenheiten zwischen den bäurischen Stundisten und denen 
der Salons, von Uniformität bei ihnen noch weniger zu reden, als 
bei den Altstundisten. Sie haben, soweit sie organisiert sind, 
Laien-Aelteste an der Spitze ihrer Lokalgemeinden, einen aus 



1) ChW V, 1183. 2) Vgl. AELKZ 1894 col. 131. 3) Vgl. 

übrigens Dalton, Stuudismus S. 30. 4) Vgl. Daltox a. a. 0. S. 29. 
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der „Stunde" hervorgewachsenen Kultus mit Schriftlektüre, 
Schriftauslegung und Gemeindegesang und vertreten in ihrer 
Lehre die Grundgedanken eines evangelischen Pietismus — so- 
weit der russische Bauer im stände ist, sie zu verstehen, und so- 
weit nicht russische Sektentraditionen (z. B. die der Molokanen) 
einwirken. Hie und da finden sich, wohl infolge derartiger Sekten- 
einwirkungen, christologische Gedanken, welche die Gleichheit 
Christi mit seinen Brüdern zu gunsten seiner Vorbildlichkeit in 
einer Weise betonen, die mit dem alten christologischen Dogma 
sich nicht verträgt^). In andern stundistischen Kreisen sind die 
Gedanken Leo Tolstois^), die man als eine pietistisch- biblische 
und pessimistisch-sozialistische Zustutzung dessen bezeichnen 
kann, was an wirklich christlichen Gedanken in den ethischen 
Traditionen der orthodoxen Kirche lebt, auf fruchtbaren Boden 
gefallen. Soziale Wünsche und Träume verbinden sich mannig- 
fach mit den religiösen Gedanken und Hoffnungen der Stundisten. 
Die Bewegung erinnert hierdurch, wie durch ihre Rechtslage und 
ihre konfessionelle ünfertigkeit, an die anabaptistisch gefärbte 
Volksbewegung in den Anfangszeiten der deutschen Reformation. 
Ihr schliessliches Resultat kann noch niemand erraten. 



1) OhW V, 1164. 2) Vgl. FScHROEDER, Der Tolstoismus. Autoris. 

Uebersetzung aus dem Französischen, Dresden [1894], und über Tolstoi im 
allgemeinen EZabel, L. N. Tolstoi. Leipzig, Berlin u. Wien 1901. 
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Zweites Buch. 

Der abendländische Katholizismus. 

Magnum Bullarium Romanum a beato Leone Magno . . . opus absolu- 
tissimum Laertii Oherubini a D. Angeld Maria Cherübino . . . ac taadem 
eorum cura et studio, qui recentiorum pontificum constitutiones . . . colle- 
gerunt, illustratum et auctum, editio novissima Luxemburg 1727 8 tom. (bis 
Bened. XIII) nebst den Ergänzungsbänden IX — XIX (bis Benedict XIV.) 
Luxemburg 1730 — 58 (in den Anmei'k, : „Bull."). — Bullarii Romani con- 
tinuatio, summorum pontificum Olementis XIII., Olenientis XIV., Pii VI., 
PiiVIL, LeonisXII. et Pii VIII. constitutiones etc. complectens, quas colle- 
git ABarberi Rom 1835 — 56, 18 tom. mit Fortsetzung für die ersten vier 
Jahre Gregors XVI. (tom XIX), Rom 1857 (in den Anmerk.: „Bull, cont."); 
vgl. über andre dem Verf. nicht zugängliche Bullarien KL^ II, 1479 ff. — 
Danz s. S. 70 Anm. 1. — Denzinger (in den Anmerk.: D.) s. § 42, 2 c. — 
HHiiRTER, Nomenciator litterarius recentioris theologiae catholicae, theo- 
logos exhibens, qui inde a concilio Tridentino floruerunt, 3 Bde., ed. altera. 
Innsbruck 1892 — 95. — Kirchenlexikon oder Encyklopädie der katholischen 
Theologie und ihrer Hülfs Wissenschaften, herausg. von HJWetzer und 
BWelte, 12 Bde. Freiburg i. B., 1847—56 (KL), 2. Aufl. begonnen von 
JHergenröther, fortgesetzt von FKaulen, 12 Bde. Freiburg 1882 — 1901. 

Erster Abschnitt. 

GescMclitliche Einleitung. 

§ 38. Die Entwicklung des konfessionellen Charakters 

des abendländischen Katholizismus bis zum Beginn 

des 14. Jahrhunderts. 

1. Früher noch als im Osten (vgl. § 23), war im Westen 
mit dem römischen Reiche auch die ßeichskirche in Trümmer 
gegangen (410 — 86). Aber w^ährend im Osten die vom Keiche 
und von der Reichskirche in den christologischen Kämpfen ab- 
splitternden Provinzen bereits zu litterarischer Selbständigkeit 
erstarkten Nationalitäten zufielen, deren Sonderleben die Tren- 
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nung jener Grebiete von der griechisch-orthodoxen Kirche un- 
widerruflich machte (vgl. §§ 19—22), hat im Occident die latei- 
nisch-römische Kultur, obgleich sie hineingezogen wurde in den 
Verfall, den Zusammenbruch des Reiches überdauert, — auch bei 
denjenigen germanischen Völkern, die dem Arianismus sich an- 
geschlossen hatten. Da nun mit der lateinischen Kultur auch die 
orthodoxe lateinische Kirche im ganzen alten Reichsgebiet Be- 
stand behielt, wenn auch einen mannigfach geschmälerten und in 
den arianischen Reichskirchen zunächst nur einen fragmentari- 
schen, so konnte hier im AVesten die lateinisch-katholische Kirche 
innerhalb der alten Reichsgrenzen — unter den eingedrungenen 
Germanen — und ausserhalb derselben, ja auch gegenüber den 
Arianern trotz des Untergangs des Reiches Eroberungen machen. 
Die arianischen Reiche wurden convertiert oder gingen unter. 
Dabei war infolge der wesenthchen Gleichartigkeit des lateini- 
schen Katholizismus der verschiedenen Länder die Möglichkeit 
eines erneuten Zusammenschlusses der in Landeskirchen sich 
darstellenden abendländischen Kirche gegeben. Schon vor der 
Zeit der Karolinger hat Rom, begünstigt mehr durch die pietät- 
volle Verehrung, die man der catlieära Petri entgegentrug, als 
durch Rechtsansprüche, die es geltend machen konnte — wie 
can. 3 von Sardica und das Gesetz Valentinians III. vom Jahre 
445 — , diesen Zusammenschluss angestrebt. Und nach dem Zu- 
sammenbruch des erneuerten Imperiums ist es den römischen Bi- 
schöfen mit Hülfe der an der politischen Einheit verzweifelnden 
kirchlichen Partei des Frankenreiches, z. T. auch mit Hülfe der 
in diesen Kreisen entstandenen Fälschungen, vornehmlich der 
pseudo-isidorischen Dekretalen (um 850), gelungen, um ihren 
Stuhl die abendländische Kirche zu sammeln: unter Nikolaus I. 
(858—67), Hadrian II. (867—72) und Johann VIII. (872—82) 
war die Kirche des Abendlandes faktisch bereits eine römisch- 
katholische (vgl. § 23, i). 

2. Für die innere Entwicklung dieser römisch katholischen 
Kirche war ein Zwiefaches von besondrer Bedeutung gewesen. 
Zunächst der gewaltige Einfluss, den Augustins Theologie auf 
die lateinische Christenheit nach ihm ausgeübt hatte und ferner 
ausübte, sodann der Umstand, dass die Kirche die Erzieherin 
der noch ungebildeten Völker geworden war und als solche eine 
Autoritätsstellung einnahm, die zunächst (vgl. No. 5) jeder Kri- 
tik entzogen war. Dabei trat für Jahrhunderte das Dogma zu- 
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rück, — so sicher auch seine Geltung war. In den kirchlichen 
Handlungen, der Messe, der Busse, den Benediktionen u. s. w., 
23ulsierte das kirchliche Leben, in dem Ausbau der kirchlichen 
Institutionen wirkte der Fortschritt der Entwicklung sich aus. 

3. Schon im 9. Jahrh. hatte unter diesen Umständen der 
abendländische Katholizismus eine von dem griechischen ihn 
unterscheidende Färbung erhalten. Selbst in das sog. „nicä- 
nische" Symbol war, wenn auch damals noch nicht in Rom, das 
augustinische fdioque eingedrungen (§ 10, s)-, das im Abendland 
bei den Taufen gebrauchte sog. symhölum apostölicum (§ 9) und 
die dort hochgeschätzte fides S. Athcmasii (§ 11) kannte der 
Orient nicht (§ 13, 4). üeberdies hatte die Kirchensitte manche 
Eigentümlichkeiten (§ 23, 2); und die ältesten planmässigen 
kirchenrechtlichen Sammlungen, die sog. Dionysiana (um 500), 
die Dionysio-Hadriana (774) u. a. Hessen, Papstdekrete auf- 
nehmend und im Occident nicht recipierte Kanones (§ 23, 2) aus- 
lassend, die auch auf dem Gebiete des kirchlichen Rechts vor- 
handenen Besonderheiten der abendländischen Kirche hervor- 
treten. Dennoch waren nicht die Verschiedenheiten inbezug auf 
Lehre, Sitte und Recht bei dem Schisma des Photius das Ent- 
scheidende (vgl. § 23, 3). Dies findet seine Bestätigung darin, 
dass das Schisma sich wieder zuziehen konnte, als seit dem Ende 
des 9, Jahrh. infolge der politischen Verhältnisse das Papsttum 
die Stellung in der Kirche wieder verlor, die Nikolaus I. mit Er- 
folg beansprucht hatte. Die Stellung des Papsttums war noch 
nicht durch die kirchliche Organisation geschützt: die Kirche des 
unter Otto I. wieder erneuerten Imperiums konnte unter Otto I. 
und seinen Nachfolgern zu einem unter dem Könige stehenden 
Reichsinstitut werden-, die kirchhchen Rechtsanschauungen selbst 
accommodierten sich diesen z. T. den Kanones widersprechenden 
faktischen Zuständen ^), 

4. Es war daher kein Zufall, dass die definitive Trennung 
der griechischen und der römischen Kirche unter dem Papste er- 
folgte, der zuerst wieder, soweit es unter einem Heinrich III. 
möglich war, in papalistische Traditionen zurücklenkte: unter 
Leo IX., 1049-54 (vgl. § 23, 3). Unter Leos IX. drittem 
Nachfolger, Nikolaus IL (1058 — 61), dem Alexander IL (1061 



1) Vgl. Hauck, Kirchengeschiclite Deutschlands III. 435 ff. über das 
collectarium Burchards von "Worms um 1120. 
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bis 1073) und Gregor VII. (1073—85) folgten, begann dann der 
in dem Widerspruch zwischen den Kanones und den faktischen 
Verhältnissen (vgl. No. 3 a. E.) wurzelnde, für die weitere Ent- 
wicklung des römischen Katholizismus entscheidende Kampf für 
die „Freiheit" der Kirche gegenüber der welthchen Macht. 
Schon im 12. Jahrh. war der Sieg der „kirchlichen" Gedanken 
gesichert: das zwischen 1141 und 1150 entstandene Decretum 
Gratiani, d. i. die „Concordantia discordantium canonum" des 
Bologneser Rechtsgelehrten Gratian, eine Privatarbeit, der ihre 
Benutzung in der Folgezeit singulare Bedeutung gegeben hat 
— sie bildet den ersten Teil des Corpus juris canonici — , be- 
handelte die Papstdekrete, die es aufnahm ^), als gleichwertig mit 
den Kanones der Konzihen. Die Stellung des Papsttums, die 
Gregor VII. anstrebte, Alexander III. (1159 — 81) selbst einem 
Friedrich I. abzuringen vermochte, hatte Innocenz III. (1198 
bis 1216) unangefochten inne, und seine Nachfolger bis Boni- 
faz VIII. wahrten sie und bauten sie aus. Das Papsttum hatte 
eine Art geistlicher Universalmonarchie sich errungen; in der 
Kirche war es die entscheidende Centralgewalt : die Päpste be- 
riefen „ökumenische" Synoden^); sie entschieden auftauchende 
Lehrfragen; der Episkopat war von ihnen abhängig geworden; 
ihre Dekretalen ergänzten und modifizierten das kirchliche 
Recht ^), — Gregors IX. Decretum von 1234 (liher extra), Boni- 
faz' VIII. liber sexhis von 1298, Clemens' V. Clementinae von 
1314 bezw. 1317 schufen einen zweiten Teil des Corpus juris 
canonici neben dem Decretum Gratiani. 

5. Zu eben dieser Zeit hatte der Prozess der Aneignung der 
alten Tradition durch die mittelalterliche Welt in der kirchlichen 
Wissenschaft seinen Höhepunkt erreicht: die Scholastik syste- 
matisierte die kirchliche Lehre, wie sie inzwischen geworden war, 
in dem Rahmen einer Weltanschauung, die das philosophische Erbe 



1) Es haben noch Dekrete Innocenz'II. (1130 — 43) Aufnahme gefunden. 
2) 1123, 1139, 1179, 1215: 1-IV Laterankonzil; 1245 und 1274: Lyon; 1311 
Vienne. 3) Die Kanonisten benutzten sie teils einzeln, teils schloss man 

sie zu Sammlungen zusammen. Fünf solcher Sammlungen, die sog. Quingue 
compüationes antiquae (ed. EFriedberg, Leipzig 1882) wurden von der 
kanonistischen Wissenschaft recipiert und bilden die Grundlage der oben 
erwähnten offiziellen Sammlungen, aus denen der zweite Teil des Corpus juris 
canonici entstand (vgl. EPbiedberg, Lehrbuch des Kirchenrechts 4. Aufl., 
Leipzig 1895 S. 117). 
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der Antike dem Dogma entsprechend modifiziert hatte. Auch 
die inzwischen izum Siege gekommenen kirchenrechtlichen An- 
schauungen über die Stellung des Papsttums wurden durch die 
Wissenschaft der Zeit zum Dogma gestempelt: Thomas von 
Aquino, „der Fürst der Scholastiker" (f 1274), trat auch für die 
Infallibilität des Papstes ein. — Freilich machte die seit Jahr- 
hunderten in der Kirche vorhandene Spannung zwischen ihrem 
weltflüchtigen Lebensideal, der „Nachfolge des armen Lebens 
Jesu", und den Weltherrschaftstiteln der Hierarchie sich schon 
damals gelegentlich störend bemerkbar. Im Mönchtum selbst 
nahm diese Spannung einen für die Autorität der Kirche gelegent- 
lich gefährhchen Charakter an, namentHch bei den Franziskaner- 
Spiritualen, während bisher in seiner Geschichte Neubildungen, 
wie sie der Orient nicht kennt, — neue „Orden", die auf dem 
gemeinsamen Mutterboden des occidentalisch- mittelalterlichen 
Mönchtums, dem benediktinischen Mönchtum und seiner regula 
S. Benedicti, aufwuchsen, — ein Sicherheitsventil gegen aske- 
tischen üebereifer gebildet hatten. Und die Stärke aller seit dem 
11. Jahrb., d. h, seit den Anfängen selbständigen geistigen 
Lebens in der den Kinderschuhen entwachsenden mittelalterlichen 
Völkerwelt, auftauchenden „häretischen" Bewegungen war, so ver- 
schiedenartig sonst die Wurzeln derselben waren, die antihier- 
archische Wendung des asketischen Ideals. Doch noch konnte 
die Inquisition die kirchliche Autorität wahren, noch konnte man 
die „Laien" in ihrer unselbständigen Abhängigkeit von der Mutter 
Kirche halten (Bibelverbot der Synode v. Toulouse 1229); und in 
dem Gros der Bettelmönche fand das Papsttum ein Heer mo- 
biler Diener, die seelsorgerliche Arbeit der Kirche populäre 
Helfer. Das 13. Jahrb., das unter Innocenz' III. Pontifikat be- 
gann, das Jahrhundert eines Franz v. Assisi und Thomas von 
Aquino, — es ist die klassische Zeit des römischen Katholizismus. 

§ 39. Die kritische Zeit in der Entwicklung* der römisch- 
katholischen Kirche: vom Avignoneser Exil bis zum Abschluss 

des Tridentinum. 

"WMaueknbrecher, Crescliichte der katholischen Reforiiiation I. Nörd- 
lingen 1880. — EGothein, Igaatius v. Loyola. Halle ]895. — Für das Tri- 
dentinum beginnt eben jetzt eine umfangreiche Aktenpublikation: Concilium 
Tridentinum. Diariorum, actorum, epistularum, tractatuum nova coUectio 
ed.SocietasGoerresiana. Freiburg i.B. 19011?. Bis jetzt ist tom.I (Diariorum 
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pars prima) erschienen (1901). Man ist deshalb zunächst noch auf die altern 
Publikationen angewiesen : Saci'osancti . . . concilii Tridentini canones et 
decreta. Rom 1864, oft nachgedruckt. — JLePlat, Monumentorum ad hi- 
storiam concilii Tridentini spectantium amplissima collectio. Löwen 1781 
bis 1787. — ATheiner , Acta genuina concilii Tridentini ab A. Masarello 
concilii secretario conscripta, 2 Bde. Agram 1874. — AvDruffel und 
KBeandi, Monumenta Tridentina I. München 1899. — JLainez, Dispu- 
tationes Tridentinae ed. et comment. instr. HGrisar, 2 Bde. Innsbruck 
1886. — Ueber PSarpi, Istoria del concilio Trid. London 1619 (lateinisch 
London 1620); SPallavicino, Istoria del conc. di Trento, Rom 1656 f. (lat. 
1672) siehe Ranke, Die römischen Päpste III, 7. Aufl., Anhang S. 25 ff. lieber 
weitere Litteratur s. Möller-Kawkrau , Lehrbuch der KCt III, 2. Aufl. 
Freiburg 1899 S. 218 und KL^ XI, 2114ff. Hervorgehoben sei WMaüre^- 
brecher, Tridentiner Konzil (Histor. Taschenbuch 1886 S. 147—256; 1888 
S. 305—328; 1890 S. 237—300). 

1. Dieser klassischen Zeit der römisch-katholischen Kirche 
(§ 38, 5 a. E.) sind 272 Jahrhunderte gefolgt, die in wachsend 
gefährlichem Masse die Richtigkeit ihrer bisherigen Entwicklung 
in Frage stellten. Doch hat diese kritische Zeit der innern Ent- 
wicklung der römischen Kirche schliesshch im Tridentinum einen 
zu jener klassischen Zeit zurücklenkenden Abschluss gefunden, 

2, Zunächst kommt hier in betracht, 1) dass seit dem 14. Jahrb. 
die national erstarkenden Staaten den Ansprüchen der römischen 
Gentralgewalt mehrfach siegreich opponierten, 2) dass die Folge 
dieser Streitigkeiten eine Erneuerung und Erstarkung des „Epis- 
kopalismus" war, dem nicht der Papst und sein kirchlicher E,e- 
gierungsapparat (die Kurie), sondern die (resamtheit der Bischöfe 
als die höchste Autorität in der Kirche galt, 3) dass dieser 
Episkopalismus während des grossen Schismas (1378 — 1409) im 
Bunde mit den nationalen Selbständigkeitswünschen eine Reaktion 
gegen den „Kurialismus" herbeizuführen vermochte. — Die 
als „ökumenisch" berufenen grossen „Reform "-Konzile zu Pisa 
(1409), Konstanz (1414—18) und Basel (1431-38, bezw. 49) 
abrogierten den monarchischen Primat des Papstes; und die 
Unterstellung des Papstes unter das Konzil auch in Glaubens- 
sachen durch das Dekret „Haec sanda^' [synodus ConstantiensisJ 
vom 6, April 1415 kassierte den Gedanken der Infallibilität päpst- 
licher Entscheidungen. FreiHch überwand und desavouierte das 
Papsttum auf dem Konzil von Ferrara-Florenz (1438— 43) und 
auf dem 5. Laterankonzil (1512 — 17) die konzihare Bewegung: 
der Kurialismus fand wieder Vertreter. Allein die episkopa- 
listischen Ideen starben nicht an den päpsthchen Flüchen, und 
in den meisten Ländern der abendländischen Christenheit blieben 
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unter Steigerung des kirchlichen Einflusses der Landesherren 
nationalkirchlich gefärbte „Reform" -Wünsche lebendig. 

3. Zu dieser Spannung kamen andre hinzu. Während im 
Klerus und Mönchtum der Reformeifer erkaltet war, und das 
Papsttum in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. so verweltlicht 
war, wie nur je, fand das antihierarchisch gewendete Frömmig- 
keitsideal der Kirche mit der allgemeinen Zunahme der Bildung 
in immer weitern Kreisen Verständnis. Zugleich begannen 
Renaissance und Humanismus innerhalb der Geistesaristokratie 
die Ideale des Mönchtums und die „Wissenschaft" der ent- 
arteten Scholastik dem Gespötte preiszugeben. Kirchlich wohl- 
gesinnte Humanisten dachten an eine allmähliche Läuterung der 
Kirche durch Pflege wirklicher Bildung, durch einen Rückgang 
von den Spitzfindigkeiten der Scholastik zur vornehmen Einfalt 
der Väter; in andern Kreisen erwuchs unter Einfluss der wieder- 
erstandenen antiken Kunst und Litteratur ein weltseliges Neu- 
heidentum, das zu allem, was kirchliche Tradition war, im Grunde 
in diametralem Gegensatz stand. 

4. Unter diesen Umständen begann, je bunter die in No. 2 
und 3 erwähnten Strömungen durcheinander gingen — am 
wirrsten sah es in Italien aus — , die kirchliche Verfassung, das 
kirchliche Lebensideal, ja in Einzelheiten selbst die kirchliche 
Lehre eine unsichere Grösse zu werden. Wo hatte der kirch- 
liche Organismus seine Spitze? im Papst, oder im Konzil? Und 
wie weit reichte die Kompetenz der Landesherrn? Konnten 
Klerus und Mönchtum noch als Vertreter des christlichen 
Frömmigkeitsideals gelten? oder galt es, neue Formen zu finden 
für wahrhaft geistliches Leben? War die Lehre der altern oder 
Jüngern Scholastiker, oder nur die Lehre der Väter catholica 
veritas? — Nur Spanien kam schon vor 1500 aus der Unsicher- 
heit dieses Gährungszustandes heraus. In teilweisem Bunde mit 
formaler humanistischer Bildung setzte die Krone hier eine 
Regeneration der Kirche durch — im Geiste der mittelalter- 
lichen Traditionen, aber unter zweifelloser Einschränkung der 
päpstlichen Regierungsgewalt; hier stand um 1500 die Inquisition 
in voller Blüte; hier gab es schon im Anfang des 16, Jahrh. 
zielbewusste kirchliche Theologie, hier erneuerten Francisco 
Vittoria (f 1546) und seine Schüler Melchior Cano (f 1560) und 
Dominico Soto {-f 1560) — alle drei waren Dominikaner — die 
„klassische" Theologie des Mittelalters, den Thomismus. 

Griiiidriss, IV. iv. Loofs, Symbolik 1. 23 
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5. Für die übrigen Länder der abendländischen Ciiristen- 
beit, namentlich für Deutschland, wurde die Krisis akut infolge 
der deutschen Reformation. Aber der, wenn auch verschieden 
bedingte, so doch gleich entschiedene Gegensatz aller Freunde 
der alten Zustände zu den Protestanten und Anabaptisten er- 
leichterte die Ueberwindung der Krisis. Selbst das anfangs ziem- 
lich allgemeine Bündnis der humanistischen und der reformato- 
rischen Tendenzen hielt nicht stand; auch in Deutschland er- 
wuchsen der alten Kirche Apologeten aus den Kreisen des Huma- 
nismus. Der spanische Kaiser, spanisch- kirchlicher Eifer — 
z. B. bei Papst Hadrian VI. (1522 — 23) und bei Pietro Caraffa, 
dem spätem Paul IV. (1555 — 59) — , der Spanier Ignatius 
V. Loyola und seine Societas Jesu (1540), die 1542 durch die 
Bulle Licet ah initio in Italien eingeführte spanische Inquisition 
und spanische thomistische Theologie — Melchior Cano wie 
Dominico Soto waren in Trient einflussreich — haben die Krisis 
überwinden helfen. Das Konzil von Trient (1545— 47; 1551—52- 
1562 — 63) gab in seinen Beschlüssen nicht nur eine zweifellose 
Abgrenzung des römischen Katholizismus gegenüber den Prote- 
stanten: seine Lehrdekrete sind, da sie beinahe die gesamte kirch- 
liche Lehre berühren, zugleich eine Revision der ganzen mittel- 
alterlichen Entwicklung, und seine decreta dereformationehahen mit 
manchen Missbräuchen und Unordnungen in der kirchlichen Ver- 
waltung und überhaupt im äussern Leben der Kirche aufgeräumt. 
Das Tridentinum bezeichnete den Anfang der Restauration des 
KathoHzismus. 

§ 40. Die Entwicklung" des konfessionellen Charakters der 
römisch-katholischen Kirche seit dem Tridentinum. 

AHarnack, DG- III, 617 — 653. — H.THoltzmann, Kanon und Tradi- 
tion. Ludvvigsburg 1859. — JFriedrich, Geschichte des vatikanischen Kon- 
zils, 3 Bde. Bonn 1877—87. — IvDöllinger und FHReusch, Geschichte 
der Moralstreitigkeiten index- römisch-katholischen Kirche seitdeml6.Jahrh. 
mit Beiträgen zur Geschichte und Charakteristik des Jesuitenordens. ISTörd- 
lingen 1889. — KWbkner, Geschichte der katholischen Theologie. Seit dem 
Trienter Konzil bis zur Gegenwart. München 1889. — IvDöllinger, Das 
Papsttum (Neubearbeitung von Janus, Der Papst und das Konzil, Leipzig 
1869), bearb. von JFriedrich. München 1892. — CMirbt, Quellen zur Ge- 
schichte des Papsttums. 2. Aufl. Tübingen u. Leipzig 1901. 

Zum Vaticanum ausser Friedrich: Acta et decreta sacros. et oecum. 
concilii Vaticani. Freiburg 1871. — EFriedberq , Sammlung der Akten- 
stücke zum Vatikan. Konzil nebst kurzer Geschichte desselben. Tübingen 
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1872. — Acta et decreta sacrox'um conciliorum recentiorum. Collectio La- 
censis. Freiburg 1871 — 90, tomus septimus: Acta et decreta sacros. oecum. 
conc. Vaticani 1890. — Weiteres bei Wagenmann, Vat. Konzil (RE^XVI, 
1885, S. 343), und KL^ XII, 1901, S. 632 f. 

1, Das Tridentinum bezeichnet den Anfang der Restau- 
ration des Katholizismus (§ 39, 5). Zunächst deshalb, weil bei 
der Durchsetzung der katholischen Länder mit reformatorischen 
Einflüssen die faktischen Verhältnisse ihm vielfach noch wenig 
•entsprachen, so z. B. in besonders auffälliger Weise in Oester- 
reich. Es hat noch vieler Arbeit der Gegenreformation bedurft, 
bis die katholische Kirche wirklich wieder eine durch das Triden- 
tinum geeinte, ihres Bestandes sichere Glaubensgemeinschaft 
wurde. Es hat sich dies aber ziemlich schnell vollzogen. Und re- 
lativ bald begann auch neue, subjektiv-warme Frömmigkeit die 
wiederhergestellten Formen der Kirchlichkeit zu beleben. Ihre 
Farbe erhielt diese kontrareformatorische Frömmigkeit überall 
•durch antiprotestantische Pietät gegen die „geschmähten Heilig- 
tümer", fast überall durch eine der Spielarten der Mystik, viel- 
fach im besondern durch die quietistische Mystik der Spanierin 
Theresia a Jesu (-|- 1582), endlich sehr häufig durch fromme Be- 
triebsamkeit und propagandistischen Eifer. 

2. Unfertig war die durch das Tridentinum geschafiene Lage 
;auch in andrer Hinsicht. Ein Zwiefaches kommt hier in betracht. 
— a) Die Differenzen im eignen Lager, die Differenzen zwischen 
Episkopalismus und Kurialismus und die zwischen dominikanisch- 
:thomistischer und franziskanisch-scotistischer (bezw. nominali- 
stischer) Gnadenlehre, waren in Trient umgangen oder verschleiert, 
bezw, — so bei der Frage der immaculata concepUo der Maria — 
.ausdrücklich als erträglich hingestellt^), und die Stellung der 
teils ignorierten, teils in einigen ihrer Erklärungen ausdrücklich 
bestätigten „ökumenischen" Synoden des Mittelalters war, eben 
weil man weder für den Kurialismus noch für den Episkopalismus 
•sich entscheiden wollte, eine ebenso unklare geblieben, wie die 
der in gleicher Weise behandelten päpstlichen Bullen, b) Die 
.Selbstbeschreibung, die der Katholizismus im Tridentinum ge- 
geben hatte, war eine so vornehm vorsichtige^}, dass zwischen 
•dem hier beschriebenen „offiziellen" Katholizismus und seiner 



1) sess. 5 5, D. 674. 2) Vgl. z. B. das sess. 4, D. 666 über die Tra- 

dition Gesagte, das decretum de invocatione et veneratione et reliquiis sanc- 
'fcorum et sacris iraaginibus sess, 25, D. 680, das decretum de purgatorio ib. 
JD. 859 und den Bescliluss über die Ablässe sess. 21 de ref. 9. 

13* 
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faktischen Ausprägung in der kirchlichen Frömmigkeit sich eine 
Kluft aufthat. Wenn gesagt war, die Synode wisse, dass die 
veritas et disciplina Christi enthalten sei in lihris scriptis et 
sine scripto tradUionibuSj quae ah ipsiiis Christi ore ab apostdis 
acceptae, aut ab ipsis apostdlis spiritu sancfo dictante quasi per 
manus traditae ad nos usque pervenerunt^)] so konnte dies^) 
in Anlehnung an das bekannte Wort des Vincenz v. Lerinum^) 
gegen alles nicht offiziell Legitimierte gekehrt werden. Aber auch 
das Umgekehrte war möglich : es konnte nach alter katholischer 
Regel*) das in der Kirche „liebliche" als üeberliefertes in das. 
offiziell Legitimierte ergänzend eingeschlossen werden. 

3 a. Für die Beurteilung der nachtridentinischen Entwick- 
lung, die diese Unfertigkeiten beseitigt hat, ist zunächst das be- 
deutsam, dass Rom natürlich auf Seiten des Kurialismus stand, 
und dass ihm durch das Tridentinum die Hände mehr gestärkt 
als gebunden waren. Alle episkopalistischen Formeln waren in 
den Trienter Beschlüssen vermieden, und das Konzil schloss mit 
der Bitte um päpstliche Bestätigung seiner Resultate. Ueberdies- 
waren die im Konzil nicht über das Vorbereitungsstadium hinaus- 
gekommenen Pläne eines „ Index libror um prohibitorum" und eines 
allgemeinen Katechismus und ebenso die einer Revision des 
Breviers (d. h. des für den Horendienst oder die tägliche Privat- 
erbauung der Priester bestimmten Gebetbuches) und des Missale 
(d. i. der Mess- Agende) in der letzten Sitzung dem römischen Stuhle 
zur Erledigung überwiesen (vgl. unten 3 c und 3 d). Die im Kon- 
zil ^) angeregte Regulierung der Bekenntnisverpflichtung der Seel- 
sorger nahm Rom unaufgefordert in die Hand (vgl. 3 b). Und die 
momentan ihm gegebenen Rechte wussteRom als dauernde fest- 
zuhalten, indem für die Erledigung der aus ihnen resultierenden 
Verwaltungspflichten besondre Kardinalskongregationen nach 
Art der schon seit 1542 (vgl. § 39, b) bestehenden congregatio s. 
Bomanae et universalis inquisitionis (kurz: sandi ofßcii) gebildet 
wurden: die congregatio concilii [Tridentini interpretum] 1564^ 
indicis [librorum prohibitorum] 1564, rituum 1587. 



1) sess. 4, D. 666. 2) Vgl. den Verweis auf den unanimis consensus 

2Mtrum in sess. 4, D. 668. 3) qiiod ubique, quod semper, quod ab omnibus 

creditum est, hoc est catholiciim. 4) Augustin de bapt. 5 23, 3i; MSL 

43 192: sunt multa, quae universa tenet eedesia et ob hoc ab apostolis. 
praecepta hene creduntur; vgl. die Voranstellung des ubique in dem citierten 
AVort des Vincenz. 5) sess. 24 de ref. 12. 



§ 40.] Die Entwicklung des konfessionellen Charakters seit 1563. 197 

3 b. Zuerst erledigte Rom, nachdem am 26. Jan. 1564 
durch die Bulle „Benedictus deus" ^) die Bestätigung der Triden- 
tiner Beschlüsse erfolgt war, von den oben (in No. 3 a) erwähnten 
Angelegenheiten die Bekenntnisverpflichtung. Durch die Bullen 
„Injimctum jioUs" und „In sacrosancta" vom 13. Nov. 1564^) publi- 
zierte PiusIV. (1559—65) eine forma professionis fidd catholicae^), 
welche das sog. Nicaenum (C) in sich fasst und einen Hinweis auf 
die wichtigsten Tridentiner Beschlüsse enthält, daneben aber 
auch von den Vorrechten der römischen Kirche, der mater et 
magistra omnium ecdesiarum, redet und dem römischen Bischof 
Vera öbedientia schwören lässt. Trotz der Willkürlichkeit dieser 
päpstlichen GlaubensreguHerung fand die Professio unter dem 
klugen Drucke Roms als professio fidei Tridentinae ^) in der Kirche 
allgemeine Aufnahme und eine über die Absicht des Tridentiner 
Konzils weit hinausgehende Anwendung. 

3 c. Mit der Ausarbeitung des Katechismus beauftragte 
Pius IV., beraten von seinem Neffen Carlo Borromeo, einem der 
Heiligen des Kestaurationskatholizismus, die Erzbischöfe Muzio 
Calini v. Zara und Leonardo Marini v. Lanciano, den Bischof 
Egidio Foscarari v. Modena und den portugiesischen Theologen 
Francesco Eureiro. Die drei letztgenannten waren Dominikaner. 
Schon im Dezember 1564 scheint die Arbeit fertig gewesen zu 
sein-, doch erst nach drei stilistischen Revisionen ist unter dem 
Pontifikat des Dominikaners PiusV. (1566—72) der Gatechismus 
ex decreto conciUi Tridentini (kurz : CatechisimiS Römanus) °) er- 
schienen: ein Handbuch für die Katecheten, nicht für die Kinder, 
in 4 Teile zerfallend, deren erster vom apostolischen Symbol 
handelt*'), während der zweite von den Sakramenten, der dritte 
von den 10 Geboten, der vierte vom Vaterunser redet. Auch 
dieser Katechismus begünstigte die kurialistischen Gedanken 
mehr, als das Tridentinum es gethan hatte ^); dennoch erlangte 
er sehr grosses, wenn auch nicht unbestritten normatives, An- 



1) Bull. II, Ulf.; z. T. MiRBT-, S. 255 f. 2) Bull. II, 138 u. 136; 

Danz, S. 307—316. 3) Mirbt^, S. 256—258; bei D. 863—867 mit zwei 

vatikanischen Zusätzen im Schluss: et ah oecumenico concilio Vaticano und 
praesertim de Bomani pontifids primatu et infallihili magisterio. 4) „pro- 
fessio fidei Tndentina" ist unrichtig und illegitim und bei Denzinger p. XIII 
hoffentlich nur ein Druckfehler. 5) oft ediert., z. B. ed. stereotyp., 

Leipzig, Tauchnitz. 6) de fide et symholo fidei. 7) z. B. 1 lo, li a. E.: 

sahator noster Petrum universi fidelium generis caput ctpastovem constituit. 
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sehen; — die Jesuiten haben seiner Gnadenlehre wegen ihn un- 
gerügt verketzert^). 

3d. Besonders deutHch zeigt sich die Stellung, die Rom be- 
anspruchte und mit Erfolg beanspruchte, in der Geschichte des- 
Index ^) und der liturgischen Bücher. Der Index, den Pius lY, 
durch die Bulle „Dominicae gregis custodiae" vom 24, März 1564 ^) 
publizierte, ruhte samt den 10 Regeln de libris proliihiüs, die ihm 
beigegeben waren, wesentHch auf den Arbeiten der Index-Kom- 
mission des Tridentinum, war eine von dieser besorgte Revision 
des Index Pauls lY. von 1559; aber die Fortsetzung des Index^ 
die Ueberwachung und Censurierung derLitteratur, die Heraus- 
gabe der verbesserten und vermehrten Auflagen des Index — 
das ward nun Aufgabe der Congregatio indicis. Die Kurie 
schaltete hierbei, als sei der Papst anerkanntermassen die letzte 
Instanz in allen Lehrfragen. — Auch die allmähliche, wenn auch 
nicht gänzlich ausnahmefreie, Durchführung der liturgischen Uni- 
formität ist Roms Werk. Bei der Publikation des Breviarimn 
JRomanum (1568) und des Missale Bomanum (1570) handelte Rom 
freilich im Auftrage des Trienter Konzils, es haben auch einzelne 
ältere Breviere und Missalien partikulare Geltung behalten; allein 
die bei der Einrichtung neuer Feste nötig werdenden Ergänzungen 
und etwaige Yerbesserungen des Breviers und des Missale hat 
die Congregatio rituum seitdem lediglich auf päpstliche Autorität 
hin vorgenommen. Und ganz von sich aus publizierte 1596 
Clemens YIII. (1592 — 1605) unter Beiseitschiebung aller bis- 
herigen Pontifikalien das PontificaU Bomanum — eine Agende 
für die bischöflichen Amtshandlungen — und 1 600 mit der Forde- 
rung, alle lokal üblichen analogen Bücher danach zu verbessern^ 
das Ceremoniale episcoporum, in welchem die rituellen Y er rieh - 
tungen — nicht, wie im Pontificale und Rituale, die liturgische 
Rede — des Bischofs und der ihm assistierenden Presbyter^ 
Diakonen u. s. w. normiert sind. Beim Rituale, der Agende für 
die priesterlichen Amtshandlungen, wagte Paul Y. (1605 — 21) 
in tanta rituaUum mulütudine freilich nicht so rigoros durchzu- 
greifen: er publizierte 1614 das Bituale Bomanum als Muster- 
Ritual; — das aber ist es auch geworden^). 

1) KöLLNER II, 188 Anm. 14. 2) Vgl. FHReüsch, Der Iudex 

der verbotenen Bücher, 2 Bde.; Bonn 1883—85. 3) Bull. II, 116 f. 

4) Die offiziellen Ausgaben dieser liturgischen Bücher werden gegenwärtig 
für Deutschland und mehrere andre Länder von der Pustetschen Verlag-s- 
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4a. Neben dem Einflüsse Roms (vgl. No. 3 u. 6) ist als 
vielleicht noch bedeutsamerer Faktor in der nachtridentinischen 
Entwicklung des römischen Katholizismus die Stellung des Jesui- 
tenordens zu den strittigen Fragen (vgl. No. 2) hervorzuheben. 
Der Orden war schon im endenden 16. Jahrh. eine Grossmacht 
in der Kirche und wurde es noch mehr im 1 7. Jahrhundert. Schon 
in der ersten Periode des Konzils von Trient waren die als Theo- 
logen des Pai3stes dort gegenwärtigen Jesuiten Salmeron und 
Lainez Vertreter der scotistisch-nominalistischen Gnadenlehre, 
Verfechter auch der immaculata cowcep^io der Maria •, — der Orden 
hat diese Position festgehalten. In dem Streit zwischen Kurialis- 
mus und Exiskopalismus haben die Jesuiten trotz ihres engen 
Verhältnisses zum Papsttum so früh noch nicht so entschieden 
Stellung genommen; aber bereits in der letzten Periode des Kon- 
zils, 1563, war Lainez, damals schon General des Ordens, in 
glänzender Rede für die kurialistischen Gedanken, einschliesslich 
der Infallibilität des Papstes, eingetreten, und seine Rede wurde 
gleichsam einProgramm für seinen Orden. — lieber die Traditions- 
frage (vgl. No. 2b) war damit implicite entschieden: durch einen 
in geschichtlich verständlichem Sinne gefassten Traditionsbegriff,, 
durch eine geschichtlichkonstatierbareTradition wäre die Aktions- 
freiheit des Papstes unangenehm gebunden; brauchbar war der 
Traditionsbegriff, Avenn er das in der Kirche „Giltige" legiti- 
mierte, der Papst aber zu entscheiden hatte, was in der Kirche 

handkmg in Regensbiu'g hei'ausgegeben. Mir liegen fogende Ausgaben vor: 
Missale Romanum ex decreto sacrosancti concilii Tridentiui, S. Pii V. 
Pontificis maximi jussu editum, Clementis ^^III, Urbani VIII et Leonis XIII 
auctoritate recognitum. Editio nona post typicam a s. rituum congregatione 
approbata, ßegensburg 1896, 1 vol. fol.; Pontificale Romanum, sum- 
morum pontificum jussu editum, a Beuedicto XIV et Leone XIII pont. max. 
recognitum et castigatum. Editio typica, Regeüsburg 1888, 1 vol. 8 ° •, Caere- 
moniale episcoporum, Clementis VIII, Innocentii X et Benedicti XIII 
jussu editum, Benedicti XIV et Leonis XIII autoritate recognitum. Editio 
typica, Regensburg 1886, 1 vol. 8"; Rituale Romanum, Pauli V pont. 
max. jussu editum et a Benedicto XIV auctum et castigatum, cui novis- 
sima accedit beuedictionum et instructionum appendix. Editio quarta -post 
typicam, Regensburg 1895, 1 vol, 12"; Breviarium Romanum ex decreto 
SS. concilii Tridentini restitutum, S. Pii pont. max. jussu editum, Clemen- 
tis VIII, Urbani VIII et Leonis XIII auctoritate recognitum, pars hiema- 
lis, verna, aestiva, autumnalis. Editio quarta post typicam, Regensburg 
1891, 4 voll. kl. 8". — Von all diesen Büchern giebt es — aucli im Pustet- 
sclien Verlage — Ausgaben , die einfacher und billiger sind als die hier 
genannten. 
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„gelte". Von solchen Gedanken aus haben die Jesuiten und in 
ihrem Gefolge auch andre römische Theologen gelegentlich ein- 
zelnen Traditionen und einzelnen Grössen der Vergangenheit 
gegenüber eine sehr freie Stellung einzunehmen vermocht^); — 
alle andern Autoritäten können je nach Umständen bekrittelt 
werden 2), wenn nur Eines feststeht: eine höchste Autorität in 
der Gegenwart und damit der Besitz einflussreicher Macht für 
die, welche mit jener Autorität gehen oder sie mit sich gehen 
heissen. 

4b. Mit dem Letzterwähnten, nicht direkt mit den Unfertig- 
keiten im Tridentinum, hängt aufs engste derjenige üharakterzug 
jesuitischer Frömmigkeit und Frömmigkeitspflege zusammen, an 
den man vornehmlich denkt, wenn von „ Jesuitismus" die Rede 
ist. Und auch er ist ein leider nur allzu einflussreicher Faktor in 
der Entwicklung des nachtridentinischen Katholizismus geworden. 
Die „Macht" war im Jesuitenorden zunächst als Mittel gedacht 
für höhere Ziele. Aber bald hatte dies nächste Ziel durch seine 
Grösse verdeckt, was hinter ihm lag, und die Pflege der Frömmig- 
keit und Kirchlichkeit wurde nur zu oft ein Mittel zu dem Ziele, 
dessen Erreichung ursprünglich ein ihr untergeordnetes Mittel 
sein sollte. Daraus erklärt sich, dass die Jesuiten die Frömmig- 
keit den Massen vergröbert, ihre volkstümlichen Formen den Ge- 
bildeten sublimiert haben, dass sie Mystik pflegen und anderseits 
auch mit kühler Kirchlichkeit, ja einem Minimum derselben sich 
begnügen konnten, während eine gegen den Apparat der kirch- 
lichen Heilsmittel gleichgiltig werdende Mystik an ihnen Gegner 
fand, wie die Verurteilung des Michael Molinos (1687) beweist. 
Wahrung der kirchlichen Autorität ward das Eine, was not ist. — 
Die verhängnisvollsten Früchte trug diese auf das Gebiet der 
Seelsorge übertragene diplomatische Virtuosität in der Beicht- 
praxis. Je häufiger in den Kreisen der kontrareformatorischen 
Frömmigkeit (vgl. No. 1 a. E.), vornehmlich infolge der jesuiti- 
schen Seelsorge, gebeichtet wurde — alacrius multo atqiie arden- 
tius scelera jam expiantur, quam antea sölebant committi, rühmt 
die Imago primi saeculi soc. Jesu ^) — , desto mehr traten vor 
der Beichte (der confessio oris) die contritio und die satisfactio zu- 
rück. Und die Jesuiten haben mit Eifer der Mittel sich ange- 
nommen, welche diese Zurückdrängung erleichterten und den 

1) Vgl. HoLTZMANN S. 55ff. u. S. 264ff. 2) Vgl. Harnäck, DG- 

III, 626. 3) Antwerpen 1640, 3 8 p. 372. 
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schmalen Weg breit machten, damit viele ihn wandelten. Sie 
haben freiHch weder den „Laxismus", d. h. die „henignitas" der 
Beichtväter namentlich gegenüber den Rückfälligen und den Ge- 
wohnheitssündern, noch den „Attritionismus", dem statt der in 
der Liebe zu Gott wurzelnden contritio die aus der Furcht vor 
den Höllenstrafen geborne attritio des Pönitenten genügt, noch 
den „Probabilisraus" erfunden. Laxe Beichtväter gab es auch 
ausserhalb des Jesuitenordens, und Gegner des Laxismus fanden 
sich auch unter den Jesuiten^). Der Attritionismus wurzelte 
schon in der spätem Scholastik und ist von dominikanischer Seite 
zu den Jesuiten gekommen^). Ebenso war es ein Dominikaner; 
Bartholomäus de Medina, der 1577 die altern Ansätze zu proba- 
bilistischer Kasuistik zuerst auf die prinzipielle Formel brachte: 
si est opinio prohabilis, licitmn est eam segiii, licet oxyposita sUiiroha- 
hüior^), und in der ersten Hälfte des 17. Jahrh. war der Proba- 
bilismus unter den katholischen Moralisten überhaupt die herr- 
schende Meinung: den Theatiner Antonius Diana (f 1663)*) 
hat der Cisterzienser Johannes Caramuel (f 1682) ^) als „agnus 
dei, qui tollit peccata mundi^' bezeichnet ^), und einzelne Gegner 
zählte der Probabilismus schon damals auch unter den Jesuiten^). 
Allein die zahlreichsten und schamlosesten Vertreter des Laxis- 
mus und Probabihsmus — von dessen praktischen Folgen die 
Mental-Reservationen beim Schwören noch nicht die ärgsten 
waren — hat doch der Jesuitenorden gestellt: aus der grossen 
ZahP) seien nur die Spanier Franz Suarez (f 1617)^) und Anton 
Escobar y Mendoza (\ 1669)^''), sowie der Deutsche Hermann 
Busembaum (-j- 1668)^^) hier genannt. Und als seit der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrh. der Probabilismus in der übrigen Kirche 
zu weichen begann — er wich zumeist nicht dem für „Rigorismus" 
gehaltnen „Tutiorismus" (dem es opinio tutim- ist, im Zweifelsfalle 
Erlaubtes zu meiden, nicht sicher Pflichtmässiges dennoch zu 
thun), sondern dem Probabiliorismus, dem die opinio minus tuta 
nur dann befolgbar erscheint, wenn sie prodaMior ist, als die 



1) z. B. Bellarmin, vgl. Döllinger und Keusch 1, 64. 2) Döllinger 
und Reusch I, 74. 3) Döllinger und Rbusch I, 29. 4) Vgl. Hurter 

I, 496 f. 5) Hurter II, 589 ff. G) Döllinger und Eeüsch I, 30. 
7) DöLLixGER und Reüsch I, 31 f. 8) Vgl. Döllinger und Reusch I, 34 i 
{)) Vgl. Hurter I, 138 ff. 10) Vgl. Hurter II, 264 ff.; das französische 
eseoharder und escobarderie ist von diesem Namen abgeleitet. 11) Hurter 

II, 259 ft".; Hauptwerk: Medulla theologiae moralis 1645. 
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opinio tiitior — , da hat der Probabilismus im Jesuitenorden eine 
Stätte behalten. 

5. Rom nebst seinen Trabanten und der Jesuitenorden mit 
seinem ausgedehnten Anhang waren aber nicht die Kirche. Dass 
andre, z. T. sehr andersartige Gruppen mit mehr oder minder 
Erfolg (vgl. No. 6) sich in der Kirche noch geltend machen 
konnten, war für den vorvatikanischen Katholizismus (vgl. No. 8) 
charakteristisch. Bis zur Mitte des 18, Jahrh. kommen neben 
dem jesuitischen Katholizismus vornehmlich zwei andre Strö- 
mungen in betracht: die episkopalistische und die augustinische. 
Erstere ist, von der Regierung begünstigt, in der französischen 
Kirche des 17. Jahrh. die herrschende gewesen — man denke an 
die proiwsiüones cleri galUcani 1682^) — und ist trotz des Ein- 
lenkens Ludwigs XIV. auch im 18. Jahrh. dort nicht ausgestorben 
(vgl. auch No. 6 a. E.). Letztere hat der von Augustin immer mehr 
ablenkenden Kirche — selbst bei den Dominikanern herrschte, 
wie die Geschichte des Attritionismus beweist (vgl. No. 4b), die 
thomistische Tradition nur sehr durchlöchert — viele Not ge- 
macht. Michael Bajus in Löwen (1513 — 89) freilich unterwarf 
sich, als seine vielfach unklar und inkonsequent an den genuinen 
Augustinismus anknüpfenden Gedanken von Rom aus censuriert 
waren 2). Und in dem durch den Jesuiten Ludwig Molina ^) 1588 
angeregten molinistisch-thomistischen Streit vertraten die Gegner 
Molinas nur modifiziert die augustinische Tradition (vgl. § 49, 4). 
Aber der an den „Augustinus" des Bischofs Cornelius Jansen 
von Ypern (-J-1638)'^) anknüpfende, hundertjährige jansenistische 
Streit war in der That ein Ringen des augustinischen, ja über- 
haupt alles bessern Geistes in der Kirche mit dem jesuitischen; 
und nicht nur die Gnadenlehre der Jesuiten, der Jesuitismus 
überhaupt, insonderheit die Jesuitenmoral, wurde hiervon ernster 
katholischer Frömmigkeit angegriffen^). 

6. Rom hat in den durch die Verschiedenheit der Richtungen 
verursachten Streitigkeiten den Episkopahsmus entschieden ver- 
urteilt: Innocenz XL (1682) und Alexander VIII. (1690) ver- 



1) MiRBT^ S. 300 f. 2) PiusV. BuWe Ex Omnibus äff Uctionibiis 

1567, D. 881—959. 3) Liberi arbitrii cum gratiae donis, divina prac- 

ncientia, Providentia, praedestinatione et reprobatione eoncordia 1588. 
4) „CorneliiJansenii, ejjt'sc. Iprensis, Au(justmus seu doctrina Äuc/usUni'', 
Löwen 1640. 5) Pascal, Lettres ccrites ä im Frovincial par un de ses 

amis 1G5Ü. 
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warfen die propositiones cleri gallicani^). Und die Zurückdrän- 
gung der augustinischen Tradition ist von Korn aus gutgeheissen. 
PiusV. verurteilte 79 Sätze des Bajus (vgl. No. 5). Im molinistisch- 
thomistischen Streit setzte Clemens YIII. (159'8) eine Kongre- 
gation ein, welche die Frage der cmxilia gratiae entscheiden sollte; 
allein nach neunjährigen Verhandlungen vertagte Paul V. (1605 
bis 1621) im Jahre 1607 die Entscheidung auf gelegene Zeit^). 
Und im jansenistischen Streit stand das Papsttum mit rücksichts- 
loser Energie auf Seiten der Gegner des Jansenismus: UrbanVIII. 
verbot den „Augustinus" Jansens in der Balle „In eminenti" 1642; 
Innocenz X. verurteilte 5 Sätze Jansens in der Konstitution 
„Cum occasione"^), und Alexander VII. bestätigte — den Ein- 
wand abschneidend, dass diese ketzerischen Sätze von Jansen 
faktisch nicht ketzerisch gemeint seien, — diese Verurteilung durch 
die Entscheidung der „qiiestion du faif in der Konstitution „Cum 
ad sandi Fetri" von 1656^); Clemens' XI. Bulle Unigenitus vom 
8. Sept. 1713 censurierte 101 Irrtümer in den jansenistischen 
— das heisstz. T. nur: einer selbständigen innerlichen Frömmig- 
keit das Wort redenden — Anmerkungen im NT, des Paschasius 
Quesnell von 1693^). Dagegen fand man gegenüber den Ungeheuer- 
lichkeiten der probabilistischen Seelenverwirrung eine Verur- 
teilung nur für die ärgsten Auswüchse^); und in der attritionisti- 
schen Frage blieb Rom neutraF). Dennoch unterlag zunächst 
der Jesuitismus. Denn, wenn auch die jansenistische Gnaden- 
lehre in der Kirche unmöglich wurde — nur in der schismatischen 
Utrechter Kirche behielten jansenistische Gedanken eine Stätte 
(vgl. unten § 66) — , der Episkopalismus der Jansenisten und 
vollends ihr Antijesuitismus behielt doch in der Kirche Ge- 
sinnungsgenossen. Die Mehrzahl der gebildeten Katholiken, 
auch die Majorität der grossen Gelehrten jener Zeit, namentlich 
aus dem Benediktinerorden, stand seit der Mitte des 17. Jahrb. 
in wachsender Spannung zum Jesuitismus. Das Papsttum musste 
schliesslich den Jesuitenorden preisgeben: am 21. Juli 1773 
wurde der in den meisten Ländern bereits verjagte Orden durch 



1) D. 1189—92. 3) D. 964; vgl KL" Artikel „CoDgregatio de 

auxiliis", III 897— 920. 3) D. 966—971. 4) D. 971. 5) Vgl. 

MiBBT^, S. 307 ff. 6) Vgl. die 45 von Alexander VII. 1665 u. 1666 

verurteilten Sätze bei D. 972 — 1016 und Innocenz' XI Dekret gegen 65 ver- 
wandte propositiones scandalosae et in praxi perniciosae vom 2. März 1679 
bei D. 1018—1083. 7) Alexander VII 1667, D. 1017. 
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Clemens' XIV. Breve Dominus ac redemptor^) aufgehoben. Und 
nicht nur auf kirchenpolitischem Gebiete^), nein in der Gesamt- 
auffassung der Rehgion machte sich auch in der römischen Kirche 
seit etwa der gleichen Zeit die Aufklärung geltend, und zwar 
keineswegs nur bei denen , die ihr faktisch den Rücken kehrten, 
sondern auch bei vielen ihrer Gläubigen und nicht wenigen ihrer 
Amtsträger ^). 

7. Doch ist neben dem Aufklärungskatholizismus, der über- 
dies bei seinen kirchlichen Vertretern den Supranaturalismus 
biblischer Gläubigkeit im wesentlichen festhielt, der jesuitische 
Katholizismus nicht ausgestorben. Ja derselbe hat während der 
Aufklärungszeit selbst seinen für den Katholizismus der Gegenwart 
einflussreichsten Vertreter gefunden. Denn was im Jahre 1866 
ein Jesuit im Hinblick auf die probabilistische Frage von Alfons 
Maria de'Liguori, dem Stifter der E,edemptoristen(1696 — 1787), 
gesagt hat: „In demselben Augenblick, in welchem die Gesell- 
schaft Jesu vernichtet wurde, erweckte Gott (!) dem Probabilis- 
mus einen neuen Vorkämpfer und sicherte ihm für die Zukunft 
einen Triumph, auf den man nach menschlicher Voraussicht nicht 
hätte rechnen können"*) — , das darf verallgemeinert werden. 
Liguori ist nicht nur in seiner aus Busembaums Medulla hervor- 
gewachsenen Theologia moralis^) in den Bahnen des jesuitischen 
Probabilismus gewandelt — der „Aequiprobabilismus", den er 
seit 1762 dem Probabilismus vorzog, ist wenig mehr als ein in 
ein ansehnlicheres Gewand gekleideter gemässigter Probabilis- 
mus — ; Liguori ist überhaupt in seiner wundersüchtigen, unselb- 
ständigen Frömmigkeit, seiner Marien-Schwärmerei, seinem Papst- 
glauben, wie auch mit seiner Dogmatik, speziell seiner Gnaden- 
lehre, ein — subjektiv gewiss ehrlicher, ernster und eifrig frommer 
— Vertreter jesuitischer Traditionen gewesen. Zumal in seinem 



1) Bull. cont. IV, 607—618.; Miebt^, S. 315—325. 2) Vgl. 

„Febronius", (d. i. Nikolaus v. Honthbim), de statu ecclesiae et legitima 
Ijotestate Romani pontificis 1763. 3) Vgl. KMüller, Joseph IL, RE'' 

IX, 365—377; ferner die von Pius VII. 1794 in der Bulle „Audorem fi- 
dei" verurteilten Beschlüsse der vom Erzbisch. Scipio Ricci 1786 gehaltenen 
Synode zu Pistoja (vgl. D. 1364 — 1461) und HBrück, Die rationalistischen 
Bestrebungen im katholischen Deutschland u. s. w., Mainz 1865, auch den 
Abschnitt über die katholische Aufklärung in dem Artikel „Aufklärung" 
im KL 2 (I, 1611—15). 4) Döllinger und Reusch I, 356. 5) 1753, 

als zweite Auflage einer Ausgabe der Mechüla mit Anmerkungen und ap- 
pendices. 
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Orden, wenn auch nicht dort allein, überwinterte der Jesuitismus, 
während die Aufklärung und die Stürme der französischen ße- 
volution über die Kirche hingingen. 

8. Als dann 1814 mit der Zurückführung Pius' VII. die 
Restauration der katholischen Kirche begann, ist die Wiederher- 
stellung des Jesuitenordens durch das Breve „SoUicihiäo omnium" 
vom 7. Aug. 1814^), eine der ersten wichtigen päpstlichen 
Amtshandlungen gewesen; die Beatifikation Liguoris folgte 
1816^). Welche mannigfachen Umstände dann in den nächsten 
beiden Menschenaltern, in der Zeit der Romantik und der politi- 
schen Reaktion, das gewaltige Erstarken der katholischen Kirche 
und das Emporkommen des „Ultramontanismus" — d. h. ur- 
sprünglich des in Itatien heimischen, anti-gallikanischen Katholi- 
zismus^) — begünstigt haben, kann hier nicht skizziert werden. 
Nur daran mag erinnert werden, dass namentlich in Deutschland 
ein aus der Auf klärungszeit und der Zeit der Erweckung stam- 
mender Katholizismus edlerer Art noch lange Vertreter behielt. 
Pius IX. (1846 — 78) ging seit seiner Rückkehr aus Gaeta (1850) 
ganz in den Bahnen der Jesuiten. Bereits am 8. Dez. 1854 
wagte er es, in der Bulle „Ineifabüis deus"^) die Streitfrage über 
die immaculata conceptio der Maria zu gunsten der franziskanisch- 
jesuitischen Lehre in einer Weise zu entscheiden °), welche das 
Recht und damit die Infallibilität päpsthcher Glaubensdekrete 
voraussetzte. Wäre diese Voraussetzung damals in der ganzen 
Kirche geteilt worden, so wären schon damals alle seit dem Tri- 
dentinum leidenschaftlich erörterten Lehrdifferenzen erledigt ge- 
wesen, weil Rom seine Stellung zu diesen Lehrfragen nicht ver- 
heimlicht hatte (vgl. No. 6). Allein noch gab es weite Kreise, die, 
wie der deutsche Episkopat, dem jesuitischen Dogma abgeneigt 
waren. Rom hätte daher wahrscheinlich die Anerkennung des- 
selben der Zeit überlassen, hätte nicht Pius' IX. langes Ponti- 
fikat das persönliche Ansehen des Papstes so gefestigt, dass 
schnellere Dogmatisierung dieses Grunddogmas des jesuitischen 
Katholizismus möglich erschien. So ward denn durch das vati- 



1) Bull. cont. XIII, 323—325; Mirbt^ S. 340—342. 2) Kanoni- 

siert ist Liguori 1839, zum Doctor ecclesiae erhoben 1871, vgl. KL- VII, 
2033 f. 3) Vgl. JSSemler, Lebensbeschreibung II, Halle 1782, S. 154. 

4) D. 1502. 5) D, 1502: . . . declaramus, pronuntiamus et äefmimus 

doctrinam, rßiae tenet heatissimam virginem . . . fuisse . . . immunem . . ., esse 
a deo revelatam atque idcirco . . . credendam. 
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kanische Konzil^) nach zwei resultatlosen öffentlichen Sitzungen 
in der dritten Sitzung am 24. April 1870 eine für die Infallibilitäts- 
frage schon präjudizierliche ^), die Traditionsfrage entscheidende ^) 
constitutio de fiäe cathölica^) einstimmig mit 667 Stimmen an- 
genommen^); und in der vierten Sitzung am 18. Juli 1870 ward 
mit 533 von 535 Stimmen die constiüdio de ecclesia „Pastor aeter-^ 
nus"^) sanktioniert, die den Kurialismus ''') und die Infallibilität 
päpsthcher Lehrentscheidungen dogmatisierte. Die Bischöfe der 
Oppositionspartei hatten bis auf jene zwei „aus Ehrfurcht gegen 
den Papst" durch ihre Abreise der Notwendigkeit sich entzogen, 
ihren Widerspruch geltend zu machen; sie waren so nicht über- 
stimmt, aber um so zweifelloser bereits besiegt. Daher, z. T. auch 
infolge des dem Ultramontanismus so überaus förderlichen preussi- 
schen „Kulturkampfes" (1873 — 1887), genügten wenige Jahre, 
um das neue Dogma in das Bewusstsein der Kirche einzuführen 
und die Opposition der „Altkatholiken" (§ 68) ungefährlich 
werden zu lassen. 



Zweiter Abschnitt. 

Die römisch-katliolisclie Kirclie. 

Ha.se und Tschackert s. S. 72 Aum. 2 u.3. — Baue und Nitzsch s. §15, 3. 
— HWJThiersch, Vorlesungen über Protestantismus und Katholizismus. 
Erlangen 1846, 2. Aufl. 1848. 

Kapitel I. 

Die Normen des Grlaiibens im römischen Katholizismus 
und die Quellen für die Symbolik der rÖmisch-Ifatholischeu 

Kirche. 

H JHoLTZMANN s. § 40. — KMartin , Lehrbuch der katholischen 
Religion, 15. Aufl. 2 Tle. Mainz 1873. — JDelitzsch s. § 43. — JE Hein- 
rich, Dogma (KL- III, 1879 — 86). — VThalhofer, Glaubensbekenntnis 
(KL- V, 676 — 685). — USeeberg, Beiträge zur Entstehungsgeschichte der 

1) 8. Dez. 1869 bis zur „Vertagung" am 20. Okt. 1870. 2) Präju- 

dizierlich für die Infallibilität ist die am Schluss der Constitutio de fiele (D. 
1666) stehende einfache (d. h. von einer ausdrücklichen Approbation ab- 
sehende) unniissverständliche Verweisung auf den Syllabus errorum (D. 
1548—1629). 3) Vgl. D. 1641 und oben § 41, 2. 4) D. 1630—1666. 

5) Bei der Eröffnung waren 719 der 1037 Berechtigten gegenwärtig. 6) D. 
1667—83. 7) Vgl. D. 1673—77. 
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Lehrdekrete des Konzils von Trient I (ZKWL X, 1889 S. 546—559). — 
BGaüdeaü, S. J., Libellus fidei, exhibens decreta dogmatica et alia docu- 
menta ad „Tractatum de fide" pertinentia. Paris (1898). — ThHSimar, Lehr- 
buch der Dogmatik, 2 Bde. Freiburg 1899. 

§ 41. Die Normen des Glaubens im römischen Katholizismus. 

1 a. In der Zeit vor dem Vaticaniim konnte man meinen^ 
Dogma sei in der katholischen Kirche alles, was auf Grund der 
Schrift oder der Tradition als Glaubenssatz aufgestellt sei. So 
definierte z. B. der Franziskaner PhNChbismann ^) in seiner 
1745 erschienenen und noch 1854^) neugedruckten, erst 1869 
verbotenen „Regula fidei catholicae" : dogma fidei nihil cäiud est, 
quam doctiina et veritas divinitus revclata, quae inihlico eccleskw 
judicio fide divina^) credenda Ha jyroponüur , ut contraria ah 
ecclesia tanqiiam haeretica doctr'mo, damnetiir'^). Dem entsprach 
es, dass man nach lutherischem Vorgang von „symbohschen 
Büchern" auch bei den Katholiken sprach. Möhleu, dessen 
Symbolik für die in § 15, i genannten Sammlungen der Uhrl syni- 
holici ecclesiae romano-catholicae den Anstoss gegeben haben mag, 
nannte"^) unter diesem Titel neben dem „Protestanten und Katho- 
liken Geraeinsamen", d. i. den 3 ökumenischen Symbolen und den 
dogmatischen Sätzen der 4 ersten ökumenischen Konzile, das 
Tridentinum, den Catecliisraus Romanus, die Professio fidei Tri- 
dentinae und die Konstitutionen „Cum occasione" und „Unige- 
nitus" (§ 40,6), doch so, dass er „im Grunde nur eine symbo- 
lische Quelle" in seiner Kirche annahm: das Tridentinum. Päpst- 
liche Konstitutionen als solche für Normen des Glaubens zu 
halten, war damals kein Katholik gezwungen; und wie die Ver- 
pflichtung auf die a/postölicae et ecelesiasticae tradUiones in der 
Professio fidei Tridentinae^) zu dem Tridentinischen Traditions- 
dekret (§ 40, 2) und den ausdrücklichen Lehrdefinitionen sich ver- 
halte, blieb dunkel. 

Ib. Nun war es freilich schon vor dem Vaticanum offenbar, 
dass eine Definition des Dogmas, wie sie Chrismann gegeben 
hatte, nur den Gedanken einer seit 1814 absterbenden Minorität 
gebildeter Katholiken entsprach, und Möhleks Darstellung des 
Katholizismus wurde mit Recht von protestantischer Seite als 



1) Vgl. Hurtee in, 249, 2) Würzburg, cur.PhJSpindler. 3) Vgl. 
unteu § 47, 5C. 4) KL^ HI, 1881. 5) Symbolik, 5. Aufl. S. 13-i8. 

6) D. 864. 
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eine unter protestantisch-wissenschaftlichen Einflüssen idealisie- 
rende bezeichnet^). Auch das wäre schon vor 1870 konstatierbar 
gewesen, dass die Annahme „symbolischer Bücher" des römi- 
schen Katholizismus den lutherischen Sprachgebrauch hin- 
sichtHch des Symbolbegriffs voraussetzt. Denn nach katho- 
lischem Sprachgebrauch sind „Symbole" auch damals gewesen, 
was sie heute sind: Glaubensbekenntnisse wie das Apostolicum, 
Nicaenum, Nicaeno-Constantinopolitanum, Athanasianura , das 
Lateranense von 1215 und die Professio fidei Tridentinae ^), Be- 
kenntnisse, die im römischen Katholizismus freilich Geltung 
haben, aber als Quellen für die Erkenntnis desselben durchaus 
unzureichend sind. — Allein, wenn auch die CHRiSMANNsche 
Definition des Dogmas und das ihr entsprechende Denken mancher 
deutschen Katholiken der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
unter den Titel des Idealkatholizismus gestellt werden kann, — 
es war doch bezeichnend, dass solche Gesinnung im Katholizismus 
noch möglich war. 

2. Seit dem Yaticanum liegen die Dinge anders. In der 
Constitutio de fide c. 3^) ist hier erklärt worden: porro fiele di- 
vina et cathoUca ea omnia credenda sunt, quae in verho dei • 
scripta vel tradito continentur et ah ecclesia sive sollemni judicio 
sive ordinario et universcdi magisterio tanqucmi divinitus revelata 
credenda proponuntur. Dogma ist also nicht nur, was durch ein 
Konzil oder durch päpstliche Lehrentscheidung ausdrücklich als 
solches definiert ist (dogma declaratum), Dogma ist für die Katho- 
liken, was die Kirche durch ihre offiziellen Organe als Dogma 
lehrt^). — Noch Thomas Aquinas konnte Augustins Wort 



1) Vgl. § 15, 3: Baür und Nitzsch. 2) Martin I, 210 ff. 3) D, 

1641. 4) Dass die obige Formulierung nicht mehr aus dem Vaticanum 

herausliest, als drin steht, beweist Simar, DogmatikI, 39: „Das Vaticanum 
bezeichnet als die beiden wesentlichen Formen der kirchlichen Lehrthätig- 
keit das feierliche Glaubensurteil (solenme Judicium) und das 
gewöhnliche und allgemeine Lehramt {oräinarium et universale 
macjisterium). Unter letzterm versteht man die in der Kirche von G-e- 
schlecht zu Geschlecht fortdauernde Predigt des christlichen Glaubens." 
Noch unverhüllter redete eine Relation Bischof Martins von Paderborn 
auf dem Vaticanum selbst: Paragraphus guartus (d. i. eben D. 1641) äeter- 
niinat fidei objectum materielle, scilicet declarando omnia credenda esse, 
quae deus revelavit et per ecelesiam quomodocumque ndbis credenda 
proponit. Nam, reverendissimi domini, motivum fidei, scilicet auctoritas dei 
loquentis et obligatio hominis deo credendi, sese extendit ad omnia, quae a 
deo revelata esse quomodocumque jJ^r magisterium eeclesiae nobis eerto 
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wiederholen : soUs canonicis scriptis clebeo sine täla recusatione con~ 
sensum^). Das Tridentinum hatte gegenüberder protestantischen 
Berufung auf die sola canonica scripta a) den Kanon definitiv so 
abgegrenzt, dass die von Luther zwar mitübersetzten, aber nicht 
zum Kanon gerechneten „Apokryphen" eingeschlossen waren ^), 
es hatte b) die vetus et vulgata eäitio der hl. Schrift, d. i. die in der 
Kirche bräuchliche lateinische Uebersetzung, als authentisch prä- 
diciert^), hatte c) die kirchliche Auslegung derselben — im 
Sinn des unanimis consensus patrum — als die allein normative 
ausgegeben^), hatte endlich d) die sine scripta tracUtiones, qiiae 
ah ipsius Christi ore al) apostolis acceptae, aut ah ipsis apostolis . . . 
(jiiasi per manus traditae ad nos usque pervenerunt, ausdrücklich 
als Quelle götthcher Wahrheit neben die Schrift gestellt^). Damit 
war die hl. Schrift zu gunsten der Tradition auf die zweite Stufe 
geschoben. — Im Vaticanum ist's der Tradition — wenigstens der 
wirklichen, historisch konstatierbaren Tradition (vgl. § 40, 2) — 
ergangen, wie im Tridentinum der hl. Schrift: sie ist zurück- 
gedrängt durch eine andre Grösse. Diese Grösse ist die lehrende 
Kirche. Was die Schrift lehrt, zeigt die Tradition — so dekre- 
tierte das Tridentinum; was Tradition ist, lehrt die Kirche — so 
will es das Vaticanum. Der Begriff der Tradition ist gegenwärtig 
im Katholizismus — und die Wurzeln dieser Anschauung sind 
alt (§ 40, 2) — faktisch nichts andres als der unerschöpfliche 
Rechtstitel für die Sanktionierung des Gewordenen. Die For- 
derung, Rom möge fixieren, was seine Tradition sei"), hatte 
dem Tridentinischen Kathohzismus gegenüber Berechtigung; 
jetzt ist sie sinnlos: crescit . . . et multum vehementerque pro- 
ficif . . . ecclesiae . . . intelligentia, scientia, sapientia, sagt das 
Vaticanum''). „Weder die hl. Schrift, noch die göttliche Tradi- 
tion, sondern die lehrende Kirche, die beide Erkenntnisquellen 
unfehlbar auslegt, ... ist für uns [römische Katholiken] die 
nächste Glaubensregel", erklärte deshalb mit Recht Bischof 
Martin v. Paderborn (f 1879)^). „Der Icafhölisclie Christ muss 

constiterit. Qua doctrina exchuUUir error eorum, qiii articulos ßdei formaliter 
deftnitos tantimimodo divma fide credendos esse volimt, itaque summam 
credendoriim quasi ad minimum reducere Student (Gaudeau S. 302f. ISTo. 900 
nach Coli. Lac. VII, 167). 

1) Thomas, summa I, 1 8 ad '2, ed. Migne I, 615; Augustin, de natura 
et gratia 61, 71, MSL 44, X, 282. 2) sess. 4, D. 666. 3) ib. D. 667. 

4) ib. D. 668. 5) D. 666; vgl. oben § 40, 2. 6) So z.B. bei Delitzsch 

I, 373. 7) de fide 4, D. 1647. 8) II, 6. 

Grundriss, VI. vi. Loofs, Symbolik I. j^ 
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alles glaiiien, was Gott geoffenhart hat und die JmtJiöliscJie Kirche 
0u glauben vorstellt, es mag dasselbe in der hl. Schrift stellen oder 
nicht" ^). 

3. Dogma materiale (dogma giioad se) ist daher alles, was der 
Kirche in dem divinum depositum Christi als custodiendtim et in- 
fallibiliter declarandum gegeben ist 2), Christus hat, so darf man 
spotten, der Kirche einen Blankowechsel auf die göttliche Offen- 
barung hinterlassen, der im Lauf der Zeit von ihr „unter Leitung 
des hl. Geistes" eingelöst wird. — Dogma formale (dogma quoad 
nos) ist alles, was die Kirche [bereits jetzt] lehrt. Die Grenzen 
zwischen dogma [formale] declaratum , dogma formale nondum 
sollemni judicio declaratum und dogma materiale nondum decla- 
ratum sind unter diesen Umständen fliessende. 

4. Auf der Grenze zwischen den beiden letztgenannten 
Grössen bleibt ein nur durch negative Erklärungen der Kirche 
abgegrenztes Gebiet erlaubter religiöser üeberzeugungen. Für 
theologische Sondermeinungen ist auf diesem Gebiete, obwohl 
die „dogmata imßicita" aus den explicitis — deklarierten wie nicht 
deklarierten — nur durch individuelles Denken abgeleitet werden 
können, wenig Raum-, — die Differenzen der katholischen Dog- 
matiker der Gegenwart betreffen zumeist echt scholastische 
Doktorfragen. Inbezug auf dasjenige aber, was an religiösen 
üeberzeugungen, Uebungen und Bräuchen in der katholischen 
Frömmigkeit lebt, darf die Ausdehnung jenes Gebiets der „er- 
träglichen", bezw. „frommen", Meinungen nicht unterschätzt 
werden. Eine weitverbreiteterem opinio nähert sich der Bedeutung 
eines dogma [quasi] implicitum, d. h. einer geoffenbarten, also 
zum dogma materiale gehörigen, aber noch nicht klar erkannten 
Wahrheit. Piae opiniones sind daher oft die Embryonalformen 
der dogmata formalia gewesen und werden es auch wohl in Zu- 
kunft sein. 

§ 43. Die Quellen der Symbolik der römischen Kirche. 

1. Unter diesen Umständen ist die Frage nach den Quellen, 
welche die Symbolik bei der Darstellung der römischen Kirche 
zu benutzen hat, eine sehr schwierige. Dass nicht allein das Dogma 
hier das Charakterbestimmende ist, macht bereits das § 41 Aus- 



1) JDehaube, Grosser Katechismus, S. 40, Frage 36, und ebenso viele 
deutsche Katechismen; vgl. oben § 42, 3. 2) Vatic. de fide 4, D. 1647. 
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geführte deutlich: das Dogma tritt bei den römischen Katho- 
liken hinter „der Kirche" zurück. Ueberdies sind neben dem Ge- 
horsam gegen die Kirche für die Frömmigkeit der „Laien" zahl- 
reiche piae opiniones faktisch von grösserer Bedeutung, als die 
Dogmen. 

2 a. Und selbst dem Dogma gegenüber ist die Quellenfrage 
kompliziert. Sogar bei dem Dogma declaratum. Das freilich ist 
nicht zweifelhaft, dass Dogmata declarata all die Lehrsätze sind, 
die von der Kirche soUemni judicio (vgl. § 41, 2) für göttliche 
Wahrheiten ausgegeben sind. Allein, wo solche sollemnia judicia 
zu suchen sind, ist keineswegs eine einfache Frage. Vielfach ver- 
weist man, namentlich evangelischerseits, auf die Beschlüsse der 
ökumenischen Konzile und auf die päpstlichen Kathedral-Erlasse. 
Diese Nebenordnung von Entscheidungen der ökumenischen 
Konzile und der Päpste ist zwar formell korrekt ^ aber sie 
entspricht den im Vaticanum zum Siege gekommnen kuria- 
listischen Anschauungen dennoch nicht und ist überdies von Un- 
sicherheiten bedrückt. Sie ist von Unsicherheiten bedrückt, weil 
die Frage, welche Konzile „ökumenisch" gewesen sind, nicht 
sicher beantwortet werden kann, und weil selbst die allgemein als 
ökumenisch gerechneten Konzile nicht sämtlich in all ihren Be- 
stimmungen als infallibel gelten. Noch im 16. Jahrh. war die 
Frage, welche Konzile ökumenisch gewesen seien, gänzlich un- 
sicher. In den Jahren 1608—12 erschien dann in Rom eine Spezial- 
ausgabe: „ConciHa generalia Pauli V. auctoritate edita cum prae- 
fatione Sirmondi". Bellaemin (vgl. unten No. 3) war bei dieser 
Ausgabe der Ratgeber der Kurie gewesen^). Hier zählte man 
18 ökumenische Konzile: die 8 altkirchlichen ausser (vgl. §23, 2) 
dem Quinisextum von 692: I. Nicäa325, IL Konstantinopel 381, 
in. Ephesus 431, IV. Chalcedon 451, V. Konstantinopel 553, 
VI. Konstantinopel 680, VII. Nicäa 787, VIII. Konstantinopel 
869, die 4 Laterankonzile des Mittelalters: IX. 1123, X. 1139, 
XL 1179, XII. 1215, die beiden Konzile von Lyon (XIIL 1245, 
XIV. 1274), das Konzil von Vienne 1311 (XV.), das von Fer- 
rara-Florenz 1438 (XVI.), das fünfte Laterankonzil (XVII., 
1512—17) und das Tridentinum (XVIIL). Die Konzile von Pisa, 
Konstanz und Basel waren ganz weggelassen. Allein diese extrem 



1) Vgl. DöLLiNGER und Reusch, Die Selbstbiographie des Kardinals 
Bellarmin, Bonn 1887, S. 226 fif. 

14* 
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kurialistische Zählung ist nicht durchgedrungen; auch moderne 
Kurialisten erkennen „partiell" das Konstanzer und Basler Konzil 
an^). Nur partiell wird auch das fünfte Konzil als ökumenisch 
gerechnet: es war „in seinem Verlaufe nicht ökumenisch und daher 
späterer Sanation bedürftig" 2). Vom zweiten Konzil ist can, 3, 
vom vierten can. 28 im Abendland nie anerkannt (vgl. § 23, 2). 
Der kurialistische Grundsatz, dass es „zum Begriff eines ökume- 
nischen Konzils gehöre, dass es das gesamte katholische Lelir- 
und Hirtenamt, also Episkopat und Primat vereinigt darstelle"^), 
ermöglicht diese auswählende, zu unklaren Halbheiten verurteilte 
Stellung. Zugleich aber zeigt er, dass für den vatikanischen Ka- 
tholizismus die Koordination von ökumenischen Synoden und 
päpstlichen Entscheidungen nicht mehr ohne Weiteres zutreffend 
ist. liomani j)ontifices, so sagt das Vaticanum*), jpro«^ ^ejj?^- 
porimi et rerum conditio suadebat, nunc convocatis (!} oecumemcis 
eoncüiis^) aut explorata ecclesiae per orhem dispersae sententia, 
nunc per synodos particulares, nunc aliis, quae divina suppedi- 
tahat Providentia, adhihitis auxiliis ea tenenda definivenmt, quae 
sacris scripturis et apostoUcis traditionibus consentanea . . . 
cognoverant. Die ökumenischen Synoden gelten, obwohl man ■ 
ihren anerkannten Entscheidungen, zwar nicht eine höhere, aber 
doch eine nachdrücklicher wirkende Autorität zuschreibt als den 
einfachen päpstlichen Urteilen, gegenwärtig im Katholizismus 
nicht anders als viele Partikularsynoden, weil und soweit die 
infallible Lehrautorität des Papstes sie hat gelten 
lassen, bezw. gelten lässt. 

2b. Dies Resultat aber führt zu neuen Schwierigkeiten. Das 
vatikanische Dogma besagt: Romanwn pontificem cum ex cathedra 
loquitur, id est, cum omnium cJiristianonim pastoris et doctoris 
iminere fungens pro suprema sua apostolica auctoritate doctrinam 
de fide vel de morihiis ah universa ecclesia tenendam definit, i)er 
assistentiam divinam ipsi in heato Petra promissam'^) ea infalU- 
hüitate poliere, qua divinus redemptor ecclesiam suam in defmienda 
doctrina de fide vel morihus instructam esse voluit, ideoque ejus- 
modi Bomani pontißcis definitiones ex sese, non autem ex con- 
sensu ecclesiae irreformaUles esse''). Dass dieser Beschluss rück- 



1) Martin I, 299 ; KL 2 III, 808. 2) KL " III, 806. 3) KL - 

VII, 1003. 4) de eccl. 4, D. 1679. 5) Ygl. KL ~ III, 806. 6) Vgl. 

Lc 21 32. 7) de eccl. 4, D. 1682. 
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wirkende Kraft hat, ist zweifellos. Aber nicht alle Erlasse der 
Päpste sind durch ihn für infallibel erklärt. Infallibel war und ist 
der Paj)st nur „cum ex cathedra loqidtur". Allein wann ist dies an- 
zunehmen? Bei einzelnen päpstlichen Entscheidungen macht ihre 
Form ihren Charakter als Kathedralerlass zweifellos — so z. B. 
bei Pius' IX. Bulle „IneffaUlis äeus'^ (vgl. § 40, s) — , bei andern 
ergiebt er sich aus den Umständen, unter denen die päpstlichen 
Entscheidungen erfolgten — so bei den Bullen „Cum occasione'' 
und ,, TJnicjenitus" (§ 40, e). Allein wenn es nach einem Satze 
des Vaticanum ^) trotz mancher Anzweifelungen kaum zweifelhaft 
sein kann, dass auch Pius' IX. Syllabus errorumvomS.Dez. 1864 -) 
eine infallible Entscheidung sein soll, so ergiebt sich, dass nicht 
nur positive Lehrdelinitionen und Entscheidungen in dogma- 
tischen Streitigkeiten unter der Gunst der Infalhbilität stehen •, 
und damit offenbart sich die Unmöglichkeit einer sicheren Ab- 
grenzung der infallibeln und der fallibeln päpstlichen Aeusse- 
rungen ^). Und selbst bei solchen päpstHchen Bullen, deren Form 
es zu erzwingen scheint, dass sie als infallibel angesehen werden 



1) Vatic. de fide conclusio, D. 1666: Quoniani vero satis non est, liae- 
reticam pravitatem devitare, nisi ii qiwqiie errores düigenter fugiantur, qui 
ad illam plus ininusve accedunt, omnes officii moneinus, servandi etiam 
constitutiones et decreta, cßdbus pravae ejusmodi opiniones, qiute istic diserte 
non enumerantur, cd) hac sancta sede proscriptae et pröliibüae sunt. 2) D. 
1548-1629-, MiRBT-, S. 366— 370. 3) Sehr lehrreich ist es, zu beobachten, 
Avie ABhrhard, der feinsinnige Wiener Kirchenhistoriker, in seinem Buche 
„Der Katholizismus und das zwanzigste Jahrhundert" (Stuttgart u. Wien 1902) 
sich mit dem Syllabus auseinandersetzt. Er unterscheidet die „dogmatische" 
und die „historische" Tragweite desselben und erklärt dann S. 266 : „Den Cha- 
rakter einer dogmatischenEntscheidungbesitzt nun der Syllabus absolut nicht. 
Das erhellt mit Sicherheit daraus, dass durch denselben keine einzige neue 
Entscheidung getroffen wurde, sondern bei jedem einzelnen Satze der ur- 
sprüngliche Ort angegeben ist, an dem er verworfen wurde. Der Zusammen- 
hang, in dem die Verwerfung ursprünglich erfolgte, ist demnach mass- 
gebend, um die dogmatische Tragweite eines jeden Satzes festzustellen. 
Die Feststellung ist nicht die Aufgabe einer kirchenfeiudlichen oder in 
katholischen Dingen schlecht unterrichteten Publizistik, sondern der theo- 
logischen Wissenschaft, die dabei an ganz bestimmte Grundsätze gebunden 
ist." Man verträgt dies wie Ehrhards ganzes Buch, weil der Verfasser 
einer der bedeutenden Gelehrten ist, welche die Kirche trotz ihres „Ideal- 
katholizismus" nicht abschütteln darf, da sie mehr nutzen, als schaden (vgl. 
die gewundene Formulierung der Druckgenehmigung- in dem Buche und da- 
neben den Hirtenbrief des Trierer Bischofs für 1902, auch ChchW 1902 
S. 126). 
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— SO bei Bonifaz' VIII. Bulle „Unam scmctam"'^) — bleibt den 
Römischen die Möglichkeit, im Bedürfnisfalle ihren Kathedral- 
charakter ganz oder teilweise zu bestreiten ^). 

2 c. Unter diesen Umständen darf man zwar eine Sammlung, 
wie sie HDenzingeks „Enchiridion symbolorum et definitionum, 
quae de rebus fidei et morum a conciliis oecumenicis et summis 
pontificibus emanarunt" ^) bietet, als eine den Meinungen vieler 
katholischen Theologen der Gegenwart entsprechende Zusammen- 
stellung der wichtigsten sollemnia judicia der Kirche ansehen. 
Den meisten Lehrfragen gegenüber kann in der Tha.t auf Grund 
zweifelloser sollemnia judicia sicher geurteilt werden. Allein in 
Einzelfällen — z. B. bei der Frage nach dem Verhältnis von 
Kirche und Staat — bleiben Unsicherheiten ; — die Bulle ^. Unam 
sanctam" fehlt bei Denzinger. Und zweifellos ist Denzingers 
Zusammenstellung keine infallible. 

3. Die „lehrende Kirche" der Gegenwart kann also von 
der SymboHk der römischen Kirche nicht einmal bei dem dogma 
äedaratum ignoriert werden. Das dogma formale non declarafum 
ist nur durch sie kennen zu lernen. Die ältere Symbolik benutzte 
zu diesem Zweck vielfach die von dem Jesuiten Kardinal Bel- 
larmin (-f 1621) verfassten „Bisputationes de controversiis cliri- 
stianae fidei adversus Jiuius temporis haereticos"'^). Allein, wenn- 
gleich Bellarmins Buch, weil es auch in der Gegenwart auf 
römischer Seite sich des besten Rufs erfreut, noch heute seiner 
Unzweideutigkeit wegen für die Erkenntnis der katholischen Lehre 
schätzbar ist, so ist es doch, da es mancherlei Individuelles ent- 
hält, nur als illustrierende Quelle zu verwenden. Dasselbe gilt 
von den „Praelediones theologicae" des römischen Jesuiten Giov. 
Perrone (-j- 1878)'') und auch von allen modernen Lehrbüchern 
der Dogmatik, wie — um von den nicht-deutschen ^) zu schweigen — 
z.B. von dem unvollendeten Handbuch der katholischen Dogmatik 
vonMJScHEEßEN(f 1888)^), der gleichfalls unvollendeten dogma- 

1) Raynaldiis, Anuales ad anu. 1302 No. 13, tom. XIV, 564f.; Mn^BT-, 
S. 148 ff.; vgl. JBerchthold, Die Bulle Unam sanctam, ihre wahre Bedeu- 
tung und Tragweite für Staat und Kirche, München 1888. 2) Vgl. die 
Kritik des Berchtholdschen Buches von Gratjhrt im Hist. Jahrb. derGörres- 
Gesellschaft IX, 1888 S. 137 — 151 und die Hinweise auf verwandte Aus- 
führungen ib. S. 522 u. 590. 3) Würzburg 1854; ed. 6 von JStahl 
1888. 4) Ingolstadt 1586—93 u. ö. ; vgl. oben S. 67 Anm. 4. 5) 9 tom, 
Rom 1837—42 u. ö., ed. 31, Turin ] 872. 6) Vgl. Hurtek III, 1219—22 
und 1238—43. 7) 3 Bde., Freiburg 1873—87. 



§ 42.] Die Quellen der Symbolik der römischen Kirche. 215 

tischen Theologie von JBVHeinrich (f 1891)^) und dem viel- 
gebrauchten Lehrbuch der Dogmatik des jetzigen Kölner Erz- 
bischofs Theophil Hubert Simar^). Je ausführhcher in all 
diesen der theologischen Unterweisung dienenden Büchern die 
dogmatische Behandlung ist, desto weniger können sie als Ur- 
kunden der kirchlichen Lehrthätigkeit im engern Sinn gelten. 
Unzweifelhaft aber sind als solche zu betrachten: a) die litur- 
gischen Bücher der Kirche (vgl. §40,3 d); — die dogmatischen 
Aussagen und Voraussetzungen ihrer Formeln, nicht unbedingt 
die Thatsächlichkeit der von ihnen, z.B. vom Brevier, verwende- 
ten Legenden, niuss man zum dogma formale rechnen; b) der 
gegenwärtig giltige Index librorum prohibitorum und die jetzt be- 
stehenden Normen über seine Handhabung^); c) die approbierten 
Diözesankatechismen und d) die mit Genehmigung der kirchhchen 
Behörden in den höhern Schulen gebrauchten Lehrbücher der 
Religion^). 



1) 7 Bde., Mainz 1873—89. 2) Vgl. oben vor § 41. 3) Vgl. 

§ 62, 2 c. 4) Von besondrer Wichtigkeit sind unter diesen Quellen 

die — überaus billigen — Katechismen. Genannt seien die mir vor- 
liegenden: der „Katholische Katechismus für das Bistum Mainz. Mit 
einem Abrisse der ßeligionsgescliichte" (Mainz, Kirchheim), der für das 
Bistum Paderborn (Paderborn, Junfermann), der für Trier (Trier, Paulinus- 
druckerei), der auf Befehl Hefeles herausgegebne Rotteuburger (Freiburg, 
Herder), der „Grosse katholische Katechismus" . . . für sämtliche Bistümer 
Bayerns (ßegensburg, Pustet), der Catechisme du diocese de Paris (Paris, 
Poussielgue), das Oompendio della dottrina cristiana ad uso dell' arcidiocesi 
di Torino (Turin, Pratelli Canonica e Co.). Die genannten deutschen Kate- 
chismen ruhen, z. T. mit Ausnahme des Rottenburgers aus Hefeles Zeit, sämt- 
lich auf den in mehrfachen Formen ausgeprägten Katechismusarbeiteu des 
elsässischen Jesuiten Jos. Dehakbe (f 1871 ; Katholischer Katechismus oder 
Lehrbegriff" = Grosser Katechismus ; Katholischer Katechismus für Stadt- 
und Landschulen = Kleiner Katechismus, Regensburg, Pustet) ; der bay- 
rische Katechismus ist mit dem Deharbeschen identisch : auf Veranlassung 
des Erzbischofs von München und der bayrischen Bischöfe hat Dehai'be 
1853 seinen Katechismus, zuerst den grossen, geschrieben (KL^ VII, 310). 
Auch in Freiburg wird ein [auch in Amerika eingeführter] bearbeiteter 
Deharbescher „Katechismus für Elementarschulen" (Freiburg, Herder) ge- 
braucht. Der Deharbesche Katechismus ist gegenwärtig der verbreitetste. 
Aus ihm stammt auch der den meisten deutschen Katechismen (auch dem 
Breslauer; vgl. ChW 189 IS. 247) beigegebne „Abriss der Religionsgeschichte" 
(§ 43 : Martin Luther, Professor in Wittenberg, ein Mann von heftiger Ge- 
mütsart u. s. iu.). Vor Deliarbe war in Deutschland der Katechismus des 
württembergischen Pfarrers Schuster viel gebraucht; in der Diözese Rot- 
tenburg wurde er 1849 eingeführt (KL^ VII, 310; vgl. V, 161). — Unter 
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4. Was an „frommen Meinungen" im Katholizismus lebt, ist, 
soweit es sich um theologische Gedanken handelt, aus der theo- 
logischen Litteratur, übrigens aus der umfangreichen Erbauungs- 
und Zeitschriftenlitteratur zu entnehmen, die im modernen Ka- 
tholizismus vorhanden ist (vgl. § 62, sb). — Für den gegenwärtigen 
Zustand des katholischen Kirchenorganismus sind offizielle 
Quellen ausser dem jährlich erscheinenden päpstlichen Staats- 
handbuch ^), der gleichfalls jährlich in Rom erscheinenden, aber 
schwer zugänglichen „Missiones catJiolicae ritus lat'mi cura S. con- 
gregationis de Propaganda fide, descriptaein annum. . .", den jähr- 
lichen Diözesanschematismen und einzelnen Ordens-Alraanachs 
im Druck nicht vorhanden, bezw. mir nicht bekannt geworden. 
Was an abgeleiteter Litteratur derart vorhanden ist, wird vor 
§§ 44 und 45 genannt werden. — Endlich muss betont werden, 
dass ohne eigene Anschauung vom katholischen Leben eine zu- 
treifende Beurteilung der römischen Kirche kaum möglich ist. 

Kapitel IL 
Die Kirche nach Lehre und Erscheinung. 

§ 43. Das Wesen der Kirche. 

.TDelitzsch, Das Lehrsystem der römischen Kirche I : Das Grunddogma 
des Romanismus oder die Lehre von der Kirche. Grotha 1875. — JDeby, 
Die eine wahre Kirche. Freiburg 1879. — SAichnee (ep. Brixiensis), Oom- 
pendium juris ecclesiastici ad usum cleri ac praesertim per imperium Au- 
striacum, ed. 7. Brixen 1890 [ein vielgebrauchtes Buch]. — PSchanz, Kirche 
(KL 2 VII, 477—513). — LKGoetz, Leo XIII., seine Weltanschauung und 
seine Wirksamkeit. Gotha 1899. 

1. Dass eine Darstellung des römischen Katholizismus mit 
der Kirche beginnen muss, ist aus § 41, 2 ersichtlich. Man sagt 
auch noch zu wenig, wenn man die Lehre von der Kirche „das 

den grössern Lehrbüchern war in Deutschland eines der verbreitetsten das 
nach dem Vaticanum in 15. Aufl.. umgearbeitete „Lehrbuch der katholi- 
schen Religion für höhere Lehranstalten" von Bischof KMartin von Pader- 
born (f 1879; Mainz, Kirchheim). Auch dieses enthält ausführliche ge- 
schichtliche Abschnitte. Diese Abrisse oder ausführlicheren Darstellungen 
der Kirchengeschichte gehören offiziell natürlich nicht zum Dogma; doch 
ist es nicht gleichgiltig, dass auch sie den Stempel kirchlicher Approbation 
tragen (vgl. § 43, 5 a. E.). 

1) La gerarchia cattolica, la famiglia e la cappella pontificia j)er 
l'anno . . . Oon appendice. Roma, tipografia Vaticana. 
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Grunddogma des ßomanismus" nennt. Denn die Kirche — und 
zwar sie selbst, nicht nur die „Lehre" von der Kirche — ist für 
den römischen KathoKken die fundamentale Gegebenheit vor 
allen Dogmen. Zwischen dem, was der römische Christ ex dog- 
mate gelten lässt, und dem, was er als faktisch Gegebenes in 
sein religiöses Denken aufnimmt, ist der Kirche gegenüber viel- 
fach gar nicht strengzu scheiden. Dogmatisches und Statistisches 
muss daher in diesem Kapitel durcheinandergehen. 

2. Kein soUemne Judicium der Kirche (§ 41, 2) hat eine De- 
finition der Kirche gegeben. Doch kann kein Zweifel darüber 
sein, was die Kirche nach katholischem Dogma ist. Die selbst- 
verständliche Gleichung: Kirche = universüas Ohristianornm^) 
ist natürlich auch auf katholischem Gebiet anerkannt^). Ja, auch 
in der römischen Kirche ist es weder selten, noch verboten, in 
dem .ysandorum coimmmionem" des apostolischen Symbols (vgl. 
§ 9, 5c) eine dieser Gleichung entsprechende Apposition zu scmc- 
tam ecclesiam catJtolicam zu sehen. Die Deutung, die der Oate- 
chismus Romanus '^) giebt (sanctorum communio = sacramentonim 
comnmnio) ist kein Dogma und wird in den mir bekannten modernen 
Katechismen nicht wiederholt. Es entspricht vielmehr dem in 
allen mir zugänghchen Katechismen '^) Gelehrten, wenn es im 
Trierer Katechismus"^) heisst: „Unter Gemeinschaft der Heiligen 
versteht man die. geistige Vereinigung der GhristglmiUgen auf 
Erden, der armen Seelen im Fegfeuer und der Seligen im Himmel 
(streitende, leidende und triumphierende Kirche)." „Diese geistige 
Vereinigung hesteht darin, dass alle Glieder eines Leihes sind, 
von tvelchem Christus das Haupt ist." Die Formeln des spiri- 
tualistischen Kirchenbegriffs Augustins leben also teilweise noch 
im modernen Katholizismus. Aber freilich nur teilweise. Die von 
den Reformatoren wiederaufgenommene augustinische Unter- 
scheidung eines corpus Christi verum et sinmlatum^) ist sollemni 
judicio verworfen: es ist häretisch, die Gleichsetzung der Kirche 
mit dem corpus Christi mysticum (die noch der erste Entwurf 
der vatikanischen constitutio de ecclesia bietet ^) in dem Sinne zu 
verstehen, ut ad corpus ccclesiae non pertineant nisi fidelcs, qui 
sunt perfecti adoratores in spirltu et veritate^). Zur Kirche, und 

1) Oat. Rom. 1 10, 4. 2) Vgl. die Katechismen. 3) 1 10, 22 

4) auch im Pariser S. 71 und Turiner S. 93. 5) Fr. 219 f., S. 37. 

«) DG 49 8. 7) Friedrich, Documenta II, 85 f. 8) Pius VI., D. 

1378; vgl. Giern. XI, D. 1287—93 und Trid. sess. 6 can. 28, D. 720. 
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zwar zu ihrer pars müitans, um die allein es im folgenden sich 
handeln soll, gehören also alle fideles, d. h. alle, welche [den 
rechten] Glauben haben, licet nön sit [fidesj viva^). Sancti heissen 
diese Gläubigen alle, weil sie zur Heiligkeit berufen und durch 
die Taufe geheiligt sind^). 

3 a. Zu näherer Bestimmung des in No. 2 Gefundenen ge- 
langt man, wenn man bedenkt, dass der allgemein-christliche Ge- 
danke, dass Christus die Kirche gegründet habe, tit sahitiferum 
redemptionis opusperenne redderet^), vom römischen Katholizismus 
so verstanden wird, als habe Christus die Kirche als hierar- 
chisch-priesterliche Heilsanstalt gewollt. Gleichwie Chri- 
stus — das ist Dogma declaratum^) — die Apostel als Priester 
(I Kor 11 24 f.: JwG facite), Lehrer (Mt 28 I9f.) und Hirten 
(vgl. II Kor 13 10: secundum potestcdem, quam dominus dedit) in 
seiner Kirche einsetzte, so hat er gewollt, dass bis ans Ende der 
Welt ein Priesteramt, ein Lehramt und ein Vorsteheramt in seiner 
Kirche sei. Diese drei munera — ministerii, magisterii, imperii — 
bilden den Inhalt der potestas ecdesiastica, d. h. des „Inbegriffs 
derjenigen Befugnisse, welche Christus seiner Kirche zur Er- 
reichung ihres Zweckes verliehen hat" ^). — Eine ältere Einteilung . 
Aqv potestas ecdesiastica, die in der Praxis noch heute eine grosse 
Holle spielt, unterscheidet die potestas ordinis, welche den Men- 
schen die nötigen Gnaden vermittelt, also den priesterlichen Auf- 
gaben der Kirche entspricht, und däQ potestas jurisdictioiiis, kraft 
welcher die Kirche die Menschen anhält, ihrerseits alles zu er- 
füllen, was nötig ist, um die Gnade zu bewahren und wirksam zu 
machen. Bei dieser Zweiteilung muss die potestas magisterii neben 
der potestas imperii oder regiminis unter die potestas jurisdic- 
tionis subsumiert werden '^). 



1) Trid. sess. 6 can. 28, D. 720. 2) Vgl. die Katechismen. 3) Vat., 
D. 1667; vgl. oben § 30, 3 a. E. 4) Vgl. Vat. de eccl. prooem., D. 1667; 

Trid. sess. 22 i und can. 2, D. 816 u. 826; sess. 23 4 und can. 7, D. 837 u. 844. 
5) KL 2 VII, 577; AiCHNER S. 66 f. 0) So KL=^ VII, 577 f.; auch Simar 

II, 686 f. Und mit Recht; denn das Lehramt der Kirche ist mit dem Kecht 
und der Pflicht der ßeprobation und Approbation verbunden (vgl. Trid. 
sess. 4 de edit. sacr. libr., Mirbt^ S. 204 10—29), und beides ist ein Vor- 
recht der bischöflichen Jurisdiktionsgewalt. Dass neuere Kanonisteu an 
Stelle der Zweiteilung die Dreiteilung: potestas ordinis, magisterii und 
jurisdictioms haben setzen wollen (vgl. KL" VII, 5 77 f.), ist in vieler Hin- 
sicht beachtenswert (vgl. § 62, ib), passt aber in die Schemata der kirchen- 
rechtlichen Tradition nicht hinein. 
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3 b. Als die eigentlichen Inhaber der potestas ordinis gelten 
die Bischöfe, qui in a])Ostolorum locum successenmt^)] aber sie 
übertragen sie — in gewisser Weise (vgl. §44, 5b) unwiderruflich — 
durch die Ordination den presbyteri und üben sie mit ihnen aus 
unter Zuhülfenahme der ministri. Diese aus Bischöfen, Presbytern 
. (Priestern) und^?*imsi(n(Diakonen)be8tehendeÄ«erarc7wß/örc?m«5/, 
quae est ut castrorum acies oräinata, besteht divina ordinatione^). 
Durch das jus ecclesiasticum sind dann ab ipso initio ecdesiae neben 
den Diakonen plures et diversi ministrorum ordines eingerichtet: 
Subdiakonen, Akolythen, Exorcisten, Lektoren und Ostiarier. 
Die letztern vier bilden die ordines minores, die erstem mit den 
Diakonen und den Priestern (d. i. Presbytern und Bischöfen) die 
ordines majores oder sacri^). Und nicht nur funktionär, nein 
dauernd sind — weil die Ordination einen cJiaracter indelebilis 
verleiht (vgl. § 58, 2) — die dem ordo ecclesiasticus Angehörigen 
als ein besonderer Stand in der Kirche von den „Laien" ge- 
schieden^). 

3 c. An der potestas juHsdictionis hat der gewöhnliche 
Priester nur kraft revocierbarer Uebertragung teil, und auch ein 
Bischof, der exkommuniziert oder abgesetzt ist oder seiner Würde 
entsagt hat, besitzt keine Jurisdiktionsgewalt mehr. Doch haben 
die Bischöfe amtlich Jurisdiktionsgewalt. Ja einst galten sie 
als die eigentlichen Inhaber der potestas jurisdictionis ; und, wenn 
auch längst zahlreiche Reservatrechte des Papstes nur diesen im 
Besitz der plenitudo potestatis erscheinen Hessen, so konnte 
doch noch das Tridentinum mit Act 20 28 sagen, die Bischöfe 
seien positi . . . regere ecclesiam^). Jetzt muss man sagen, die 
Jurisdiktionsgewalt stehe ursj)rünglich „den Bischöfen und dem 
Papste" zu. Denn ex ipsius Christi institutione seu jure divino^) 
hat die Merarcliia [jurisdictionis] seit 1870 eine monarchische 
^Spitze, Bis dahin war die gemässigt episkopalistische Ansicht 
nicht häretisch, dass der Papst unter den Bischöfen, qid aucto- 
ritate liomani pontificis assumuntur'^), zwar der prirmis sei, aber 
in den von den einzelnen Bischöfen jure divino regierten Diözesen 



1) Trid. sess, 23 c. 4, D. 837. 2) Trid. sess. 23 c. 4 und can. 6, 

D. 837 u. 843. 3) Trid. sess. 23 c. 2, D. 835. Da liier nur 7 Weihen 

gezählt werden, so sind Presbyter und Bischöfe im sacerdotmm zusammen- 
geschlossen: saeerdotium jjrimi o?'fZmzs = Episkopat, sacerdotium secundi 
ordinis = Fr eshytevai (vgl. auch § 08, 2). 4) Trid. sess. 23 c. 4, D. 837. 

5) sess. 23 c. 4, D. 837. G) Vat., D. 1671. 7) Trid., D. 845. 
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keine direkte Jurisdiktionsgewalt besitze. Seit dem Vaticanum^) 
steht es fest, dass der Primat, den Christus dem Petrus gegeben 
hat, und der secimdum Christi ipsius instifufionemsiiiii seine „Nach- 
folger" sich vererbt, den Inhalt hat, dass der Papst als veriis 
Christi vicarius totiiisqiie ecdesiae caput et omnium Christianomm 
pater ac doctor die p)letia potestas gvMrnandi eedesiam tmiversälem 
besitzt, et hanc JRomani pontificis jurisdictionis potestatem, qiiac 
vere episcopdlis est, immediatam esse, erga quam cujuscunqiiß 
ritus (vgl. § 44, 3) et dignitatis pastores et fideles tarn seorsim 
singuli quam simid omnes'^) officio hierarchicae suhordinationis 
veraeque ohedientiae ohstringimtttr^). Die Bischöfe sind damit 
zwar nicht de jure — denn ihre episcopalis jurisdictio bleibt eine 
immediata^) — , aber faktisch zu Delegaten des Papstes geworden: 
er ist der supremus et universalis pastor (vgl. Joh 21 le). Daher 
suhesse Boniano pontifici omni humanae creaturae ^) est de necessi- 
tate sahitis^). 

4. Aus No. 2 und 3 ergiebt sich, dass die [streitende] Kirche 
nach katholischer Anschauung die sichtbare Gemeinde der Gläu- 
bigen (d. h. der die Taufe und die Lehre der Kirche Annehmen- 
den) ist, in welcher das Heilswerk Christi der Menschheit vermittelt 
wird durch die Thätigkeit der von Christo eingesetzten und im 
Papste [als dem irdischen Stellvertreter des die ganze Kirche — 
auch dieecclesia triumphans und patiens — mit seinem Geiste er- 
füllenden Christus] monarchisch zusammengefassten Hierarchie. 
Bellarmin '^) sagte gut katholisch, die Kirche sei ein coetus ho- 
minum ita visibilis et palpaUUs, ut est coetus populi Bomani vel 
regnum Galliae aut respublica Venetorum. Auch das ist — vgl. 
die vorkonstitutionelle Verwendung des Begriffes „Staat" — in 
diesem Zusammenhange begreiflich, dass der römische Christ, wenn 
er von der Kirche spricht, mehr an den kirchlichen Organismus, 
an die „ecclesia rep>raesentans" , als an die „Laien" in der Kirche 
denkt. Hieraus wiederum erklärt sich, dass der noch für Augustin 
selbstverständhche Gedanke, mali, die dereinst verdammt werden, 
könnten nicht Glieder des corpus Christi sein, echt römisch-katho- 



1) D. 1670—77. 2) Also auch im Konzil (!). 3) const. de 

eccl., D. 1673. 4) ib. 1674. 5) Dies creaturae wird gegenwärtig 

nicht nach I Pt 2 13 erklärt. 6) Bonifaz VIII. in dem Schlusssatz der 

Bulle „ Unam sanctam"' , in dem auch die § 42, 2 b a. E. genannten Gregner 
Berchtholds eine Griaubensdefinition anerkennen. 7) de eccl. mil. 3 2 

p. 192. 
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lischem Denken fern liegt ^ — man sagt, sie seien „tote Glieder" ^). 
MöHLEK^) protestantisierte, wenn er die „unsichtbare Kirche" 
als Produkt der sichtbaren, die „zuerst komme", gelten Hess. 

5. Dass, wie imCatechismus Romanus ^), so in allen modernen 
Katechismen, dieser Kirche als charakteristische Eigenschaften die 
im]S[icaeno-Constantinopolitanumgenannten4Kennzeichen(''j«otoe^ 
der [wahren] Kirche zugeschrieben werden — die Kirche ist una 
(einig) ^) infolge der Einheit der Lehre, der Sakramente und des 
sichtbaren Überhauptes ; sie ist sanda, weil ihr Stifter undihre Lehre 
heilig sind, weil sie alle Heiligungsmittel treu bewahrt, und weil es 
allezeit Heilige in ihr gegeben hat 5 sie ist die cathölica, weil sie über- 
all und seit Christo alle Zeit ist, bezw. sein soll und wird; sie ist 
endlich die aposfoUca, weil sie auf die Apostel gegründetist(Epli2 20), 
und weil ihre Vorsteher, Papst und Bischöfe, Nachfolger der 
Apostel sind — , das lehrt neben dem schon Gesagten kaum etwas 
Neues. Viel wichtiger ist, dass aus Joh 16 3 und I Tim 3 IB ab- 
geleitet wird, dass Christus dieser sichtbaren, hierarchisch 
organisierten Kirche, damit sie ihres Lehramts (vgl. No. 3a) 
untrüglich walte, Unfehlbarkeit gegeben hat. Diese Annahme ist 
vorvatikanisch''), ja altkatholisch'*), — die Vorstufe der pästlichen 
Infallibilität (§ 42, 2b), die unter Geltung dieser Annahme mit der 
Verwerfung des Episkopalismus (oben No. 3 c) notwendigerweise 
gegeben war. Und grade im Zusammenhang mit dieser ihrer Vor- 
stufe und mit der Schwierigkeit der Abgrenzung der Kathedral- 
erlasse (§ 42, 2b) zeigt sich die besondre Bedeutung der Lehre 
von der päpstlichen Infallibilität. Dass die Macht des Bajistes 
durch das vatikanische Dekret eine absolute geworden sei, wie 
protestantischerseits oft gesagt wird, ist nur sehr teilweise richtig. 
Den Unfehlbaren bindet gar mannigfach die Tradition seiner un- 
fehlbaren Vorgänger'^). Die Bedeutung des Infallibilitätsdogmas 
ist vielmehr die, dass durch die Infallibilität des Papstes die 
Autorität der von ihm geleiteten, in all ihren Organen von ihm 
abhängigen „Kirche" (vgl.No. 3 c) eine eindrucksvollere geworden 
ist, ohne dass die Kirche der Gefahr einer Versteinerung sich 
ausgesetzt hat. Es bedarf jetzt nicht mehr der besondern und 
schwierigen Veranstaltung eines ökumenischen Konzils, um eine 

1) z. B. Trierer Katechism. S. 36. 2) 5. Aufl. S. 425 f. 3) 1 lo, 10. 

4) Ygl Aug-ustin, DG!- 49 4. 5) Oat. Rom. 1 30, 16. ß) Vgl. z. B. 

Augustin, DGr49 3. 7) Vgl. auch Ehbhaed, Die katholische Kirche 

und das zwanzigste Jahrhundert S. 274. 
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Entladung der in der Kirche latenten Inf allibilität hervorzurufen ; 
die infallibleAutorität steht dauernd hinter dem von ihrabhängigen 
Kirchenapparat, wirksam, wie der Glaube annehmen darf, auch 
ohne Kathedralerlasse: denn wäre ein Fehler im Apparat, so 
würde — auch Skandala, wie der Leo Taxil-(Diana Vaughan-) 
Schwindel^), werden diesen „Glauben" nicht ausrotten — ex 
cathedra eine infallible Korrektur erfolgen. Und doch kann der 
gebildete Katholik nicht ohne allen Grund behaupten, die Un- 
fehlbarkeitserklärung habe „die befreiende Wirkung, die jeder 
grossen Wahrheit eignet, dadurch erwiesen, dass sie die Grenzen, 
innerhalb welcher die Thätigkeit des Papstes als des Oberhaupts 
der katholischen Kirche einen absolut verpflichtenden Charakter 
besitze, genau umschrieben und sehr enge umzogen habe, denn 
damit sei zugleich festgestellt, dass all ihre Thätigkeit ausserhalb 
dieser Grenzen zeitgeschichtlichen und persönlichen Charakters 
sei" ^). Das vatikanische Dogma hat also das Meisterstück zustande 
gebracht, eine ' infallible Autorität zu schaffen, die fallibel sein 
darf! Wenn der Papst nicht die Thorheit begeht, ausdrücklich 
zu erklären, er rede ex cathedra, so können seine fallibeln Aeusse- 
rungen, wo und so lange es zweckmässig ist, als infalhbel ange- 
sehen und geltend gemacht werden; aber nichts hindert, sie später 
als „zeitgeschichtlich und persönlich" bedingte auszugeben und 
: — zu verbessern. Eine korrigible Infallibität — das ist der 
Zauberstab, den das Vaticanum dem Papst als Kommandostab 
in die Hand gegeben hat. 

6. Da die Kirche die mit Unfehlbarkeit ausgestattete Heils- 
anstalt ist, so ist sie „alleinseligmachend". Dies in allen mir zu- 
gänglichen Katechismen^) erläuterte und in praxi oft angewendete 
Prädikat ist nichts als ein Ausdruck für den alten, auf einer Ver- 
äusserlichung von Act 4 12 ruhenden Satz: extra ecclesiam mala 
salus^). Die „Kirche", d. h. die römisch-katholische Kirche, ist 
die Mittlerin des Heils: sie vermittelt die Offenbarung Gottes in 



1) Vgl. neben den Zeitungen der Jahre 1896 und 1897 (z. B. ChchW 
1896 S. 400 und 1897 S. 17, 46f., 77 f., 146, 178, 409) PBeäunlioh, Leo 
Taxil, München 1899. 2) Ehrhärd (vgl. S. 213 Anm. 3) S. 275 f. Auch die 
Revue critique sagte einmal (1894S.86): L'eglise ä'aujourä'hui, en definissant 
les conditions de son infalUhiliU, a rendu un grand Service ä la science 
historique et ijermis de traiter avec calme hien des prohlanes. 3) auch 

bei Martin I, 189 ff. 4) Cyprian ep. 73 i; vgl. 74 7: habere non x^otest 

deum patrem, qui ecclesiam non habet matrem. Vgl. auch Pius IX., D. 1529. 
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• Schrift und Tradition und bürgt für sie ^), sie führt zu dem einigen 
Mittler. Und sie ist die einzige Heilsmittlerin; es ist dem römi- 
schen Christen untersagt saltem iene sperare de aeterna illorum 
omnium salute, giii in vera (d. i. Bomana) Christi ecclesia negiia- 
qiiam verscmtur^). Nur wenig wird dieser Anspruch gemildert 
durch den aus der Anerkennung der Ketzertaufe ^) folgenden Ge- 
danken, dass „jeder, tvelcher die Taufe empfangen hat in irgend 
einer Art und irgend einer Weise [der — römischen — Kirche 
und damit] dem Papste angehört^). Denn hieraus folgt nur das 
henefici'um ignorantiae: eos, qui invincihiU circa sanctissimam no- 
stram religionem ignorantia Idborant, quique naturalem legem 
ejuscßie praecepta in omnium cordihus a deo insctilpta sedulo ser- 
vantes, ac deo ohedire parati, honestam rectamqtie vitam agunt, 
posse, divinae lucis et gratiae operante vitiute, aeternum consequi 
vitam°). Ungetaufte, Häretiker, „die wissentlich verwerfen, was 
die Kirche lehrt", und Schismatiker haben, solange sie solche 
bleiben, nicht einmal die Möglichkeit des Heils. — Für die in der 
Kirche Stehenden ergiebt sich aus allem Obigen als erste Pflicht 
der Grehorsam gegen die Kirche. Auf die Kirche „im engern 
Sinne", d. h. auf „die lehrende Kirche" bezieht man daher") das 
Wort des Herrn: „Wenn jemand die Kirche nicht hört, so sei er 
dir tüie ein Heide und öffentlicher Sünder" (Mt 18 17). 

§ 44. Die Ausbreitung und die Verfassung der römisch- 
katholischen Kirche. 

OMejer, Die Propaganda, ihre Provinzen und ihr ßecht mit be- 
sondrer Rücksicht auf Deutschland. Göttingen 1852 u. 53. — KL- AA: 
Cardinal (11, 1948 — 65); Cardinalbistümer (II, 1955 — 62); Congregationen 
der Oardinäle (111,932—37); Consistorium (III, 962f.); Curie (III, 1245 
bis 1259); Kirchengebiet (VII, 523—27); Patriarchen (IX, 1602—07) u. a. 
— OWerner, Katholischer Kirchenatlas. Freiburg 1888. — OWerner, 
Orbis terrarum catholicus sive totius ecclesiae catholicae et occidentis et 
orientis conspectus geographicus et statisticus. Freiburg 1890. — G-War- 
NECK, Eine neue religionsstatistische Tabelle [nämlich die des Church Miss. 
Intelligencer 1894 S. 730] (AMZ XXI, 1894 S. 564— 566). — HG-elzer, Die 



1) Vgl. Augustin c. epist. Man. 5 6, MSL 42, VIII, 176 : evangelio non 
crederem, nisi me permoveret ecclesiae catholicae auctontas. 2) Pius IX. 

syll., D. 1569; vgl. Encycl. D. 1529 und alloc. D. 1504. 3) Trid. sess. 7 

can, 4, D. 741: vgl. DG 49 6. 4) Pius IX. 7. Aug. 1873 an Kaiser 

Wilhelm L, Mirbt^, S. 386. 5) Pius IX. Encycl. 1863, D. 1529. 

6) Martin 1, 171; ebenso viele Katechismen. 
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Ausbreitung der römischen Hierarchie unter dem Pontifikat Leos XIII. 
(ZprTh 1894 S. 313—329). — EFriedbeeg, Lehrbuch des katholischen und 
evangelischen Kirchenrechts, 4. Aufl. Leipzig 1895. — Die katholische 
Kirche unserer Zeit und ihre Diener in Wort und Bild, herausgeg. von 
der Leo- Gesellschaft in Wien I: Rom. Berlin 1899, II: Deutschland, die 
Schweiz, Luxemburg, Oesterreich-Ungarn. München 1900. 

1. Ecdesia per se ipsa, ob suam nempe admirahüem propa- 
(jationem, eximiam scmctitatem et inexhaustam in omnibus honis 
foecunditatem , oh catlwlicam unitatem invidamque stabüüatem 
magnum quoddam et perpetuum est motivum credihi- 
hilitatis et divinae sitae legationis testimonium irrefragahile, 
sagt in Anlehnung an alte, namentlich von Augustin oft aus- 
gesprochene G-edanken das Yaticanum ^). Daher gehört in die 
Symbolik ein Abschnitt über die Ausbreitung und die Verfassung 
der Kirche (unter No. 2 — 6), ein Abschnitt über die religiosi und 
religiosae, die der „eximia sanctitas" im besondern sich befleissen, 
d. h. über das Ordenswesen (§ 45), und ein Abschnitt über die 
Stellung der Kirche in der Völkervvelt (§ 46). 

2 a. Die römische Kirche ist die zahlreichste aller christlichen 
Kirchen: mindestens 220 Milhonen Gläubige^) zählt sie in allen 
fünf Weltteilen, und sie ist in stetigem ■ — wenn auch mit dem 
Protestantismus prozentual nicht schritthaltendem ^) — Wachs- 
tum'*). Die ungleiche Verteilung dieser Millionen über die Län- 
der der Erde findet in der Verwaltung der Kirche ihren Aus- 
druck in der Unterscheidung der provinciae sedis apostölicae und 
der terrae missionis. Erstere, mit ca. 198 Millionen Katholiken, 
umfassen die Gebiete, in denen die römische Kirche herrscht oder 
doch infolge günstiger Abmachungen mit den betreffenden Re- 
gierungen in rechtlich gesicherter Weise ihr Diözesannetz hat 
ausbreiten können: Italien, Spanien, Portugal, Frankreich (incl. 
Algier und einen Teil von Tunis), Belgien, den grössten Teil von 
Deutschland"), fast die ganze Schweiz, Oesterreich-Ungarn, Malta 



1) de fide 3, D. 1642 2) so Werner, Atlas S. 1; Werner, Or- 

bisp. 4: 230MilL; KL^ VII, 1891 S. 526 f. : 220498310; Ohurch. Miss. 
Intell. 1894 : 223 550 000. Hübner- Juraschek 1898, S. 91 bietet gar 25472 MilL; 
doch bleibe ich bei den römischen Zahlen. 3) GWarneck, AMZ XV, 

561 — 576. 4) Vgl. Gelzer. 5) Auszunehmen sind die apostolischen 

Vikariate Anhalt, Norddeutschland [die beiden Mecklenburg, die Fürsten- 
tümer Lübeck und Schaum burg-Lippe und die 3 Hansestädte] und Sachsen, 
die apostolischen Präfekturen Bautzen und Schleswig-Holstein, endlich 
allenfalls auch die nur „missionsweise" denBistümern Paderborn, Fulda, Bam- 
berg angeschlossenen schwarzburgischen und herzoglich sächsischen Gebiete. 
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und nominell „Russland" ^); Mexiko, Oentralamerika und fast 
ganz Südamerika; die Philippinen und das Patriarchat Goa^). 
Im Jahre 1890 zählte man^) in diesen Gebieten 115 Erzbistümer, 
501 Bistümer und 16 Prälaturen niülius dioeceseos, d. h. Bezirke, 
die unter Jurisdiktion eines nicht bischöflichen Prälaten stehen, 
keiner Diözese eingegliedert sind, wie z. B. die Erzabtei Monte- 
cassino ^). 

2b. Die den Rest der bewohnten Erde, die Länder, in denen 
die römische Kirche Boden zu gewinnen oder wieder zu gewinnen 
erst begonnen hat, umspannenden terrae missionis (mit ca. 22 Mil- 
lionen Katholiken) stellen, abgesehen von dem Gebiet des Ritus 
Orientalis (vgl. No. 3), drei Stadien der kirchlichen Reife dar: 
OL) die Bezirke der praefecturae apostoUcae, in denen nur einzelne 
Missionsstationen unter Leitung je eines nur mit der Priester- 
weihe versehenen apostolischen Präfekten bestehen^), ß) aus meh- 
reren solcher Präfekturen erwachsene mcariatus apostölici unter 
einem mit der Bischofsweihe ausgestatteten apostolischen Vikar ^), 
bezw. unter einem Titular-Erzbischof stehende delegationes apo- 
stoUcae'^), i) Länder, in denen, wie z. B. in England seit 1850, 
bereits die regelrechte Diözesanverfassung mit bischöflichen und 
erzbischöflichen Sitzen (bezw. einem erzbischöflichen Sitz) ein- 
geführt oder wiedereingeführt ist, in denen aber die Stellung der 
katholischen Kirche noch nicht so gefestigt erscheint, dass sie 
dem normalen Yerwaltungsorganismus der provinciae sedis apo- 
stolicae eingefügt werden könnten. — Die bischöfUchen, bezw. 
erzbischöflichen Titel für die unter ß genannten Bischöfe und Erz- 
bischöfe, sowie für die in einigen Diözesen dauernd, in andern je 



1) Wbener, Atlas, Karte 1 rechnet ganz Russland, incl. Sibirien (!), 
zu den provinciae sedis apostoUcae, KL ^ VIII, 1712 wenigstens das ganze 
„eigentliche Russland". Allein die Kirchenprovinz Mohilew, die neben der 
polnisch-russischen Kirchenprovinz (Warschau) hier in betracht kommt, hat 
ihre Diözesen lediglich in den südwestlichen und südlichen Grenzgebieten 
des europäischen Russland (vgl. Werner, Atlas, Karte 12). Für das übrige 
weite Zarenreich ist die katholische Kirche nicht da. Und in den gegen- 
wärtig z. T. vakanten oder nur mit Bischöfen, i. p. i. besetzten Suffragan- 
Diözesen von Mohilew ist die römische Kirche weit davon entfernt, in recht- 
lich gesicherter Weise zu bestehen (vgl. KL", A. Mohilew, Bd. VIII, 1712 
bis 1726). 2) Vgl. Xo. 5b a.E. 3) KL-, VII, 526. 4) Ge- 

rarchia 1901 S. 467 ff. 5) ib. 1901 S. 57 f. u. 501—510: 49. 6) ib. 

1901 S. 54—57 u. 475—499: 126; 1895 S. 368—387: 121. 7) ib. 1901 

S. 473 f.: 9. 

Grimdriss IV. iv. Loofs, Symbolik I. 15 
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nach Bedarf dem Bischof zu Gehülfen gesetzten „Weihbischöfe", 
ferner für die päpstHchen Botschafter, die stets Erzbischöfe sind, 
und für diejenigen, die sonst durch einen Titel derart ausgezeich- 
net oder durch ihn zu bischöflichen Funktionen autorisiert werden 
sollen, werden Bischofs- oder Metropolitansitzen entnommen, die 
einst bestanden, jetzt aber, weil inpmiibus infldelmm liegend, ein- 
gegangen, bezw. nach römischer Anschauung „impeditae" sind 
(episcopi und arcJdepiscopi i.p. i.) ^). 

3. Eine eigenartige, teils zu den provinciae sedis apostölicae, 
teils zu den terrae missionis gehörige Gruppe bildet innerhalb der rö- 
mischenKirche das Gebiet des Bitus orientalis. Die römisch katho- 
lische Kirche ist in ihrem eigentUchen Hauptstamme ihrer Kirchen- 
sprache nach lateinisch geblieben (vgl. § 38, i); aber denjenigen 
orientalischen Christen, welche sich zur Union mit Rom bewegen 
Hessen, ist mit andern ihrer nationalkirchlichen Eigentümlich- 
keiten ihre nationale Kirchensprache gelassen worden. Daher ist 
in der einen römisch-katholischen Kirche das Gebiet des Fätiis 
laünus und das des Ritus orientalis zu unterscheiden. Ersteres 
ist inbezug auf Kultus, Kirchenrecht und Kirchensitte eine etwa 
215 Millionen Menschen umfassende, wesenthch gleichartige 
Einheit, letzteres zerfällt, obwohl es nicht ein Vierzigstel soviel 
Katholiken in sich fasst (ca. 5 Millionen)^), in 12 Teilgruppen, 
die nach Sprache, Recht und Kirchensitte mannigfach auch unter- 
einander verschieden sind und unten (§§ 64 u. 65) genauere Be- 
handlung erfahren sollen. 

4. „Der Bischof" dieses ganzen Kirchengebiets ist der 
Bischof der Stadt Rom, der Erzbischof der römischen Erzdiözese, 
der Primas von Italien, der Patriarch desOccidents: „Seine Heilig- 
Iceit" der Papst, der summus pontifex oder j^ontif ex maximus, der 
„Nachfolger Petri'', der „verus Christi vicarius" ^), der „heilige Vater" 
aller Gläubigen "^j, dem als solchem die opferwillige Hingebung 
seiner Kinder gebührt und mehr, als ihm gebührt, an Verehrung 
entgegengebracht wird ^). — Dem Papste zur Seite steht das sacrimi 



1) Gerarchia 1901 S. XXIII u. 385-463 : 367. 2) Werner, Orbis 

S. 3: Sya Mill. DieseZahl ist aber, wie sich in §65 zeigen wird, grösser, als sich 
belegen lässt, 3) Vat., D. 1678. 4) omnium Christianorum pater, Yatio., 
D.1678. 5) „Man könnte ebenso gut versuchen, ein guter Christ zu sein, 
ohne Andacht sur Mutter Gottes, als ohne fromme Ergebenheit gegen den 
Papst, und in beiden Fällen aus dem nämlichen Grunde. Soii'ohl seine Mutter 
als sein Stellvertreter sind Teile des Evangeliums unsers Herrn'' — , sagt 
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cöllegiimi der Kardinäle, dessen Mitglieder die typische Zahl 70 
(Num 11 16) faktisch nie erreichen, obwohl es 75 Kardinals titel 
giebt: 6 Kardinalbischofstitel, nämlich die Bischofstitel der „subur- 
bicarischen" Diözesen Ostia und Velletri, Porto und S. Rufina, 
Albano, Frascati, Palestrina, Sabina-, 53 Kardinalpresbyter- und 
16 Kardinaldiakonentitel, die verschiedenen alten Kirchen Roms 
entnommen sind, z.B. Card, presh. tit. S. Laui'entü in Lucina, Card, 
diac. tit. S.Mariae in via lata. Diese „Eminenzen" haben aber nur 
z. T. ihren Sitz in Rom: unter den Kardinalpresbytern sind viele 
auswärtige Erzbischöfe [und Bischöfe] — die Erzbischöfe von 
Wien, Gran, Paris, Lyon, Rouen, Toledo, Sevilla und andern 
wichtigen Metropolen erhalten fast stets „den Purpur" — , und 
diese auswärtigen Kardinäle sind zur Residenz an ihren Bischofs- 
sitzen verpflichtet. Die Versammlung der in Rom gegenwärtigen 
Kardinäle, das päpstliche „Konsistorium", hat freihch für die 
Kirchenleitung nur noch geringe Bedeutung, — es ist eine Re- 
präsentationsversammlung, in der anderweitig vorbereitete Ent- 
scheidungen ihre feierliche Sanktion erhalten. Aber die in Rom 
residierenden Kardinäle sind die offiziellen Säulen der verschie- 
denen päpstlichen Verwaltungsbehörden, deren Apparat in seiner 
Gesamtheit die römische „Kurie" genannt wird. In diesem Ver- 
waltungsorganismus geht die ältere Behördeneinteilung mit der 
neueren der Kardinalskongregationen (§ 40, sa a. E.) ineinander. 

eine am 1. Jan. 1860 in London gehaltne, englisch und deutsch publizierte 
Predigt (FWFaber, Opferwillige Hingebung für den Papst. Mit Geneh- 
migung des Verfassers ins Deutsche übertragen von CBReiching, Regens- 
burg, Manz, 1860, S. 20). Im letzten Jahre Pius' IX. sah ich zwei — ia 
Belgien oder im südlichen Frankreich gedruckte — Devotionsbilder: a) Chri- 
stus schlafend im Schiff (Mt 8 24), aber mitten auf dem Schilf auf einem 
Sessel Pius IX. und drunter die Unterschrift ,;Je dors, niais mon coeur 
veille" (Cant. 5 2); b) Christus nach Joh 19 5 mit der Unterschrift „Ecce 
liomo", aber rechts, oben, wie ein Reflex der Hauptfigur, in gleicher Körper- 
haltung und mit verwandtem Arrangement der Gewandung — Pius IX. als 
Gefangener des Vatikans (vgl. FWPäbee, S. 24: „Wie rührend ist da die 
Hiüflosiglceit des obersten Hirten, so ähnlich der Hillflosiglceit zmsers ge- 
liebten Meisters!"). — • Dennoch ist es nichts als ein scharf zu verurteilender 
polemischer Klatsch, wenn neuerdings in evangelischen Kreisen von einem 
in der katholischen Kirche erschienenen „Gebetbuch an den Papst" geredet 
worden ist (EKZ 2. Febr. 1902 Sp. 113f.). Denn das angebliche „Gebet- 
buch", das dem Verfasser des Artikel der EKZ nicht vorgelegen hat — 
es ist das oben benutzte Büchlein von FWFaber — , ist eine Predigt, die 
gehalten wurde „bei Gelegenheit der feierlichen Aussetzung des hochwür- 
digsten Gutes, um für den Papst zu beten" (S. 4). 

15* 
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Zur ersteren gehören u.a. die jRokcromana^), die Camera aposto- 
Uca^), die Signatur a justiüae'^), die Dataria^), die Cancellaria^), 
die Poenüenfdaria ^) und die Secretaria hrevium '') *, zur letzteren die 
Gongregatio S.romanae et universalis inqidsüionis, d&sSant üfficio^), 
die Gongregatio indicis^), die Gongregatio [cardinalium] conciliifTri- 
dentini interpretumj'^^), die Gongregatio sacrorumrituum'^^), die Gon- 
gregatio super negotiis episcoporum et regularium''-^), die Gongregatio 
indulgentiarum et sacrarum reliquiarum^^), die Gongregatio de 2)ro- 
paganda fide^^) und viele andre. Eine eigentümliche und beson- 
ders wichtige Stellung hat unter diesen Kurialbehörden die 1622 
von Grregor XV. begründete Propaganda. Während nämlich die 
provinciae sedis apostdlicae vom Papste durch die verschiednen 
ordentlichen Kurialbehörden regiert werden, sind allein der Pro- 
paganda alle terrae missionis (oben 2 b) unterstellt. Doch hat die 
Propaganda auch für die provinciae sedis apostolicae ihre Bedeu- 
tung '"): durch ihre Hand gehen ^^) die Vollmachten, die, wie die 
sog. Quinquennalfakultäten vieler Diözesanbischöfe, zur Erleich- 
terung der „Missions"-Erfolge gegenüber den Akatholiken der 
betr. bischöfhchen Sprengel eineE-eihe päpstlicher Reservatrechte 
inbezug auf Dispensationen, Absolutionen u. dgl. den Bischöfen 
delegieren. 

5 a. Das Detail der kirchlichen Verwaltung ist hier ohne 
Bedeutung. Auf ein Zwiefaches aber muss hingewiesen werden. 
Zunächst darauf, dass das Rückgrat der Verwaltung die Diözese 
ist: die Erzbischöfe haben eine geringe, die Primaten und Pa- 
triarchen, abgesehen von denen des Ritus orientalis, so gut wie 
gar keine Bedeutung mehr für die Verwaltung. In Deutschland 
z. B.^^) sind von 25 Diözesen 6 exempt, d.h. ausser Metropolitan- 
verbindung und direkt dem Papst unterstellt. Exempt sind 1. das 
Fürstbistum Breslau mit der zu ihm gehörigen vom Pro23st in 



1) Gerarchia 1901 S. 752. 2) ib. S. 753. 3) ib. S, 754. 4) ib. 
S. 748. 5) ib. S. 745. ß) ib. S. 744. 7) ib. S. 759. 8) ib. 

1901 S. 691ff.; vgl. § 40, 3a. 9) ib. S. 719if.; vgl. § 40, 3a. 10) ib. 

S. 704ff.-, vgl. § 40, 3a. 11) ib. S. 723 ff.; vgl. §40,3d. 12) ib. 

S. 700 ff. 13) ib. S. 730-732. 14) ib. S. 7 10 ff. 15) gegen 

Mejee II, 485. IG) Vgl. KL =^ A. Fakultäten, IV, 1195. 17) Vgl. 

Schematismus der römisch-katholischen Kirche des Deutschen Reiches, oder: 
Verzeichnis der Erzbistümer und Bistümer, des Episkopats, der Domkapitel, 
der kirchlichen Lehranstalten, Dekanate, Pfarreien, Exposituren, Kuratien 
etc., sowie der Klöster, klöstei'lichen Institute und Niederlassungen, Erei- 
burg i.B. 1888. — Schematismen der einzelnen Diözesen erscheinen jährlich. 
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Berlin verwalteten fürstbischöf liehen Delegatar Berlin, die 
Brandenburg und Pommern umfasst, 2. Ermland, S.Hildesheim, 
4. Osnabrück, 5, Metz und 6. Strassburg. Erzdiözesen giebt es 5: 
Bamberg mit 3 Suffraganbistümern (Eiclistädt; AVürzburg und 
Speier), München-Freising mit 3 Suffraganbistümern (Augs- 
burg, ßegensburg, Passau), Freiburg, die oberrheinische 
Kirchenprovinz, mit 4 Suffraganbistümern (Fulda, Limburg, Mainz 
und Bottenburg), Gnesen-Posen mit einem Suffraganbistum 
(Kulm) und Köln mit 3 Suffraganbistümern (Münster, Trier und 
Paderborn). Einen „Primas" Deutschlands giebt es nicht mehr; 
Mainz ist jetzt schlichtes Suffraganbistum. 

5b. Sodann verdient es ins Licht gerückt zu werden, dass 
in der römischen Kirche die alte, an der Einzelgemeinde orien- 
tierte hierarchische Rangordnung der ordines majores VLnd minores 
(§ 43,3b) faktisch einer andren gewichen ist, welche man eine 
universalkirchliche nennen könnte ^). Die sog. niedern Weihen 
kommen nur noch als nominelle, durch Weihepausen getrennte 
Vorstufen der höheren vor. Selbst bloss mit der Diakonats- 
weihe versehene Kleriker giebt es in der römischen Kirche jetzt 
wohl nur noch auf dem Grebiet des Bitus orientalis, in dem Er- 
ziehungskursus einzelner Orden und gelegentlich einmal im Kar- 
dinalskolleg ^). Faktisch nehmen jetzt die unterste Stufe diejenigen 
mit Priesterweihe ausgestatteten Kleriker ein, welche keineSeel- 
sorgerbefugnisse haben (Kapläne, cappellani simplices)\ dann 
kommen die Kurat-Kapläne, denen von dem Bischof eine jeder- 
zeit revozierbare Vollmacht zur curaanimarum gegeben ist; dann 
die fest angestellten Pfarrer (Kuraten), deren Recht zur cura ani- 
marimi, wenngleich kraft bischöflicher üebertragung, ihrem Amte 
inhäriert ; dann die [Land-]Dechanten (decani rurales) ^) ; weiter 
die Stiftsherren und Domherren, d. h. die Kanoniker an den 
Kollegiatkapiteln und Domkapiteln, mit ihren „Dignitäten" 

1) Auch mit der von der hierarchia ordinis (vgl. oben § 43, 3b) nach 
römischer Anschauung (vgl. KL ^ VII, 578 f. und oben § 43, 3 c) zu unter- 
scheidenden hierarchia jurisdictionis (Papst, Patriarchen, Exarchen, Pri- 
maten, Erzbischöfe, Bischöfe, Archidiakone, Dekane u. s. w.) deckt sich diese 
uuiversalkirchliche Hierarchie nicht. Denn die hierarchia jurisdictionis hat 
keinen besondern. Platz für die Kardinäle. 2) Kardinal-Staatssekretär 

Antouelli (f 1876) und noch der 1899 verstorbene Kardinal Mertel hatten 
nur Diakonatsweihe (vgl. Die kath. Kirche I, 153 f.). Zur Zeit sind auch alle 
Kardinaldiakonen Priester. 3) Die Erzdiözese Köln z. B. hat 45 Deka- 

nate mit je 8 bis 27 Pfarreien. 
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(Propst und Dechant, bisweilen auch dem zur inhaltlosen „Dig- 
nität" gewordenen „Archidiakon"). All diese Kleriker haben 
ihre ijofestas ordinis (§ 43, sa) freilich in gewisser Weise kraft ihrer 
Priesterweihe — die Fähigkeit, gültig die Sakramente zu spen- 
den, eignet ihnen seitdem als cliaracter indeliUlis (vgl. § 58, 2) — , 
aber die legitime Ausübung dieser ihrer Amtsgewalt ist an einen 
Auftrag des Bischofs, als des eigentlichen Inhabers der potestas 
ordinis (§43, 3b) gebunden-, und an diQv potestas jurisdictionis 
haben die Kleriker ohne bischöfliche Weihe als solche, abgesehen 
vom forum poenitentiale , überhaupt nicht teiP). Doch können 
bischöfliche Jurisdiktionsrechte delegiert werden 2)^ und der 
bischöfliche Generalvikar (oder Offizial), der Bischofsweihe nicht 
zu haben braucht, ist eine in fast allen Diözesen, z.T. in mehreren 
Exemplaren, vorhandene hierarchische Uebergangsstufe zum 
Bischof. Vor dem Diözesanbischof wären die Weihbischöfe und 
die apostolischen Vikare zu nennen, lieber den Bischöfen stehen 
in der Rangordnung die Erzbischöfe, die Primaten — die freilich 
gegenwärtig ohne den Purpur wenig bedeuten würden — und 
die Patriarchen. Der Patriarchen hat die römische Kirche ausser 
dem römischen Bischof nicht weniger als 13. Doch sind sie ausser 
den 5 orientalischen Patriarchen — d.h. dem armenisch-unierten 
Patriarchen von Cilicien in Konstantinopel, dem griechisch-mel- 
chitischen, dem syrisch-unierten und dem maronitischen Pa- 
triarchen von Antiochien und dem chaldäisch-unierten Patriarchen 
von Babylon — lediglich Titularpatriarchen. Die 3 lateinischen 
Patriarchen von Konstantinopel, Antiochien (der vierte Antio- 
chener!) und Alexandria leben in Rom; der Patriarch von Jeru- 
salem residiert zwar dort, hat aber nicht einmal Suffragane; die 
Patriarchen von Venedig und Lissabon sind die dortigen Erz- 
bischöfe, die herkömmlich, dieser seit 1451, jener seit 1716, den 



1) Man unterscheidet deshalb gelegentlich die potestas jurisäictionis im 
eigentlichen Sinne von der Jurisdiktion der Bussgerichtsbarkeit (jurisäictio 
in foro interno sacramentali). An letzterer hat jeder Beichtvater kraft des 
ihm gewordenen Auftrags zum Beichtehören, sei es ordinarie oder j^o- dele- 
gationem, Anteil. Doch die jurisdictio in foro interno extrapoenitenticdi und 
die jurisdictio in foro externo steht zunächst nur dem Bischof zu (vgl. KL- 
X, 1069; IV, 1633). Lehren können freilich alle Kleriker, aber zum blossen 
Lehren gehört keine potestas jurisdictionis, wenn auch das Geben der Lehr- 
befiignis seitens des Bischofs ein Ausfluss seiner potestas jurisdictionis ist 
(vgl.EFRiEDBERG, Kirchenrecht 4, Aufl. § 50 Anm. 4und oben S. 218 Anm.6). 
2) Vgl. oben No. 5a: Delegatur Berlin. 
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Patriarclientitel führen; „Patriarch von Westindien" ist seit 
Papst Paul III. (1534 — 49) ein Ehrentitel des Grosskaplans des 
Königs von Spanien, gegenwärtig führt ihn der Erzbischof von 
Toledo; „Patriarch von Ostindien" endlich ward 1886 der Erz- 
bischof von Goa zum Tröste dafür, dass die Begründung von 
7 neuen ostindischen Metropolen auf englischem Boden seine 
Primatenansprüche begrub ^). 

5 c. Einst, da das Bistum die höchste hierarchische Stufe 
bezeichnete, galt es als geistlicher Ehebruch, wenn ein Bischof 
seinen Bischofssitz wechselte. Es entspricht der neuen, über die 
altkirchliche Schätzung der bischöflichen Einzelgemeinde hinaus- 
gewachsenen Rangordnung, dass dieser Grundsatz jetzt oft durch 
Translationen unterbrochen wird: ein Bischof kann zum Erz- 
bischof „avancieren", ein Erzbischof zum Kardinal^). — Schon 
das Tridentinum verglich die kirchliche Hierarchie einer castro- 
rum acies (vgl. oben § 43,3b); — sie gleicht jetzt vollends einer 
bunten Armee mit vielen Chargen. Und, wenn auch von dem 
weltlichen Glänze, der einst die „Kirchenfürsten" umkleidete, 
viel verschwunden ist, so giebt's doch heute noch manche, denen 
die bis zum vicarius Christi stufenweis aufsteigende, pyramidale 
Herrlichkeit der römischen Hierarchie auch zu einem magnum 
qiioddam motivum credihilitatis wird (vgl. No. 1). 

§ 45. Cölibat, Orden und ordensähnliche Kongregationen der 

römischen Kirche. 

MHbimbucher, Die Orden und Kongregationen der katholischen Kirclie- 
2 Bde. Paderborn 1896 — 97; — hier I, 21—29 reiche, wenn auch unvollstän- 
dige, Litteratur. Ich nenne: PhBonanni, Ordinum religiosorum in ecclesia 
militanti catalogus eorumque indumenta, 3 Teile, Rom 1706 — 08 (deutsch : 
Verzeichnis der weltlichen und geistlichen OrdensiDersonen u.s.w. mit [488] 
Kupfern, 4 Teile. Nürnberg 1720 — 24). — PHHelyot, Histoire des ordres 
monastiques, religieux et militaires et des congregations seculieres de Tun 
et de l'autre sexe, 8 tom. avec 811 plauches. Paris 1714 — 19 (deutsch: 
PHHelyots Ausführliche Geschichte aller geistlichen und weltlichen Kloster- 
und Ritterorden u. s. w. Mit [807] Kupfern, 8 Bde. Leipzig 1753— 56).— 
LHoLSTENius, Codex regularum monasticarum et canonicarum, auctus a 
MBrockie, 6 voll. Augsburg 1759. — [ChFSchwan], Abbildungen aller geist- 
lichen und weltlichen Orden in ihren gewöhnlichsten Ordenskleidungen u. s, w. 
Mit [184] illum. Kupfern, 46 Hefte (2 Bde.). Mannheim 1779 - 92. — 
FvBiEDENFELD, Ursprung, Aufleben, Grösse u. s. w. sämtlicher Mönchs- und 



1) Vgl. Gblzeb S. 321. 2) So zur Zeit des preussischen Kultur- 

kampfes die Erzbischöfe Ledochowski und Melchers. 
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Klosterfrauen-Orden. Mit 77 illustr. Abbildgn., 2 Bde. Weimar 1837. — 
JFehr, Allgemeine Geschichte der Mönchsorden nach Baron Henrion [Hi- 
stoire des ordres religieux, 2 vols., Paris 1835] frei bearbeitet, 2 Bde. Tü- 
bingen 1845. — MLBadiche, Dictionnaire des ordres religieux et militaires 
par le P. Helyot, mis en ordre alphabetique, 4 vols., Paris 1858 — 59 (in Mi- 
GNEs Encyclopedie theologique XX — XXIV). — JFvSchultb, Die neueren 
katholischen Orden und Kongregationen, besonders in Deutschland (deutsche 
Zeit- und Streitfragen von FvHoltzendorff und WOncken, Jahrg. I, 5). 
Berhn 1872. — PHinschiüs, Die Orden und Kongregationen der katholischen 
Kirche in Preussen. Berlin 1874. — LEDBrockhofp , Die Klosterorden 
der hl. katholischen Kirche. Bin Buch für das christl. Volk. Frankfurt a.M. 
s. a. (1876). — Schematismus u. s. w. s. oben S. 228 Anm. 17. — JSKeiter, Be- 
dingungen für den Eintritt in sämtliche religiöse Männer-Orden und -Ge- 
nossenschaften Deutschlands und Österreichs. Regensburg 1895 (= KeiterI). 

— HKeiter, Bedingungen für den Eintritt in die religiösen Frauen-Orden 
und -Genossenschaften Deutschlands. Eegensburg und Leipzig 1896 (= Kei- 
TER II). — OhchW VI, 1896 S. 422f., 428f. — BFleury, Statistique mona- 
stique (La Suisse catholique XXVIII u. XXIX. Fribourgen Suisse 1897 f.); 
war mir nicht zugänglich. — OBraunsbekger, Rückblick auf das katholische 
Ordenswesen im 19. Jahrh. (Ergänzungshefte zu den „Stimmen aus Maria- 
Laach", No. 79). Freiburg i. B. 1901. 

I.Wenn das Vaticanum unter dem, was die Kirche zu einem 
motivum credibilitatis macht, auch ihre eximia sanctüas nennt 
(§ 44, i), so ist dabei auch daran zu denken, „dass es cdleseü Hei- 
lige in ihr gegeben hat" (§ 43, 5). Diese Heiligkeit in der Kirche 
hat entsprechend den sitthchen Anschauungen der römischen 
Kirche (§ 52, 4) bei der überwiegenden Mehrheit derer, bei denen 
sie offiziell konstatiert ist (vgl. § 50, 7), eine asketische Färbung 
gehabt ^). Dementsprechend gehört es nach römischer Anschauung 
zu den Zeichen der eximia sanctitasin der Kirche, dass ihr Klerus 

— mit nur teilweiser Ausnahme des Klerus vom Ritus orientalis 
(§ 64, 2) — vom Subdiakon aufwärts im Cölibat zu leben ver- 
pflichtet ist. Dass das Resultat dieser unmittelbar an den Empfang 
der betr. Weihen geknüpften Verpflichtung vielfach nur das Gegen- 
teil einer eximia sanctitas gewesen ist, ist bekannt^). Noch im 
letzten Jahrhundert hat es deshalb in der katholischen Geistlich- 
keit selbst Bewegungen gegen den Cölibat^) gegeben. Doch darf 
trotz aller noch jetzt vorkommenden elenden Folgen des Cölibats 



1) Unter den 81 im 19. Jahrh. Kanonisierten sind 55 Ordenspersonen, 
s. Braunsberger S. 202. 2) Vgl. Ant. u. Auö. Thbiner, Die Einführung 

der erzwungenen Ehelosigkeit bei der katholischen Geistlichkeit, 2 Bde., 
Altenburg 1824 u. 1845. 3) Gregor XVL, 15. Aug. 1832: foecUssimae 

ßonjurationes. 
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— man darf die allgemeinen Verhältnisse nicht nach den günsti- 
geren deutschen messen! — nicht verkannt werden, dass der Cöli- 
bat in der römischen Kirche bisher nie so sichern Bestand hatte 
und noch nie weniger zu Aergernissen Veranlassung gegeben hat; 
als gegenwärtig. Zwar verstehen es viele Katholiken, dass dem 
Cölibatär das seelsorgerliche Verständnis vielfach abgehen muss^ 
aber nicht wenigen ist doch das „jungfräuliche Priestertum" ^) ein 
Ruhmestitel ihrer Kirche. Und jedenfalls macht der Cölibat das 
hierarchische Heer (vgl. § 44, 5c) mobiler und, wenn auch gewiss 
nicht sittlich, so doch ökonomisch widerstandsfähiger. 

2 a. Noch mehr aber, als der [Welt-]Klerus, ist das an die drei 
Gelübde der mstitas, pattpeiias und öbedientia gebundene Mönch- 
tum seit dem endenden 3. Jahrb. eine Heimat jener asketischen 
eximia sanctitas gewesen. Daneben hat es auf abendländischem 
Grebiet eine inexhcmsta foecimäitas (§ 44, i) der Formen bewiesen. 
Während es im Orient nur „basilianische" und — ausSjerhalb der 
„orthodoxen" Kirche^) — nach der sog. JRegel des Antonius 
lebende Mönche giebt, ist das abendländische Mönchtum über 
diese Anfangsformen des mönchischen Lebens früh hinaus- 
gewachsen. Eine lange Reihe mehr fortschrittlicher als reak- 
tionärer Reformbewegungen hat hier zunächst zur alleinigen 
Herrschaft der regula S. Benedict], dann zu Kongregationen auf 
dem Boden des benediktinischen Mönchtums, dann zu selbstän- 
digen Abzweigungen von ihm und zu vielen neuen „Orden", end- 
lich zu den mannigfachen ordensähnlichen „Kongregationen" ge- 
führt, üeberdies hat im Occident eine Uebertragung der Ideale 
mönchischen Gemeinschaftslebens auf die Kleriker^) im „Regular- 
klerus" ein Pendant zum Mönchtum geschaffen, dessen Geschichte 
an jSTeubildungen nicht minder fruchtbar gewesen ist, als die des 
Mönchtums, und, je geringer der Unterschied zwischen priester- 
lichen Mönchen und Regularklerikern war und fortgehends mehr 
geworden ist, desto mehr mit der Geschichte des Mönchtums in- 
einander gegangen ist. — Innerhalb dieser formenreichen Ent- 
wicklung ist das Mönchtum — im weitern, „Mönche" und „Re- 
gularkleriker" umfassenden Sinne — sensit hono immer mehr „zur 



1) KL 2 III, 585. 2) Vgl. § 21, 5a u. eb. 3) Vita canonica 

seit Ende des 8. Jahrh.; Verfall dei'selben seit Ende des 9. Jahrh.; seit der 
Erneuerung im 11. Jahrh. gab es canonici reguläres neben den canonici 
saeculares. 
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Welt zurückgekehrt", d. li. hineingezogen in die praktischen Auf- 
gaben der Kirche. 

2 b. Von den mannigfachen Formen des Mönchtums und 
des Regularklerus, welche diese Entwicklung gezeitigt hat, sind 
freilich viele abgestorben. Die Ritterorden sind so gut wie ganz 
verschwunden: in denjenigen, die noch bestehen, dem Orden der 
Johanniter oder Malteser und dem ritterlichen Kreuzherrn-Orden, 
sind die „Ritter" keine Mönche mehr, und die Geistlichen wenig 
mehr als die Patronatspfarrer des Ordens. Ebenso existieren die 
Hospitalorden in ihren alten Formen ^) nicht mehr. Auch manche 
andre, nicht zu diesen beiden Gruppen gehörige Orden sind unter- 
gegangen, so der Orden vonFontevraud^), der Chorherren-Orden 
der Gilbertiner^), die Cölestiner"^), die Feuillanten ") u. a. Die 
Reformationszeit und die Aufklärungsperiode, die französische 
Revolution und neuerdings die Gesetze mehrerer moderner 
Staaten, z. B. Italiens, haben viele Klöster und mit ihnen mehrere 
Orden zusammenbrechen lassen. Dennoch ist gegenwärtig das 
vor 60 — 90 Jahren, wie es schien, von der Zeit überholte Ordens- 
wesen zu schnell gewachsener neuer Blüte in der römischen Kirche 
gekommen. 

3. Das Staatshandbuch der Kurie unterscheidet, indem es 
die Obern der betr. Genossenschaften namhaft macht*'), inner- 
halb der oräines religiosi: canonici reguläres, monachi, ordincs 
mendicantes, clerici reguläres, congregationes ecclesiasticae und in- 
stituta religlosa. Dieser nur bezüglich des Auseinanderhaltens der 
congregationes ecclesiasticae und der instituta religiosa angreif- 
baren^) Teilung folgt die Disposition des Folgenden so, dass den 
Männerorden stets die parallelen Frauenorden®) in einer Parallel- 
numraer beigefügt werden. Im voraus ist dabei zu bemerken, 
dass zwar bei den Männerorden die 5 unterschiedenen Klassen 
charakteristische Verschiedenheiten aufweisen, dass aber bei den 
Frauenorden die Unterschiede zwischen den Kanonissinnen und 
den 3 Arten von Nonnen geringe sind- nur die Betonung des 
Armutsideals bei den zur Familie der Bettelorden gehörigen 
Nonnen (No. 6 b) schafft eine bemerkenswerte Verschiedenheit 
zwischen ihnen und den übrigen. Viel bedeutsamer ist der ünter- 

1) Z. B. Antoniter Heimbucher I, 401;. Hospitaliter vom hl. (leist ib. 
S. 404f. 2) Heimbucher I, 215 f. 3) ib. S. 404. 4) ib. S. 134 f. 

5) ib. S. 241 ff. 6) Gerarchia 1901 S. 511—528. 7) Vgl. No. 9a. 

S) Diese sind in der Gerarchia nicht mit genannt. 
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schied zwischen Kaiionissinnen und Nonnen einerseits und den 
Kongregationsschwestern andrerseits: dort ein votmn sollenme, 
hier ein votum shnplex, und daher unter andern Folgen dieser 
Verschiedenheit dort strenge, sog. „päpstliche" Klausur, hier die 
sog. „bischöfliche", die zugunsten der Kongregationszwecke 
eventuell die weitgehendsten Dispense zulässt. 

4a. Canonici reguläres („regulierte Chorherren") giebt es in 
der jetzigen römischen Kirche nur noch verhältnismässig wenige. 
Die noch vorhandenen Stifter derselben (Propsteien, Abteien und 
Priorate) sind, da ihre Pfarreien — d. h. die ihnen einst „inkorpo- 
rierten" — zum grössten Teile selbständig geworden sind, und 
da die Chorherren, mit Ausnahme der Prämonstratenser, nur 
mit päpstlicher Genehmigung Seelsorgerpfründen übernehmen 
dürfen '), den Klöstern immer ähnhcher geworden. Einst gab es 
eine grosse Menge von Chorherren-Kongregationen-). Jetzt 
nennt das päpstliche Staatshandbuch ausser den Prämonstra- 
tensern und den erst aus dem Jahre 1887 stammenden Regular- 
kanonikern von der unbefleckten Empfängnis; die gewiss nicht 
zahlreich sind^), nur die Lateranensische Kongregation'^) und die 
aus wenigen Konventen in Holland und Belgien bestehende Kon- 
gregation vom hl. Kreuz ^). Diese Kanoniker leben nach der 
Augustiner- Chorherren-Regel. Einzelne Häuser sind noch von 
mehreren Chorherrenkongregationen vorhanden, und die franzö- 
sische congregatio s. salvatoris^) zählt ihrer noch mehrere^). Zu 
diesen einzelnen Chorherrenhäusern gehören die Hospize auf 
dem grossen und kleinen St. Bernhard und auf dem Siniplon^). 
Im ganzen giebt es der Chorherren — ausser den Prämonstra- 
tensern — nur ca. 700 ^). — Auch der Prämonstratenserorden, 
der unter einem Generalabt steht, ist nur noch ein Schatten 
früherer Grösse. Doch giebt esPrämonstratenserstifter nicht nur 
auf dem mittelalterlich-katholischen Gebiet, z. B. in Wilten bei 
Innsbruck, sondern auch ausserhalb Europas, und der Orden ist 



1) Für Bistümer und liöhez-e Prälaturen besteht dies Verbot nicht. 
2) KL° II, 1831 ff. 3) Ich kann nichts Näheres über sie sagen. Heim- 

BUCiiER erwähnt sie nicht, Bräunsberqer erzählt nur gelegentlich S. 170, 
dass sie zwischen 1889 und 1899 in Canada eingezogen sind. 4) Ihr 

gehören u. a. auch die deutsch-österreichischen Stifter Reichersberg, Kloster- 
neuburg und Neustift-Brixen an. 5) KL^ VII, 1105 ff. ß) von 
Peter Fourier, f 1640, gestiftet. 7) Heimbucher I, 414. 8) KL- 
II, 433 ff. 0) Braunsberger S. 53. 
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im Wachsen: er zählt jetzt 950 MitgHeder (gegen 878 im Jahre 
1894)1). 

4b. Von den Kanonissen, die wahrscheinhch dadurch ent- 
standen sind, dass in Benediktinerinnenklöstern die regula S. Bene- 
dicti der bequemeren vita canonicawich, sind die den Nonnen- 
idealen fast ganz entwachsenen „weltlichen Chorfrauen" (ccmo- 
nissae oder canonicae saeculares) auf katholischem Gebiet ganz 
verschwunden^), im protestantischen Deutschland haben sich, 
umgestaltet, einige Klöster derart erhalten, z. B. in Hannover. 
„Regulierte Chorfrauen", die nach der Regel Augustins leben, 
giebt's noch heute. Sie sind auch noch zahlreicher als die Kano- 
niker, zu deren Kongregationen ihre Klöster hinzugehörten und 
-gehören. Von der bis auf ein Haus in Krakau im männlichen 
Zweige ansgestorbenen congregatio sancti sepulcri besteht noch 
ein Chorfrauenhaus in Baden-Baden^); die relativ starke^), von 
Peter Fourier (f 1640) begründete congregatio h. Mariae virginis 
oder Dominae nostrae (Notre dame)^) hat Niederlassungen auch 
in Deutschland"). Diese Chorfrauen widmen sich dem Unterricht. 
Einst wurden Chorfrauen vielfach auch als Pflegerinnen in Hospi- 
tälern verwendet. So noch jetzt im „Hotel-Dieu" in Paris. — 
Prämonstratenserinnen giebt es nur noch sehr wenige (244)'), 
u. a. ist ein Priorat in der Schweiz und eine Abtei in Oester- 
reich^). — Zu den Chorfrauenorden kann auch der Rest des — 
einst für die Zwecke der Seelsorge der Nonnen auch einige 
Priester in sich fassenden — Birgittenordens ^) gerechnet werden. 
Vor der Reformation im Norden Europas nicht unbedeutend i"), 
zählt der Orden jetzt nur noch wenige Klöster, von denen das 
deutsche, Altomünster in Bayern, das bedeutendste ist^^). 

5 a. Auch die alten, ursprünglich nur für das beschauliche 
Leben begründeten Mönchs- und Nonnenorden haben — und 
nicht nur infolge staatlicher Gegenwirkungen — im gegenwärtigen 
Katholizismus nur noch eine relativ geringe Bedeutung. Es giebt 
freilich — um zunächst bei den Männerorden zu bleiben — noch 

1) Braunsbergbr S. 52. 2) KL^ II, 1843 f. 3) Heimbucher, I, 
437 f. ; der staatliche Name ist „Lehr- und Erziehungs-Institut zum hl. Grab" . 
4) Braunsberger S. 202: weit über 1000 Ordensfrauen. 5) Heim- 

bucher I, 441. 6) in Aachen, Paderborn, Offenburg, Keiter II, 18 f. 

7) Braünsberger S. 69. 8) Heimbucher I, 439. 9) ordo S. Bir- 

gittae s. salvatoris. 10) Sein Mutterhaus war "Wadstena in Schweden ; 

jetzt ein Präuleinstift. 11) Heimbucher I, 509; KL ^ I, 663; 1880 hatte 

Altomünster 23 Chorfrauen und 11 Laienschwestern. 
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heute: 1. Antonianer, 2. Basilianer, 3. Benediktiner, 4. Mechita- 
risten, 5. Camaldiilenser, 6. Vallombroser, 7. Cistercienser, S.Sil- 
vestriner, 9. Olivetanerund 10. Karthäuser, — lebendige Zeugen 
der Mönchsgeschichte vom hl. Antonius an. Allein von diesen 
Orden sind die Antonianer mit ihren ca. 1500 Mitgliedern^) nur 
bei den unierten Chaldäern, den Maroniten^) und den unierten 
Armeniern vertreten^). Auch die nur halb so zahlreichen Basi- 
lianer bedeuten nur auf uniertem Gebiet, bei den griechischen 
Melchiten*), bei den B,uthenen und Rumänen etwas ^)-, die süd- 
italische Kongregation ist durch die italienischen Klostergesetze 
schwer getroffen, doch ist sie neuerdings auch in die neue Welt, 
nach Canada, verpflanzt und das ihr gegenüber selbständige 
Kloster Grottaferrata ist der Aufhebung entgangen. Die sog. 
weissen Benediktiner, d. h. die Camaldulenser und Vallombroser, 
und die gleichfalls in Italien vom alten Benediktinerstamme im 
13. und 14. Jahrb. abgezweigten Silvestriner und ülivetaner 
stehen in Italien, wo sie — abgesehen von der Verwendung der 
Silvestriner in der Mission'') und einem neu gegründeten Olive- 
tanerkloster in Oesterreich ''') — allein noch bestehen, offiziell 
auf dem Aussterbe-Etat. Von grösserer Bedeutung sind nur noch 
die Benediktiner, die Aristokraten unter den Mönchen, dieMechi- 
taristen, die Cistercienser und die Karthäuser. Die Benediktiner, 
die seit 1893 ^) durch Bestellung eines Abbas primas mehr cen- 
tralisiert sind, als es früher der Fall war, haben zwar noch 
14 Kongregationen — darunter die vonMontecassino, die franzö- 
sische von Solesmes, 2 österreichische mit ca. 800 Professen, die 
„deutsche" von ßeuron in Sigmaringen und die bayrische — ; es 
ist auch noch etwas vom alten Geist der gelehrten Benediktiner 
im Orden lebendig^) und die alte Benediktinische Klosterschule 
lebt in neuen Formen noch heute ^*') und die Zahl der Mönche hat 
in den letzten 20 Jahren sich fast verdoppelt"). Allein was sind 
128 Klöster i2>) ^^^ 5244 Mönchen i^) gegen die 15000 Klöster, die 

1) Braunsberger S. 48. 2) 3 Kongregationen. 3) Heim- 

BUCHEB I, 36. 4) 3 Kongregationen, KL ^ II, 3. o) Heimbucher 

I, 47. 6) Das apostol. Vicariat Colombo auf Ceylon wird von Silver- 

strinern geleitet; vgl. Heimbucher I, 134. 7) Braunsberger S. 51. 

8) KL^ IX, 1008. 9) „Wissenschaftliche Studien und Mitteilungen aus 

dem Benediktinerorden" ; Revue benedictine. 10) 1880 hatten die Bene- 

diktiner 44 Gymnasien. 11) Braunsberger S. 50. 12) Brauns- 

berger S. 50; Heimbücher I, 173: 120; Album Benedictinum 1880: 103, 
KL 2 II, 354. 13) Braunsberger S. 50; Stand vom Herbst 1900. 
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der Orden um 1400 zählte! Die armenisch-unierten Benediktiner, 
die „Mechitaristen"-Kongregationen von S. Lazzaro beiVenedig 
und von Wien, mit 14 Klöstern und 100 — 150 Mönchen erfüllen 
für ihr eng begrenztes Gebiet noch heute den Zweck, den ihr 
Stifter Mechitar (f 1719) im Auge hatte ^). — Dagegen ist der 
Cistercienserorden nur ein Schatten seiner einstigen Grösse. Der 
alte Hauptstamm, die communis öbservantia, zählt in 3 Kongre- 
gationen, der österreichischen, der belgischen und der auf den 
Aussterbe-Etat gesetzten italienischen, nur 32 Klöster^), die z. T. 
auch der Seelsorge und dem Unterricht sich widmen. Stärker 
sind die allein „der Selbstvervollkommnung" sich befleissigenden 
reformati (öbservantia strictior), d. h. die Trappisten, Sie hatten 
1897 wieder 58 Klöster mit 3472 Mönchen, vornehmlich in 
Frankreich (incl. Algier) und Amerika, einige auch in Deutsch- 
land ^). Am schwächsten — nur 5 Häuser zählt sie — ist die 
erst 1867 begründete Kongregation von Senanque, die eine 
öbservantia media eingeführt hat. — Der Karthäuserorden hat, 
obwohl er noch heute lediglich „rein beschauliches Leben" be- 
zweckt, nach seinem Zusammenbruch in der französischen Revo- 
lution in bescheidenen Grenzen neu zu erstehen vermocht:, es 
giebt gegenwärtig '^) ca. 700 Karthäusermönche in 26 Klöstern, 
von denen 13 in Prankreich liegen, eins auch in Deutschland 
vorhanden ist^). 

5 b. Einen weiblichen Zweig haben ausser den Mechitaristen 
all diese Orden gehabt. Gegenwärtig sind die Yallombroserinnen, 
die Silvestrinerinnen und die Olivetanerinnen ganz, die Karthäu- 
serinnen "^j und die Camaldulenserinnen^) fast ganz ausgestorben, 
und Antonianer-Nonnen ^) und Basilianerinnen ^) giebt's nur noch 
unter den Unierten. Für den Occident kommen nur Benediktine- 
rinnen und Cistercienserinnen noch in betracht, die beide noch 
zahlreicher sind als die entsprechenden Männerorden. Die Bene- 
diktinerinnen zählen ca. 250 Klöster verschiedener — nach- 
reformatorischer — Kongregationen, unter denen die U. L. F. 

1) Sie bemühen sich um die armenische Litteratur und legen als 4. Gre- 
lübde das eventueller Missionsarbeit in Armenien ab. 2) Heimbucher 

I, 230; KL 2 III, 384: 31. 3) Oelenberg im Elsass, Mariawald in der 

Bifel und die Arbeiterkolonie Maria- Veen in Westfalen. Die Zahlen oben 
nach Braunsberger S. 51. 4) Heimbucher I, 255. 5) Hain bei 

Düsseldorf; vgl. Braunsberger S. 52. 6) ein Haus in der Diözese 

Grenoble. 7) 2 Häuser: in Rom und Florenz. 8) 7 Maroniten- 

klöster, KL^ VIII, 900. 9) KL^ II, 6; Heimbucher I, 48. 
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vom Calvarienberge die strengste, die der Benediktineriiinen von 
der ewigen Anbetung die verbreitetste ist ^). Der letztern Kon- 
gregation gehören auch die z. T. des Unterrichts sich annehmen- 
den deutschen Klöster an^). Die Cistercienserinnen der commu- 
nis observantia hatten 1891^) noch 3270, z. T. mit Unterrichts- 
thätigkeit sich befassende MitgHeder in 114 Klöstern, von denen 
41 in S^janien, mehrere auch in Deutschland sich befinden*); die 
reformierten Cistercienserinnen (Trappistinnen) haben nur noch 
13 Klöster^), zumeist in Frankreich, eines im Elsass*^). 

6 a. Auch die Bettelmönche sind gegenwärtig längst nicht 
mehr so zahlreich, als noch vor 150 Jahren. Doch sind sie noch 
heute eine Macht in der Kirche. Zunächst sind hier zu nennen 
die drei aus der Stiftung des Franz v. Assisi hervorgewachsenen, 
gegeneinander ganz selbständigen Orden : a) die fratresminorcs con- 
ventuales (Franziskaner-Konventualen •, „schwarzeFranziskaner"), 
b) die 1897 durch Leo XlII. völlig zu einem Orden, dem Orden 
der frafres minores (Minderbrüder; „braune Franziskaner"), ver- 
einigten Observantengruppen''), c) die seit 1528 aus den Obser- 
vanten hervorgewachsenen, seit 1619 seihständigen fratres minores 
S. Francisci caimäni (Kapuziner). — Der älteste dieser über 
das ganze Gebiet des lateinischen Katholizism us verbreiteten Orden, 
der der Franzikaner-Konventualen, ist auch der schwächste: 
er zählte 1893 nur 172 Häuser mit 1462 Ordensgenossen ^), auch 
seine deutsche Provinz hat nur 5 bayrische Klöster''). Mehr 
als zehnmal so stark sind die auch in Norddeutschland und in 
Bayern vertretenen vereinigten Observanten, die „Minderbrüder" 
der sog. brau nenFranziskaner: 1895 waren ihrer ungefähr 1 6 640 ^°) . 

1) Heimbücher I, 196 ff. 2) Keiter II, 7 : Eichstätt, Fulda, Trier 

u. a. 3) nach THalusa, Der Oisterzienser-Orden, München- Gladbach 

1898, S. 31 (Beaunsberger S. 69). 4) Oberschönenfeld und Seligenthal in 
Bayern, Lichtenthai in Baden, Marienstern in Sachsen u, a, 5) Heim- 

bücher I, 250. 6) Ergersheim. 7) In Deutschland hiessen diese 

Observanten früher gemeiniglich „Franziskaner", während die Konventualen 
„Minoriten" genannt wurden. Die Neuordnung von 1897 wird über manche 
Verwechslungen hinweg (vgl. Braünsberger S. VI) vielleicht zu einer Um- 
kehrung dieser Bennenungen führen. 8) Braünsberger S. 54; 1882: 
290 Klöster und 1345 Mitglieder, vgl. KL - IV, 1680 u. Heimbugher I, 332. 
9) Keiter I, 41 f.: Würzburg, Sehönau, Oggersheim, Schwarzenberg, 
Maria-Eck. 10) Braünsberger S. 54; 1889: 14798, nach Heimbücher 
I, 332; 1762 noch 67 879, nach KL^ IV, 1676. Bis 1897 unterschied man 
4 Observanten-Gruppen, die, obwohl ein Generalminister an der Spitze 
stand, doch gegeneinander relativ selbständig waren: den alten Observanten- 
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Etwa halb so stark ist der auch in Deutschland mit zwei Pro- 
vinzen^) vertretene und im Wachsen begriffene Orden der [bär- 
tigen] Kapuziner: er zählte 1898 in 638 Klöstern 8785 Mönche^). 
— Der gleichfalls (seit ca. 1460) aus dem Minoritenorden hervor- 
gewachsene, seit 1474 selbständige ordo fratmm minimorum 
(Minimen) hat nur in Italien noch wenige Häuser^). — Der zweite 
grosse Bettelorden, der wdo fratrum jjraedicaforitm (Dominika- 
ner), ist noch mehr als der Franziskanerorden nur eine Ruine der 
Vergangenheit: 1719 zählte er etwa 1300 Klöster^); gegenwärtig 
ist die Zahl seiner Provinzen freilich nominell grösser als i. J. 
1783^}, auch ist er in allen Weltteilen und in allen europäisch- 
kathohschen Gebieten vertreten ^), und die Zahl seiner Mitglieder 
ist seit 50 Jahren stetig gewachsen; allein was sind ca. 300 Klöster 
mit 4376 Mönchen gegenüber dem, was der Orden einst war ! ''). — 
Noch schwächer sind, obwohl auch sie zunehmen, die Augusti- 
ner (ordo fratrum eremitarun S. Augustini): von den Provinzen 
des Ordens bestehen mehrere — so die 12 italienischen — nur 
noch dem Namen nach, und von den über 200 Klöstern^) haben 
manche nur noch einzelne Mönche^). Doch ist der alte, in der 
Reformationszeit stark geschädigte Hauptstamm, der Orden der 
beschuhten Augustiner-Eremiten — ihm gehören auch die deut- 
schen Klöster Germershausen im Kreise Duderstadt, Würzburg 
und Münnerstadt in Unterfranken an — , mit seinen 2343 Ordens- 
genossen noch mehr als viermal so stark, als der im 16. Jahrh. in 

Stamm (1889: 6516) und drei Arten von Vertretern einer strictior ohser- 
vantia, nämlich die Discalceaten oder Barfüssler, denen Petrus von Al- 
cantara (f 1562) angehörte (daher auch „Alcantariner"; 1889: 858), die im 
16, Jahrh. in Italien entstandenen Reformaten (1889: 5803) und die um 
1600 von Frankreich ausgegangenen Rekollekten (1889: 1621); — vgl. 
die Statistik des Generalkapitels von 1889, KL^ IX, 637. Von den deutschen 
Ordensprovinzen war die bayrische (Klöster z. B. in München, Landshut, 
Tölz, vgl. Kkiter I, 29) eine Keformatenprovinz, die sächsische oder nord- 
deutsche (Klöster z. B. in Köln, Aachen, Breslau, vgl. Keiter I, 26 f.) eine 
Rekollektenprovinz. Die Klöster der letztern waren während des Kultur- 
kampfs geschlossen; sie sind aber inzwischen wieder besetzt worden, ja 
neue Grründungen sind möglich gewesen (KL^ IX, 639). 

1) Keiter I, 9 ff. 2) Braünsberger S. 55; 1883: 7722, vgl. KL^ 

IV, 1680. 3) Heimbucher I, 382. 4) Braünsberger S. 5. 5) Heim- 
bucher I, 560: jetzt 52; 1783: 45, KL^ III, 1941. 6) Die „deutsche" 
Provinz ist 1895 restituiert; Klöster befinden sich auch in Düsseldorf und 
Berlin. 7) Die Zahl der Klöster nach Heimbücher I, 559; die der 
Mönche (Ende 1900) nach einer römischen Mitteilung bei Braünsberger 
S. 56. 8) Braünsberger S. 53. 9) Heimbüchbr I, 457 f. 
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Spanien entstandne und noch heute unter einem eignen General 
selbständige Orden der Augustiner-Barfüssser^) mit seinen 
580 Mitgliedern 2). — Die Karmeliter (ordo JB. M. V. de monte 
Garmelo) bestehen, wie die Augustiner, jetzt in zwei Orden: dem 
der beschuhten und dem der unbeschuhten Karmeliter; die beide 
auch in Deutschland vorhanden sind^); doch haben sie, durch die 
staatlichenKlosterauf hebungen derneuernZeitin Spanien,Italien, 
Portugal und Frankreich stark geschädigt, gegenwärtig nur noch 
etwa 500+1800 Mitglieder in 60 Klöstern, aber mehrere Missions- 
stationen, vornehmHch in Ostindien*). — Der schwächste der alten 
Bettelorden ist der in Deutschland nicht vertretene Orden der 
Serviten (servi JB. JKariae V.); er zählt etwa 500 Mönche in 
ca. 30 Klöstern^), — Von den seit dem 16. Jahrh. mit den Privi- 
legien der Bettelorden bedachten, daher gegenwärtig offiziell^) zu 
den „ordini mendicanti" gezählten Orden — den Orden der 
Mercedarier oder Nolasker'^), der Trinitarierbarfüsser ^), der 
Eremiten des hl. Hieronymus ^), der barmherzigen Brüder vom 
hl. Johannes von Gott (fratres misericordiae JB. Joannis de Deo) ^°) 
und der Scahetti oder „Barfüssler" ^^) — sind neben den in der 
neuen Welt nicht ganz einflusslosen Mercedariern allein die barm- 
herzigen Brüder noch von einiger Bedeutung ^^). 

6b. Einen weiblichen Zweig haben mehrere dieser Orden — 
so dieHieronymiten, die barmherzigen Brüder und die Scalzetti — 
nie gehabt, die Mercedarier haben ihn ganz, die Minimen bis auf 



1) Es giebt 8 Klöster spanischer Barfiisser in Peru und auf den Philip- 
pinen, 7 italienischer Barfüsser in Italien (6) und in Böhmen (S. Benigna).- 
2) Braunsberger S. 53. 3) Erstere in Straubing, letztere in Regens- 

burg, Reisach und Würzburg. 4) KL- II, 1972; Beaünsberger S. 53. 

5) Braunsberger S. 57; Brockhoff S. 630; Heimbucher I, 474. 6) Ge- 

rarchia 1901 S. 519. 7) Bettelorden seit 1516; 1898: 530Köpfe, zumeist 

calceati, nur ein Haus der discalceati; vgl. Braunsberger S. 57, KL- IX, 
1931; Heimbucher I, 469f. 8) Bettelorden durch Paul V. 1609; jetzt 

noch 22 Klöster (Braunsberger S. 54; doch sind von ihm und Heimbucher 
die 1894 ausgestorbenen beschuhten Trinitarier mit den Trinitari sccüsi 
verwechselt; vgl. KL^ XII, 88 u. 91). 9) KL=^ V, 2014 ff.; Heim- 

bucher I, 481 ff., speziell No. 3 S. 483 f.: 2 Klöster in Rom und Viterbo. 
10) Bettelorden seit 1624. 11) Oräo religiosus de xooenitentia, 1762 

begründet, Bettelorden 1784; vgl. KL^ II, 1450; Heimbucher I, 884f.: 
wenige Klöster in Italien. 12) 1897 wirkten 1481 Brüder in 107 Kranken- 

häusern (Braunsberger S. 61; kleinere Zahlen KL ^ 11, 1334). Sie sind 
auch in Deutschland (in Trier, Montabaur, Breslau und Straubing) vertreten 
(Keiter I, 5). 

Gnmdi'iss IV. iv. Loofs, Symbolik. I. 16 
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ein Kloster in Marseille verloren^). Auch die Trinitarierinnen 
waren ausgestorben, sind aber seit 1824 mit Erfolg wieder ins 
Leben gerufen ^). Die weiblichen Parallelen der alten Bettelorden 
aber — deren Klöster übrigens z. T. den Diözesanbischöfen unter- 
stehen — haben in ununterbrochener Folge sich bis in die Gegen- 
wart erhalten; sie sind mit Ausnahme der Augustiner-Eremitinnen 
auch sämtlich in Deutschland vertreten. Bei einem Teile dieser 
Orden ist der Ordenszweck allein das beschauliche Leben ge- 
blieben — so zumeist bei den Reformkongregationen, den „armen 
Klarissen", den Kapuzinerinnen und, wie es scheint, auch den 
Augustiner-Barfüsserinnen — , z. T. haben sie auch des Unter- 
richts sich angenommen. Wenig zahlreich sind die Servitinnen 
und die beiden Gruppen der Augustiner-Eremitinnen ^). Der Do- 
minikanerinnen sind etwa 1500^); die Karmeliterinnen, beschuhte 
und unbeschuhte, haben ca. 200 Klöster, vornehmlich in Frank- 
reich und Spanien*^). Am zahlreichsten ist auch hier die Familie 
des hl. Franz, bezw. der hl. Klara: die Klarissen zählen in Summa, 
d. h. einschliesslich der Reformkongregationen*'), ca. 5000 Non- 
nen^); auch die den armen Klarissen sehr ähnlichen Kapuzine- 
rinnen haben noch „ziemlich viele" Klöster^). 

7 a. Einen Uebergang zu den modernen Bildungen auf dem 
Gebiete des mönchischen Lebens bezeichnen unter den aus dem 
Mittelalter stammenden mönchischen Gemeinschaften die regu- 
lierten Tertiarier und Tertiarierinnen. Die Tertiarier, die, obwohl 
Verwandtes schon bei altern Orden nachweisbar ist, doch erst 
seit der franziskanischen Bewegung bedeutsam wurden, waren 
freilich zunächst in keiner Weise eine mönchische Gemeinschaft. 
Sie bildeten den in der Welt lebenden, nur zu bestimmten Fröm- 
migkeitsübungen sich verpflichtenden Laienanhang des Ordens, 
zu dem sie gehörten, der die Visitation bei ihnen hatte und an 
seinen „Gnaden" sie teilnehmen Hess. Tertiarier und Tertiarie- 
rinnen dieser Art giebt es auch noch heute: der noch 1883 von 
Leo XIII. modernisierte dritte Orden des hl. Franz und der 
dritte Orden des Dominikus spielen noch heute im katholischen 



1) Heimbuchf:r I, 470. 384. 2) Heimbücher I, 434. 3) Heim- 

BüOHER I, 475. 465 f. 4) ib. S. 579. 5) KL^ II, 1973; Heimbucher 

II, 27. 6) Ooletanerinnen oder arme Klarissen, Alcantarinerinnen, 

Klarissen der strengen Observanz. 7) Brockhoff S. 454; vgl. Heim- 

bucher I, 355 u. 359 ff. 8) Heimbucher I, 362; Brockhofp S. 494: 

20—30. 
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Volksleben eine Rolle'). Allein schon im Mittelalter sind neben 
■diesen in der Welt lebenden Tertiariern klösterliche Gemein- 
schaften von Tertiariern entstanden, die „einfache" Gelübde ab- 
legten. Ja bei den Franziskanern ist aus diesen regulierten Ter- 
tiariern ein neuer Orden „regulärer Tertiarier" mit „feierlichen" 
•Gelübden hervorgegangen, der durch Leo X. zu einem selbstän- 
digen Zweige des ersten Ordens des hl. Franz geworden ist, auch 
noch heute, wenngleich in geringer Ausdehnung, unter einem eignen 
Geheralminister besteht^) und offiziell^) als „Terz'' ordinc regölare 
di S. Francesco" zu den Bettelorden gezählt wird. Weder diese 
zu eigentlichen Regulären gewordenen, noch jene ganz im welt- 
lichen Leben stehenden Tertiarier sind es, auf die es hier ankommt. 
Das eingangs dieser Nummer erwähnte Mittelglied zwischen den 
mittelalterlichen Orden und den modernen Bildungen auf dem 
Gebiete des Mönchtums sind die regulierten Tertiarier mit ein- 
fachen Gelübden — teils eben deshalb, weil hier i\\xr voia sinvpUcia 
gefordert werden, teils weil diese Tertiariergenossenschaften, wie 
die modernen Kongregationen, sämtlich eine praktische Aufgabe, 
wie Kranken- und Waisenpflege, Unterricht, Mission u. dgl. sich 
als Ziel gesteckt haben. 

7 b. Je ähnlicher diese Tertiariergenossenschaften den mo- 
dernen Kongregationen sind, desto weniger sind sie von diesen 
zu trennen. Nicht wenige der modernen Kongregationen sind 
freilich durch Namen und Regel deutlich als Tertiarier- oder Ter- 
tiarierinnen-Orden bezeichnet — so die Hospitaliter vom dritten 
Orden des hl. Franz, die Aachener Armen Schwestern [vom dritten 
Orden] des hl. Franciscus^), die Franziskaner-Tertiarierschwe- 
stern ^'), die Armen Franziskanerinnen "), die verschiednen Grup- 
pen von Dominikanerinnendes dritten Ordens^), die Tertiarbrüder 
der Karmeliter (in Spanien, Ostindien, L'land) und die Karmeliter- 
Tertiarierinnen von Avranches in Frankreich und Spanien ^), die 
Trappistinnen von Marianhill in NataP) u. a. — ^ bei andern Kon- 

1) Vgl. Heimbucher I, 366 ff. u. 581; Neuestes Regelbüchlein für die 
Mitglieder des dritten Ordens des hl. Vaters Franziskus, Mainz, Kirchheim,' 
6. Aufl. 1890; JKleinekmanns, Der dritte Orden von der Busse des hl. Do- 
minicus. Quellenmassige Darstellung der Geschichte u. s. w.; zugleich ein 
Haudbüchlein für die Mitglieder des dritten Ordens, Dülmen, Laumann, 
1885. 2) 14 Männerhäuser,' 11 Frauenklöster; Heimbucher, I, 368. 

3) Gerarchia 1901 S. 518. 4) Heimbucher I, 376; Keiter II, 33. 

5) Keiter II, 34. (>) Keiter a. a. 0. 7) Keitkr II, 40 f. 

8) Heimbucher II, 30 f. {)) Braunsberger S. 164; Heimbucher I, 250. 

16* 
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gregationen aber, die mit gleichem Recht den Tertiariern bei- 
gezählt werden können, wie z. B. bei den „Kleinen Schwestern 
vom Jesuskinde" und den „Kreuzschwestern" von Ingenbohl in 
der Schweiz, die auch Theodosianerinnen heissen ^) — verbirgt sich 
dieser ihr Tertiarier-Oharakter jedem Fernerstehenden. Vollends 
geht bei denjenigen Kongregationen, welche die Augustiner-[Ter- 
tiarier-] Regel beobachten ^), die Möglichkeit einer Unterscheidung 
zwischen Tertiarier- bezw. Tertiarierinnen-Orden und andern Kon- 
gregationen verloren. Es ist deshalb zweckmässiger, hier eine 
solche Unterscheidung nicht zu versuchen (vgl. also No. 9). Nur 
das sei betont, dass das Institut der loseren Orden [Kongrega- 
tionen], obgleich nur wenige der heute noch bestehenden Bil- 
dungen derart mehr als 300 Jahre alt sind, in den Tertiarier- 
und Tertiarierinnen-Orden bis ins Mittelalter zurückverfolgt wer- 
den kann. Von denjenigen, bei denen solche Rückverfolgung bis 
ins Mittelalter möglich ist, seien die vornehmhch in Oesterreich 
und Deutschland vertretenen Elisabethinerinnen [vom dritten 
Orden des hl. Franz] genannt^). Sie stammen zwar nicht von der 
hl. Elisabeth von Thüringen (-{■ 1231), aber doch aus dem enden- 
den 14. Jahrb. her und widmen sich seit der Zeit der Kranken- 
pflege, 

8a. Die jüngste, auch ihrer Art nach modernste Form des 
eigentlichen Ordenslebens (mit feierhchen Gelübden) stellen die 
seit dem 16. Jahrb. entstandenen Orden der Regularkleriker dar. 
Von den noch vorhandenen, sämtlich der Seelsorge und z. T. auch 
dem Unterricht sich widmenden 8 Klerikerorden ^) sind freilich 
6 nur noch von geringer Bedeutung: die Theatiner^), die Bar- 
nabiten oder Kleriker des hl. Paulus^), die Somasker oder clerici 
reguläres S. MajoW), die clerici reguläres matris dei^) die clerici 
reguläres ministrantes infirmis oder Väter des guten Todes ^), 
endlich die clerici reguläres minores, auch Marianer genannt^''}. 

1) Heimbuchee I, 376. 2) Heimbucher I, 504 u. 528—539, 

3) KL" IV, 399. In Oesterreich 350 Schwestern; in Deutschland, wo 
Mutterhäuser in Aachen und Breslau sind, etwa 70. 4) Vgl. Heim- 

bucher II, 247 ff.; ein neunter, der Orden der clerici reguläres honi Jesu, 
ist 1651 eingegangen, 5) 10 Häuser in Italien mit ca. 100 Mitgliedern. 

C) ca. 26 schwach besetzte Häuser in Italien und Oesterreich. 7) 20 Häuser 
in Italien, 1 in Lugano, 8) 1 Haus von der italienischen Kongregation 

in Rom, 3 von der belgischen in Belgien, 9) 4 französische, 1 hollän- 

disches Haus und die ßeste von 34 gefährdeten italienischen. 10) höch- 

stens noch 9 Häuser in Italien, 
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Bedeutender sind noch gegenwärtig die den Jesuiten auch in der 
Tracht sehr ähnlichen Piaristen, die patres scholarum 23ianim, 
die bis 1869 das österreichische Schulwesen beherrschten 5 doch 
sind auch sie neuerdings in Oesterreich und Itahen sehr zurück- 
gegangen^) und sonst nur in Spanien und Amerika vertreten^). 
Der zahlreichste dieser Klerikerorden ist der einflussreichste der 
römisch-katholischen Orden überhaupt: der Jesuitenorden. Frei- 
lich haben manche moderne Staaten die Jesuiten ausgewiesen — 
Portugall834, die Schweiz 1847, Deutschland 1872, Frankreich 
1880, auch in Italien sind sie gehemmt — ; allein diese Mass- 
regeln haben die rapide Ausdehnung des Ordens nicht zu hemmen 
vermocht, weil die ganze Eigenart des modernen Katholizismus 
sein Wachstum begünstigt^). Zwei Jahre nach seiner Wieder- 
herstellung, 1816, zählte der Orden*) 674 Mitglieder, 1847: 4752, 
1866:8155, 1880:10 521, 1889:12 548, Ende 1894^): 13767 
{5882 Priester, 4208 Scholastiker, 3677 Laienbrüder), die amt- 
lichen Verzeichnisse von 1900 geben ungefähr 15160 Mitglieder 
an''). Auch die deutsche Provinz, die grösste der 23''), besteht 
trotz der Zerstreuung ihrer Mitglieder noch heute, ihre Häuser 
hat sie ausserhalb der Reichsgrenze in Valkenburg bei Maastricht 
und in Feldkirch in Vorarlberg, und von den von Jesuiten her- 
ausgegebenen deutschen Zeitschriften — es sind die „Stimmen 
aus Maria -Laach", „Die katholischen Missionen", die Innsbrucker 
„Zeitschrift für kathoHsche Theologie" und der Innsbrucker 
„Sendbote des göttlichen Herzens Jesu" ^) — erscheinen die zwei 
erstgenannten in Deutschland^). Das berühmte Collegium Ro- 
manum ist 1870 aufgehoben, das 1552 als Bildungsanstalt für 
deutsche Priester in Rom begründete Collegium Germanicum be- 
steht aber noch heute. 

8b. Einen weiblichen Zweig haben von diesen Orden nur 
die Theatiner^°), die Väter des guten Todes ^^) und die Jesuiten, 



1) Oesterreich-Ungarn 1869: 66 Häuser, 1899: 39; Italien 1860: 43, 
jetzt kaum mehr als 20. 2) In Spanien und Amerika waren 1900 in 

64 Kollegien 1836 Piaristen, Braunsberger S. 62. . 3) Schon 1853 
schrieb Mejer (Propaganda II, S, V) : Die Identität von römisch-katholisch 
und jesuitisch soll man heute keinen Augenblick vergessen, 4) KL- 

VI, 1421. ö) Heimbuciieb II, 135. 6) Braunsberger S. 59. 

7) 1894: 1167 Mitglieder. 8) Das Feldkircher Jesuitenblatt, der Pelikan, 

hat keinen jesuitischen Redakteui'. ö) Preiburg bei Herder. 10) Heim- 
bücher II, 254. 11) ib. II, 268. 
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und zwar nur kurze Zeit^) und in sehr geringer Ausdehnung gehabt. 
Doch stehen zwei Nonnenorden des 17. Jahrh., die Ursulinerinnen, 
und die Salesianerinnen, „im gleichen Range" ^) und in Ursprungs- 
verwandtschaft mit den genannten Klerikerorden. Die Ursuline- 
rinnen, die früh dem Unterricht der weiblichen Jugend sich ge- 
widmet haben, sind unter allen eigentlichen Nonnenorden gegen- 
wärtig der einflussreichste ^) •, in Oesterreich-Ungarn sind sie der 
stärkste Frauenorden ^), in Frankreich allein haben sie über lOO 
Klöster, auch in Deutschland sind sie mit 36 Klöstern in vielen 
Diözesen vertreten ^). Nicht viel weniger bedeutend sind die mehr 
das beschauliche Leben betonenden, aber auch durch ihre Pen- 
sionate einflussreichen Salesianerinnen oder Visitantinnen^ 
der von Franz v. Sales (-{■ 1622) gestiftete „Orden von der Heim- 
suchung Mariae" ^). 

9 a. Die eigentlich moderne Form des Ordenslebens — im 
weitern Sinne — stellen die „Kongregationen" dar, zumeist nicht 
nur für das beschauliche Leben, sondern für praktisch-kirchliche 
Zwecke gegründete Genossenschaften von Männern und Frauen ^ 
die nur „einfache" Gelübde ablegen. Seit dem 17. Jahrh. sind 
solche Kongregationen in grosser Zahl entstanden; allei;i zwischen 
1800 und 1864 sind 120 vom Papste bestätigt oder belobt worden '^), 
Eine Aufzählung aller bestehenden ist daher unmöglich; die 35, 
welche das päpstliche Staatshandbuch für 1901 nennt ^), stellen 
eine Wichtiges und Unwichtiges durcheinander mischende, wie es 
scheint prinziplose (?), Auswahl, dar. Auch die Unterscheidung, 
welche in dem Staatshandbuche zwischen congrega^ioni ecclesia- 
stichß und istituti religiosi^) gemacht wird, indem unter jenen 
IJriesterliche Genossenschaften, unter diesen Kongregationen von 
Laienbrüdern verstanden werden, empfiehlt sieh nicht. Nicht nur, 
weil sie auf die weiblichen Kongregationen nicht übertragbar ist, 
mehr noch, weil sie gleichgiltig ist gegen wichtigere Unterschiede: 
Kongregationen mit lebenslänglichen, vor den geistlichen Obern 

1) 1545 — 47 und in den Jesuitinnen der Miss Ward 1609 — 30; Hp;im- 
BUCHER 11, 317; KL - VI, 1424. 2) Bbookhoff S. 679. 3) ca. 300 

Klöster mit ca. 7000 Nonnen (KL^ XII, 504). - 4) 28 Häuser mit 
1031 Nonnen. ö) z. B. in Berlin, Breslau, Köln, Trier u. s. w.; Keitkr 

II, 23. 6) Im Jahre 1900 hatten sie in 164 Klösten 6560 Ordensfrauen 
(Braunsbergeb, S. 72) ; in Deutschland giebt es einige Klöster in Bayern, 
aber je eins auch in Moselweiss und in Uedem, Kreis Cleve, 7) KL- 

III, 928. 8) Die frühern Jahrgänge bieten wenigere Namen, 1895 : 31. 
{)) ihrer sind nur 5 genannt. 
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abgelegten Gelübden und solche [Priester-] Kongregationen, die 
gar keine Gelübde ablegen, wie die Eudisten, oder nur heimlich 
sie auf sich nehmen, wie die sacerdoti della missione, d. i. die 
Lazaristen, endlich solche, die anstatt eines eigentlichen Gelübdes 
nur eine sog. „Oblation" an die Obern oder den Bischof mit dem 
Versprechen der Stabilität kennen, wie die Oblati di S. Francesco 
dl Scdes di Troyes ^), werden bei dieser Gruppierung nicht aus- 
einander gehalten, ünterscheidbar sind ^) : congregatimies rdigiosae, 
vom Papste bestätigte Kongregationen, in denen die [einfachen] 
Gelübde auf Lebenszeit und vor den geistlichen Obern abgelegt 
werden i co7zgregationes piae, Gemeinschaften derselben Art, die 
jedoch die j^äpstliche Bestätigung noch nicht erfahren haben; 
endlich congregationes saecidares, in denen die Gelübde nicht alle 
drei, oder nicht auf Lebenszeit oder nicht vor den geistlichen 
Obern oder — wie dies bei einzelnen Priesterkongregationen, 
die als solche schon zum Cölibat verpflichtet sind, der Eall ist — 
gar nicht abgelegt werden. Doch ist auch diese Unterscheidung 
— ganz abgesehen von der Schwierigkeit ihrer Durchführung — 
hier unzweckmässig, weil sie dem Zweck nach zusammengehörige 
Kongregationen trennen würde. Ueberdies ist der Unterschied 
zwischen den congregationes religiosae und den congregationes piae^) 
unbedeutend; denn neuerdings lässt man alle neu entstehenden 
Kongregationen erst eine Probezeit unbestätigter Existenz durch- 
machen. Die päpsthche Belobung*) ist dann eine Vorstufe der 
Anerkennung. Mit der Zeit werden daher die congregationes 2nae 
zu congregationes religiosae. Auch die Auseinanderhaltung der 
congregationes saecidares und der congregationes rdigiosae und 
piae wäre ziemlich zwecklos, weil infolge der Mannigfaltigkeit der 
Stellung zu den Gelübden, die bei den congregationes saecidares 
zu beobachten ist, die Zugehörigkeit zu dieser Gruppe die einzelne 
Kongregation nur sehr unvollkommen charakterisiert. Bei den 
im folgenden beispielsweise aufgezählten Kongregationen ist da- 
her von den erwähnten Gruppierungsprinzipien abgesehen. Doch 
ist versucht, die Kongregationen nach ihrem Kongregationszweck 
zu ordnen. 



1) KL'-^ IX, 616 f.; Heimbuoheb II, 414. 2) Vgl. KL ^ HI, 922 ff.; 

Hkimbdcher II, 278 f. 3) Zu ihnen gehört z. B. die 1845 begründete 

„Genossenschaft der armen Schwestern vom hl. Franziskus" in Aachen; 
Keiter II, 33; Heijibuchp^r I, 376 f. 4) Die Eormel ist: landat atqiie 

commenäat. 
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9 b. Bleiben wir zunächst bei den Männerkongregationen. 
Lediglich dem. beschaulichen Leben, der Selbsterbauung, sich 
widmende Kongregationen giebt es m. W. nicht. Auch da, wo 
die Pflege einer besondern Devotionsform der Zweck der Kon- 
gregation ist — wie bei der unbedeutenden Weltpriesterkongre- 
gation „vom kostbarsten Blute" ^) und den Priestern des alier- 
heiligsten Sakraments ^), sowie bei den für die Mission bedeut- 
samen „Vätern des heiligsten Herzens Jesu"^) — , haben die 
betr. Kongregationen eben mit Hülfe jener Devotionsform prak- 
tischer Aufgaben der Innern [und äussern] Mission, nament- 
lich der Erweckungs -Seelsorge sich angenommen. — Sehr zahl- 
reich sind die ausdrückhch dem letztern Zwecke dienenden Kon- 
gregationen. Hierher gehören die Passionisten oder „unbe- 
schuhten Kleriker vom hl. Kreuz und Leiden unsers Herrn" ^) 
und die ihrer Arbeit und Eigenart nach den Jesuiten verwandten, 
höchst einflussreichen Redemptoristen oder Liguorianer''), die 
seit 1894 auch in Deutschland wieder zugelassen sind*^); ausser- 
dem eine grosse Menge alter und neuer, bedeutender und un- 
bedeutender Weltpriesterkongregationen, so die seit 1848 wieder 
erneuerte Kongregation der „Oblaten des hl. Ambrosius [und des 
hl, Karl Borromäus]"^), die auf geringe Zahlen reduzierten Ora- 
torianer, die alten und neuen „frommen Arbeiter" ^j, die noch 
heute zahlreichen Lazaristen oder Missionspriester [vom hl. Vin- 
cenz von Paul]^) und die 1805 begründete, aus „Vätern" und 
„Schwestern" bestehende Picpus-Kongregation oder „Gesell- 
schaft der heiligen Herzen Jesu und Maria und der steten An- 
betung des heihgen Altarsakraments". — Lidirekt arbeiten für 
den gleichen Zweck die der Förderung der Klerikerbildung 
[in Klerikalseminarien] sich widmenden Kongregationen: die 



1) 1823 gegründet; Heimbücher II, 388. 2) Seit 1856; Heim- 

bucher II, 416. 3) Seit 1854 ; Heimbücher II, 389 fi'. Das Haupthaus 

dieser "Weltpriester-Kongregation war früher in Issoudun (Diözese 
Bourges) — „Väter von Issoudun" heissen sie deshalb auch — ; jetzt ist's in 
Antwerpen. 4) Seit 1725; jetzt 70 Niederlassungen (Bräunsberger 

S. 67); die Kongregation ist eine congregatio religiosa. 5) Nach 

Bräunsberger S. 67 im Sept. 1898 in 156 Klöstern 2987 Mitglieder, etwa 
zur Hälfte Priester, zur Hälfte Laienbrüder (Heimbucher 11,293). Auch die 
congregatio ss. reäemptoris ist eine congregatio religiosa. 6) Vgl. Heim- 

bucher II, 296. 7) 1578 gegründet. 8) Pii operarii-^ Heimbucher 

II, 352 ff. (§ 127, 1, 3, 4). 9) 1880 waren es 1195, 1899 schon 3270 Mit- 

glieder (Bräunsberger S. 63). 
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Eudisten^) und die aus der gleichen Zeit stammenden, zahlreicheren 
Sulpicianer^). — Dem Jugendunterricht dient die von Joh.Bapt. 
de la Salle 1679 gegründete Laienkongregation der Schulbrüder, 
die an Zahl und Bedeutung hervorragendste aller Männerkon- 
gregationen; neben ihr die arg reduzierte Weltpriesterkongre- 
gation der Doctrinarier ^) und mehrere neuere Brüderkongre- 
gationen, wie die Marienbrüder, die Josephiten, die „Brüder der 
christlichen Unterweisung" u. a. *). — Eine Kombination ^er bis 
jetzt genannten Zwecke stellt das Arbeitsziel der Weltpriester- 
kongregation der „Salesianer" Don Bosco's(-{- 1888) dar, die eine 
der zahlreichsten ihrer Art ist ^). In andern Kongregationen ist 
die Aufgabe der Innern Mission und des Unterrichts auf beson- 
dere Klassen der Bevölkerung zugespitzt: der Waisenpflege dient 
z. B. die Säcularkongregation der „Brüder vom Kreuze Jesu" in 
Frankreich •^), den Taubstummen und Blinden [neben gewöhn- 
lichem Schulunterricht] die der Brüder der christhchenLehre'^). — 
Eine sehr grosse Klasse bilden die Kongregationen für die äussere 
Mission, Weltpriesterkongregationen , z. T. mit Laienbrüdern. 
Genannt seien: die Oblaten der unbefleckten Jungfrau Maria ^); 
die Maristen^); die Pallotiner, die im Bunde mit den Schwestern 
der Kongregation, den Schwestern des katholischen Apostolats, 
auch in Kamerun wirken^"); die Väter vom hl. Geiste, auch 
„schwarze Väter" genannt, die auch in Deutsch -Ostafrika 
Stationen haben ^^); die Kongregation des unbefleckten Herzens 
Maria, die in der Mongolei missioniert ^^) ; die Söhne des hl, Herzens 
Jesu^^); die Missionäre U. L. F. von Afrika oder die „weissen 
Väter" des Kardinals Lavigerie, denen die Schwestern U. L. F. 
von Afrika zur Seite stehen; ^'') und die u. a. auf westafrikanischem 

1) 1657 begründet, 1826 erneuert. 2) ca. 200 Mitglieder; KL'- 

XI, 987. 3) 1592 begründet. 4) Heimbücher II, 418 ff. 5) ca. 

2000 Mitglieder, 300 (?) Häuser nach Heimbucher II, 405 ff.; am 1. Jan. 1900 
in 243 Häusern 3655 nach Braunsbbrger S. 80. 6) Seit 1832. 7) 1843 

begründet; Mutterhaus Matzenheim, Diözese Strassburg; HEiMBUcmm 11,421. 
8) 0[blati] M[ariae] I[mmaculataeJ ; 1816 gegründet, 1899 in 242 Nieder- 
lassungen 1680 Mitglieder, Braunsberger S. 79; vgl. auch Keiter I, An- 
hang S. 57. 9) Societas Mariae, auch 1816 begründet; weniger zahl- 
reich, aber auch nicht ohne Beziehungen zu Deutschland; vgl. Heimbucher 
II, 387 f. und Keiter I, 55. 10) 1835 in Bora von Viucenz Palloti be- 
gründet; Häuser auch in Limburg und Ehrenbreitstein. 11) 1848 ent- 
standen; Heimbucher II, 400 ff. 12) 1863 begründet. 13) 1867 
zur Bekehrung der Neger des Sudan gegründet. 14) 1868 entstanden; 
in Deutschland haben sie eine Missionsschule in Trier. 
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deutschem Schutzgebiete arbeitendeMissionsgesellschaft des gött- 
Hchen Wortes in Steyl in Holland ^). — So rapid die Missions- 
kongregationen sich gemehrt haben, so entschieden sind die 
Männerkongregationen für Krankenpflege zurückgegangen ; viele 
von ihnen — Tertiarier-Kongregationen mit Franziskaner- und 
Augustinerregel — sind ausgestorben. In Deutschland sind nur 
die „Armen Brüder nach der dritten Regel des hl. Franz" ^), die 
Franziskanerbrüder vom Josephshaus im Kreise Neuwied und die 
durch die Art ihrer Irrenpflege ^) bekannt gewordene Säkular- 
kongregation der Alexianerbrüder^) vertreten; und nur wenige 
andere, z. B. die Hospitaliter vom dritten Orden des hl. Franz 
und die Brüder von der Himmelfahrt Mariae, die in Frankreich 
mehrere Irrenanstalten haben, wären sonst zu nennen. 

9 c. DerFrauenkongregationengiebt es noch viel mehr, als der 
Männerkongregationen. Heimbucher bespricht, ohne vollständig 
sein zu wollen, ausser den zumeist dem Unterricht, z. T. aber 
auch der Krankeupflege sich widmenden Tertiarerinnen 19 con- 
gregationes religiosae oder piae lind 147 {\) congregationes saeciüares. 
Hier muss eine viel engere Auswahl getroffen werden. Rein be- 
schauliche Frauenkongregationen kommen zwar vor: Reste der 
congregatioreligiosa derBai^tistinnen von 1730, und aus neuester 
Zeit z. B. die „Dienerinnen des hl. Herzens Jesu" zu Avenieres^); 
doch sind sie sehr selten. Am zahlreichsten sind die Kongre- 
gationen, die dem Unterricht und der Armen- und Krankenpflege 
sich widmen, — Einzelne derselben, so die „Missionsschwestern" ^) 
und die „Assumptionistinnen"'') haben Arbeit derart nament- 
lich auf die Hülfe in der äussern Mission abgezweckt. Wieder 
andre wollen im Interesse der innern Mission besondern Nöten 
abhelfen, die teils aus den sozialen Missständen der Gegenwart, 
teils aus besondern körperlichen Defekten und Schwächezuständen 
sich ergeben, so z.B.: die zahlreichen Kongregationen der Frauen 
vom guten Hirten^), deren besondrer Zweck es ist, der Magda- 

1) 1875 gegründet. 2) Heimbucher I, 372 ; vgl. Frommes Ka- 

lender für den katholischen Klerus Oesteri'eich-Ungarns, "Wien 1897, S. 126. 
3) Vgl. ChW IX, 610 fr., 635 ff. 4) Sie sind im 14. Jahrh. entstanden 

und seit 1854 bezw. 1870 vom Kloster Mariaberg in Aachen aus neubegründet; 
vgl Heimbucher 1, 479 f. 5) Heimbucher II, 307 und I, 639. ß) Offi- 

ziell: „Schwestern U. L. F. von den Missionen", 1861 in Lyon begründet; 
Heimbucher I, 539. 7) Offiziell: „Schwestern Oblaten von der Himmel- 

fahrt Mariae"; Hetmbucher II, 463. 8) 1896: 208 Häuser, Brauns- 

berger S. 88; auch in Deutschland, vgl. Keiter II, 24. 
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lenen und gefährdeten Mädchen sich anzunehmen; die kleinen 
Schwestern der Armen^), die in ca. 300 Asylen arme Greise 
pflegen; die Schwestern vom armen Kinde Jesu^), die für 
arme Kinder sorgen; die Töchter des guten Heilandes, die 
in ihren nicht zahlreichen Anstalten vornehmlich Waisenkinder, 
Taubstumme und Irrsinnige pflegen; die Seh Western von der 
heiligen Hedwig in der Diözese Breslau und die Schwestern 
von Maria und Joseph in Frankreich, die um gefährdete Mäd- 
chen sich bemühen; endhch die Genossenschaft der armen 
Schwestern der allerseligsten, allzeit unbefleckten 
Jungfrau Maria (wie viele andre, kurz: Marienschwestern) ^), 
die Dienstmädchen bilden, stellenlose Dienstmädchen aufnehmen, 
altersschwache pflegen u. s. w. — Von den Frauenkongregationen, 
die dem Unterricht und der Erziehung im allgemeinen sich 
widmen, seien hier ausser den besonders starken, aber in Deutsch- 
land nicht vertretenen Dames du sacre coeur („Frauen vom 
heiligenHerzen Jesu")^), den Josephsschwestern v, Cluny^), 
den Schwestern ü. L. F. zuNamur''), den Schwestern vom 
Jesuskinde, die in Frankreich in mehreren zahlreichen Ge- 
nossenschaften existieren, folgende auch in Deutschland vor- 
handnen Kongregationen angeführt: die englischen Fräulein, 
ein seit der Mitte des 17. Jahrh. aus dem durch Bulle Urbans YHI. 
abgehauenen Stamme der Jesuitinnen der Miss Ward') hervor- 
gpwachsener und 1877 approbierter Trieb, der zu einem besonders 
in Bayern starken ^) Stamme herangewachsen ist; dieSchwestern 
von der göttlichen Vorsehung, die in vielen Kongregationen 
auch ausserhalb Deutschlands vertreten sind und allein in Deutsch- 



1) 1840 entstanden, 1893: 4500 Schwestern; auch in Deutschland, vgl. 
Keiter II, 30. 2) 1843 entstanden, ca. 1200 Schwestern. 3) Ihr 

Mutterhaus hat diese von Heimbucher, soviel ich sehe, nicht genannte Kon- 
gregation in Breslau. 4) 1800 gegründet, 1880 schon 105 Klöster, 1900 
in 142 Niederlassungen 6756 Mitglieder (Bbaunsberger S. 76)-, vgl. LKGtOETZ, 
Jesuiten und Jesuitinnen, Gotha 1901; Heimbucher II, 313. 5) 1819 
entstanden, 1879 schon 2067 Ordensfrauen, 1899 über 4000 (Braunsberger 
S. 88) ; die Josephsschwestern im Elsass bei Keiter II, 40 sind eine andre 
Gruppe dieses häufigen Namens. 6) Seit 1803; 1886 schon 2447 Schwe- 
stern (Heimbucher II, 325); der von dieser Kongregation abgezweigten 
Kongregation der „Schwestern U. L. F. aus dem Mutterhause zu Coesfeld" 
gehören die deutschen Schwestern dieses Namens bei Keiter II, 21 an (vgl. 
Braunsberger S. 102). 7) Vgl. oben S. 246 Anm. 1. 8) Allein in 
Bayern 13 Mutterhäuser mit 61 Filialen und 1530 Schwestern; KL- IV, 
572 ff. 
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land 50 Niederlassungen haben ^); die Töchter vom hl. Kreuz, 
die in mehreren von einander unabhängigen Kongregationen in 
Frankreich bestehen und in Deutschland ein Mutterhaus (mit 
15 Filialen) in Strassburg haben ^)-, die Schwestern der christ- 
lichen Liebe aus Paderborn, die in Deutschland mehrere 
Stationen haben/ vornehmHch aber in Amerika stark sind^); 
endlich Franziskaner-Tertiarerinnen''^) und Dominikanerinnen 
vom dritten Orden (auch: ManteUafae oder „arme Schulschwestern 
vom dritten Orden des hl. Dominikus") mit und ohne Klausur'^). — 
Am zahlreichsten sind die Frauenkongregationen, die sich der 
Krankenpflege, bezw. der Krankenpflege und dem Unterricht^) 
widmen. Die stärksten und auch gruppenreichsten unter ihnen 
sind die Familien der Tertiarerinnen und der barmherzigen 
Schwestern vom hl. Vincenz. Zu ersteren gehören ausser den 
schon oben genannten ''), ins Mittelalter zurückgehenden Elisa- 
bethinerinnen, die gelegentlich auch „graue Schwestern" genannt 
worden sind^), folgende in Deutschland vertretene Gruppen: die 
Schwestern von derBusse und der christlichen Liebe aus 
demdrittenOrden des hl.Franziskus"), diearmenFranzis- 
kanerinnen („Pirmasenserinnen" oder „Mallersdorf er Schwe- 
stern")^°), die Aachener Genossenschaft der armen Schwe- 
stern vom hl. Franziskus"), die Schwestern vom hl. Kreuz 
aus dem dritten Orden des hl. Franziskus^^), die armen 
Franziskanerinnen vom hl. Herzen Jesu undMariä^^^, 
die barmherzigen Schwestern vom hl. Franziskus^^), die 
grauen Schwestern von der hl. Elisabeth ^^), 2 Kongregationen 



1) Heimbucher II, 440 f.; Mutterhaus Mainz. 2) Hedibücher 

II, 428, 458. 3) 1849 von Pauline v. Mallinckrodt begründet, 1888 

bestätigt, 1901 schon 1424 Schwestern in 105 Häusern; vgl. Braunsberger 
S. 99, Heimbücher II, 324 f. 4) Vgl. Keiter II, 12. 5) Heim- 

bucher I, 582; Keiter II, 19 u. S. 9. 6) Vgl. Keiter II, 31 if. 7) Vgl. 

No. 7 b. 8) Heimbucher I, 373. 9) Franziskanerinnen von Heid- 

huyzen; Heimbucher I, 375 13; Keiter II, 41. 10) Heimbucher I, 

375 14; Keiter II, 34 f. 11) Heimbücher I, 376 18; Keiter II, 33. 

12) Auch „Kreuzschwestern von Ingenbohl" genannt; Heimbucher I, 377 20, 
Keiter II, 36. 13) Heimbucher I, 378 24 ; Keiter II, 33. 14) Fran- 

ziskaner-Tertiarier-Schwestern; Heimbucher I, 378 25, Keiter II, 34. 
15) 1842 entstanden, 1892: mehr als 800, 1899 allein in Deutschland 
1263 Schwestern, Mutterhaus Breslau; von den 140 Häusern, die sie 1892 
hatten, lagen nur 10 ausserhalb Deutschlands (vgl. Heimbucher I, 376 15; 
Keiter II, 28; Braunsberger S. 98). Sie legen die einfachen Gelübde auf 
3 Jahre ab. 
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■ von Dominikanerinnen des dritten Ordens^), endlich die Celli- 
tinnen (oder „Alexianerinnen")^) und die Aachener Christen- 
serinnen^) mit Augustinerregel. Die barmherzigen Schwe- 
stern vom hl.Yincenz von Paul („Vincentinerinnen")*), eine 
Säkularkongregation, sind die zahlreichste aller katholischen Or- 
dens- bezw. Kongregations-Genossenschaften: sie sind über die 
ganze Erde verbreitet und haben allein in Europa ca. 2500 
Häuser mit 30000 Schwestern^). Sie zerfallen in eine grosse 
Menge verschiedener, z.T. nach den Mutterhäusern^) benannter 
Gruppen. Eine dieser selbständigen Gruppen ist die in Nord- 
deutschland durch den spätem KölnerErzbischof Clemens August 
V. Droste {-f 1845) begründete, deren Schwestern nach ihm auch 
Clemensschwestern genannt werden. Ausser diesen beiden grossen 
Familien seien genannt die congregatio regularis der barm- 
herzigen Schwestern vom hl. Karl Borromäus (Borro- 
mäerinnen^), die in Deutschland eine selbständige Kongregation 
haben ^), weiter die Töchter vom hl. Erlöser („Niederbronner 
Schwestern") ^), endlich die ausser in Deutschland nur in Amerika 
verbreiteten armen Dienstmägde Jesu Christi^"). 

§ 46. Die Stellung" der Kirche in der Völkerwelt. 

OvHase, Polemik, 6. Aufl. S. 244—304. — HGbffken, Die völker- 
rechtliche Stellung des Papstes, Separatabdruck aus dem Handbuch des 
Völkerrechts, herausgeg. von PvHoltzendorff. Berlin 1885. — Spectatok, 
Kirchenpolitische Briefe X — XIV, Beilage der Münchener Allg.Zeitungl896 
No. 77, 101, 125, 150 u. 177. 

1. Neben der admirahüis pro])agcvtio und der eximia sanditas 
(vgl. § 44, 1 und § 45, i) nennt das Vaticanum unter dem, was 
die Kirche zu einem motivum credibüüatis macht, die cafhoUca 
nnitas invicfaque stcibüitas. Das bezieht sich zunächst auf die 
machtvolle Geschlossenheit der Kirche, ihre innere und äussere 
Einheit (§ 43, 5)., Die catliölica unitas in diesem Sinne empfindet 
der römische Christ als ein besonders wertvolles Gut 5 nach dem 
Vaticanum sind ihm in Deutschland Hekatomben von sacrificia 
intelledus dargebracht worden. Doch erinnert die Erwähnung der 

1) Keiter II, 40 f. 2) Heimbucher I, 480 f.; Kbiter II, 26. 

3) Keiter II, 27. 4) 1634 begründet -, Heimbucher II, 430 fF. 0) Total- 
summe 1899 nach Braünsberger S. 72 ca. 33000. (>) Vgl. für Deutsch- 
land Keiter II, 31. 7) 1626 in Nancy entstanden; Heimbucher II, 
311 f. S) Vgl. Keiter II, 31 f. 9) Heimbucher 11,429; Keiter 
II, 29 u. 37. 10) 1848 entstanden ; Heimbucher II, 324; Keiter II, 32. 
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• 

invicta stabilitas durch das Vaticanum auch an die Machtstellung, 
"welche die römische Kirche innerhalb der Völkerwelt hatte und 
noch hat. Im 13. Jahrh. (vgl. § 38,4) hatte das Papsttum die 
"Weltherrschaft. Nicht sowohl durch seinen weltlichen Besitz und 
die beanspruchten politischen Leimsherrlichkeiten, vielmehr 
infolge der anerkannten Superiorität des sacerdofium über das 
imperlum. Und bis ans Ende des Mittelalters ist dieser stolze Bau 
kirchlicher Weltherrschaft dem völligen Zusammenbruch ent- 
gangen. Die Reformation, d. h. in diesem Falle die politische 
Macht des Protestantismus und die Entstehung der protestan- 
tischen Grossmächte England, Holland und Preussen, hat diese 
Zustände faktisch antiquiert. Doch hörte das Papsttum nicht 
auf, ein gewichtiger Faktor in der europäischen Diplomatie zu 
sein, ja der Papst bheb weltlicher Herrscher, ein Souverän neben 
andern; und in Deutschland überdauerte das geistliche Fürsten- 
tum die Stürme des 16. Jahrh. 5 kaiserliche Prinzen und sonstige 
hohe Standesherren waren der Regel nach die Inhaber der reichs- 
unmittelbaren Erzbistümer, Bistümer und Abteien. 

2. Dieser Rest direkter weltlicher Herrschaft, welcher der 
Kirche geblieben war, ist im 19. Jahrh. M'eggefegt. Durch den 
Frieden von Luneville(1801), durch den Reichsdeputationshaupt- 
schluss von 1803 und durch den Wiener Kongress (1814 — 15) 
wurden die geistlichen Territorien Deutschlands säkularisiert. 
Der Kirchenstaat aber ward in Wien wieder restituiert. In drei 
Absätzen ist er erst in der Zeit zwischen 1859 und 1870 ver- 
schwunden. Infolge des französisch-italienisch-österreichischen 
Krieges von 1859 ging ein Drittel des Kirchenstaates (die Ro- 
magna) sogleich, ein zweites Drittel, nämlich Umbrien und die 
Marken, im Dezember 1860 dem Papsttum verloren-, das letzte 
Drittel war ihm durch die französische Besatzung gesichert. Als 
diese infolge des deutsch-französischen Krieges amlO. Aug. 1870 
zurückgezogen wurde, gaben die deutschen Siege den Italienern 
das Signal zur Besetzung Roms am 20. September 1870', ein 
Plebiszit, bei dem 133 681 Stimmen für die Annexion, 1507 gegen 
sie abgegeben wurden, legalisierte die Annexion des Kirchen- 
staates durch das nationale Königreich. Durch das „Garantie- 
gesetz" vom 13. Mai 1871 versuchte dann Italien, des Papstes 
Stellung unter den neuen Verhältnissen zu sichern: der Papst 
geniesst nach diesem Gesetze denselben Rechtsschutz wie der 
König und überhaupt die Ehren eines Souveräns, er darf eine 
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• Leibwache halten, seine Gesandten und die bei der Kurie accredi- 
tierten haben die Vorrechte aller Gesandten; eine jährliche, steuer- 
freie Rente von SV^ Millionen Frcs. wird dem Papste gewähr- 
leistet; er behält den steuerfreien „Niessbrauch" der für exterri- 
torial erklärten Paläste des Vatikan und Lateran mit ihren Museen 
und der Villa Castel-Gandolfo; in der Ausübung seines geistlichen 
Amtes ist der Papst vollkommen frei, er verkehrt frei mit dem 
gesamten Episkopat der ganzen Welt, seine Telegramme sind 
taxfrei und werden behandelt wie die des Staates; die im Erz- 
bistum Rom vorhandenen klerikalen Institute hängen ausschliess- 
lich vom hl. Stuhle ab ; den ökumenischen Konzilen und jedem 
Konklave wird die Freiheit garantiert. — Pins IX. hat gegen dies 
Garantiegesetz der „subalpinen Regierung" in einer Enzyklika 
vom 15. Mai 1871 protestiert, er hat die Vorrechte benützt, die 
das Gesetz ihm liess, die Rente aber nicht angenommen und sich 
als „Gefangenen" des Vatikans geriert. Sein Nachfolger, Leo XIII,, 
hat im grossen und ganzen dieselbe Stellung innegehalten. Noch 
ist ein modus vivendi zwischen der Kurie und der italienischen 
Regierung nicht gefunden, und die Ohancen, ihn auf günstigere 
Bedingungen hin zu vereinbaren, als die des Garantiegesetzes 
sind, werden immer geringer. 

3. Die so geschaffene „römische Frage" wird von den 
Jesuiten so diskutiert, als sei die Erlaubtheit weltlicher Herr- 
schaft des Papstes ein Dogma, ihre Nützlichkeit und Notwendig- 
keit wenigstens ein Annex desselben^). Schon der Syllabus^) 
hatte wenigstens die Behauptung der Nützhchkeit der Beseiti- 
gung des temporale [regnum] als häretisch erklärt, und patrioti- 
sche kirchliche Friedensapostel sind noch unter Leo XIII. min- 
destens mit päpstlicher Ungnade gestraft worden. Dennoch kann 
man bezweifeln, dass diese jesuitische Politik ernstlich ein andres 
Ziel verfolgt, als durch solchen geistlichen Chauvinismus die Gläu- 
bigen allerorts auf Kosten ihres nationalen Empfindens an den 
Papst zu fesseln. Oder sollte es jesuitischer Klugheit und päpst- 
licher Eitelkeit verborgen bleiben, dass, gleichwie die Säkulari- 
sierung der reichsunmittelbaren geistlichenFürstentümerDeutsch- 
lands die Machtstellung der Kirche gefördert hat — reichs- 
unmittelbare Bischöfe hätten 1870 anders opponiert! — , so auch 
die Säkularisierung des Kirchenstaates die Kirche „freier" ge- 



1) SpECTATOii 1. Juui 1896 S. 3 f. 2) 75 f., D. 1624f. 
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macht hat, als sie vordem war? — In der That ist es so. Die römi- 
sche Kirche hat noch heute eine Machtstellung innerhalb der 
Völkerwelt, ja heute eine grössere, als vor 100 Jahren. Aber 
sie hat sie, nicht weil noch einzelne Dekorationsstücke von der 
alten HerrHchkeit erhalten sind — man denke an die Hof-Eang- 
stellung der Bischöfe u. dgl. — , sondern weil sie eine internationale 
geistige Macht repräsentiert, mit der die Staaten rechnen müssten, 
auch wenn jene Dekorationsstücke ganz fehlten. Einst bethätigte 
Rom seine Machtstellung dadurch, dass es Fürsten beeinflusste 
und selbst im Rahmen autokratischen Fürstenregiments weltliche 
Herrschaft übte; in der modernen, konstitutionellen Welt wirkt 
es durch die Massen, Direkter Besitz weltlicher Macht würde 
gegenwärtig der im modernen Leben viel wirksameren indirekten 
Geltendmachung des römischen Einflusses nur hinderlich sein. 
Denn bei dem Gegensatze römischer und modern-staatlicher 
Traditionen würde eine praktisch-positive Geltendmachung rö- 
mischer Regierungsideale ebenso unmöglich und vor allem ebenso 
undankbar sein, als die negativ- oppositionelle Verwendung der- 
selben bequem und dankbar ist, 

4. In diesem Zusammenhange wird die Bedeutung des Um- 
standes klar, dass Rom keinen seiner mittelalterlichen Ansprüche 
gegenüber den Staaten aufgegeben hat. Wenn Pius IX. im Syl- 
labus folgende Sätze als häretisch bezeichnet hat: BomanijponU- 
fices et eoncüia oecumenica a limitibus suae potesfafis recesserunt, 
jiira ^^rincipiim usurparimt^); ecdesia vis inferendae potestatem 
non habef^); in conflictu legum utriusqtie potestatis [civilis et ec- 
clesiasticae] jus civüe praevalet ^) ; civilis auctoritas potest se im- 
miscere rebus, quae ad religionem, mores et regimen spirituäle 
pertinent^); wenn noch heute jesuitischerseits die absolute Hege- 
monie der Kirche über den Staat in jeder Beziehung gefordert 
wird^): so darf dergleichen nicht als unwirksame Velleität be- 
urteilt werden, die höchstens das Interesse habe, zu zeigen, dass 
Rom in gewisser Weise — nicht unbedingt, denn die Kunst des 
dissimidare ist in Rom alt, — an sein Mittelalter gebunden bleibt 
(vgl. § 38, 5 a, E.). Das Wichtige ist vielmehr dies , dass der 
faktische, von den eigentlichen Faiseurs vielleicht auch bewusst, 
vielleicht nur instinktiv beabsichtigte Erfolg des Kultus dieser 

1) 23, D. 1571. 2) 24, D. 1572. 3) 42, D, 1590, 4) 44, 

D. 1592. 5) Vgl. PvHoENSBROECH, Moderner Jesuitismus, Preussische 

Jahrbücher 1893 S. 800—325. 
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Reminiscenzen der ist, dass die Spannung zwischen den römisch- 
kirchlichen und den modern- staatlichen Idealen ihre Kraft be- 
hält. — Die Machtstellung der römischen Kirche in der modernen 
Völkerwelt beruht auf der starren, allem Nationalen gegenüber 
spröden Internationalität ihres seit 1870 nirgends mehr 
national gebundenen Organismus. 

Kapitel III. 
Die Lehre der römischen Kirche. 

§ 47. Einleitendes. Das göttliche Gesetz und seine Lohn- 
ordnung. Natur und Gnade. Gotteslehre und Vorsehung-. 

1. Da die Kirche nach römischer Lehre (vgl. § 43, sa) die 
dreifache Aufgabe des Lehramts, des Priesteramts und des Hirten- 
amts zu versehen hat, so ist von ihrer Lehre, ihrer priesterlichen 
und ihrer leitenden Thätigkeit zu sprechen. Zu beginnen ist mit 
dem Ersteren. Denn der Glaube, d. h. die üeberzeugung von der 
Wahrheit dessen, was die Kirche als göttliche Offenbarung lehrt 
(§ 41, 2 a. B.), ist liumanae salutis initium, funäamentum et raäix 
omnis justißcationis^). Ein näheres Eingehen auf die Lehrthätig- 
keit der Kirche als solche — man unterscheidet die ordentliche 
Lehrthätigkeit, die sich im Unterricht, in der Predigt und in der 
üeberlieferung der Glaubensbekenntnisse (§41, ib) vollzieht, und 
die ausserordentliche, die in feierlichen Lehrentscheidungen 
(§ 42, 2 a) zur Ausübung kommt (vgl. S. 208 Anm. 4), — ist hier 
unnötig. Aber die Lehre selbst bedarf der Darstellung. 

2. Der moderne Katechismusunterricht disponiert die Lehre 
nach Massgabe des Gedankens, dass wir, um selig zu werden, 
glauben müssen, was Gott geoffenbart hat, die Gebote halten 
müssen, die Gott direkt oder durch die Kirche gegeben hat, end- 
lich die Gnadenmittel gebrauchen müssen, die Gott ver- 
ordnet hat^). Dementsprechend handeln die Katechismen gemäss 
der über den CatechismusRomanus und seine Teilung (vgl.§40,3c) 
zurückgehenden Katechismustradition ^) sämtKch vom Glauben 



1) Trid. sess. 6, 8, D. 683; Vat. de fide 3, D. 1638 u. 1642; vgl. § 27,2 
a. E, 2) z. B. Dehabbe, G-rosser Katechismus S. 246. 3) Vgl. 

PBahlmänn, Deutschlands katholische Katechismen bis zum Ende des 
16. Jahrh., Münster 1894; z. B. S. 31 über den Katechismus des Johannes 
Dietenberger von 1537, 

Gniiidviss IV, iv. Loofs, Symbolik I. 27 
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(a), von den Geboten Gottes und der Kirche (b), vom Gebet (c) 
und den Sakramenten (d), bald in 4 Teilen ^), zumeist — indem 
das Gebet und die Sakramente unter dem Titel der „Gnaden- 
mittel" zusammengefasst werden — in dreien. Dieser Kate- 
chismustradition hier zu folgen, empfiehlt sich nicht: die Stellung 
der Lehre von der Gnade im Abschnitt über die Gnadenmittel 
ist charakteristisch, aber unzweckmässig, und erweckt den Schein, 
als gehöre diese Materie nicht zum Glauben, d. h. zu dem, was 
für wahr gehalten werden muss. Noch weniger darf irgend ein 
fremdes, etwa den Zwecken „komparativer Symbolik" dienendes 
Schema der Anordnung zu gründe gelegt werden. Dadurch 
werden zumeist nur schiefe Urteile verursacht, weil in der katho- 
lischen Lehre viele Begriffe — z. B. derjenige der fundamentalen 
Bedeutung des Glaubens (vgl. No. 1) — eine ganz andre Be- 
deutung haben, als z. B. im genuinen Protestantismus. Ein der 
„innern Logik" katholischen Glaubens sich anpassendes Schema 
suchen, hiesse einem Phantom nachjagen. Denn die katholischen 
Glaubenssätze sind nicht Ueberzeugungen, die aus einem cen- 
tralen Glaubensgedanken im Glaubenden konsequent sich. ent- 
wickeln, sondern sie sind Lehrsätze der Kirche, die durch Für- 
wahrhalten angenommen werden und dem Subjekt gegenüber als 
etwas durchaus „Objektives" sich darstellen. Es muss sich daher 
hier empfehlen, unter Voranstellung der entscheidenden Grund- 
gedanken oder Voraussetzungen die „Lehre der Kirche" so zur 
Darstellung zu bringen, dass das Einzelne je an seinem Platze 
durch das Vorangehende genügend erklärt, d. h. nicht sachlich 
begründet, wohl aber seinem Sinne nach verdeutlicht wird. 

3. Seit Augustin ist der Begriff der Gnade konstitutiv für 
den abendländischen Katholizismus. Noch älter aber, und ent- 
scheidend auch für die Auffassung der Gnade, ist die allgemein 
katholische 2) Voraussetzung, dass Gott das ewige Leben als Lohn 
für entsprechende menschliche Leistungen gebe, dass er, ewig 
verdammend, wie seligmachend, in gleicherweise als remimera^or^) 
seine Gerechtigkeit bethätige, deren ewige Normen sein Gesetz 
erkennen lässt. Im römischen Katholizismus ist diese Auffassung 
des Verhältnisses zwischen Gott und Mensch als eines Lohn- 
verhältnisses besonders scharf, präziser als im orientalischen Ka- 



1) Turin: ab cd, ßottenburg: adbc. 2) Vgl. auch § 29, 4 a. E. 

3) Vgl. Innocenz XI., D. 1039. 
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. tholizismus, ausgeprägt. Daher spielt der Begriff des meritmn im 
römischen KathoHzismus eine so grosse Rolle. Und nur von der 
Voraussetzung der Lohnordnung aus ist dieser Begriff recht zu 
verstehen: ein meritum ist ein gutes menschliches Thun, eben 
weil es Gott „belohnt"; und opera meritoria vitae aeternae muss 
der, der selig wird; haben, eben weil das Verhältnis zwischen Gott 
und Mensch als Lohnordnuug gedacht ist ^), Diese Lolmordnung 
lehrt nach katholischer Anschauung bereits die lex naturalis (oder 
insitaY). Und der eine Gott hat nur eine Weltordnung für alle 
Menschen aufgestellt^). Das positive götthche Gesetz (die lex 
Moysis und die lex Christi) hat diese lex naturalis nicht auf- 
gehoben, — sie ist ewig. Nur sicherer erkennbar gemacht und 
vertieft ist das natürliche Gesetz durch das positive. Ja die lex 
Moysis oder lex vetiis ist viel unwichtiger, als die lex naturalis; 
denn diesem mosaischen Gesetze kommt nur transitorische Be- 
deutung zu. Seine praecepta ceremonialia und judicialia sind 
durch Christus aufgehoben, und seine praecepta moralia, deren 
Mittelpunkt der Dekalog ist, verpflichten eben deshalb noch jetzt, 
weil sie omnium animis ingenita et per Christum Dmninimi expli- 
cata sunt et confirmata'^). Dagegen hat die lex Christi — Christi 
Bedeutung als legislator hat das Tridentiuum unter einem Ana- 
them sicher gestellt^) — neben und über der lex naturalis ihre 
Bedeutung. Aber diese lex Christi ist nichts andres als die Voll- 
endung der lex naturalis: die lex Christi hat die lex naturalis, und 
mithin auch die moralia praecepta des mosaischen Gesetzes, in 
sich aufgenommen, ohne andre als ewig gültige Interpretationen 
und Zusätze hinzuzufügen. Diese lex Christi oder lex nova oder 
lex fidei (Rm 3 27) oder lex lihertatis (Jak 2 12) oder lex gratiae 
(„nach Joh 1 17") oder lex evangelica bezeichnet daher die unab- 
änderHchen Normen für die Erlangung des Heils für alle Men- 
schen; — für die Getauften, weil die Taufe zum Halten dieses 
Gesetzes verpflichtet"), für alle, weil die Taufe für alle Be- 
dingung des Heiles ist. 

4. Da die lex Christi auch lex gratiae genannt wird, weil sie 
„zugleich die Gnade mit sich führt" ^), und da auch zur Zeit der /(':*• 
vetus und vor derselben unter Herrschaft allein der lex naturalis 



1) Vgl. über den Begriff des incntam z.B. Simar II, 624fr. 2) Cat. 

Rom. 3 1,8; Deharbe S. 118; Rm 225. 3) Vgl. KL- V, 543. 4) Cat. 

Rom. 3 1, 3; Martin II, 239 f.; KL - V, 544ft'. 5) sess. 6 cau. 21, D. 713. 

0) Trid. sess. 6 cau. 21, D. 713 und cap. 11, D. 686. 7) Martin II, 240. 

17* 
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die graüa wirkte^), so ist offenbar, dass lex und graüa, Lohn- 
ordnung und Gnade, im Katholizismus nicht Gregensätze sind. 
Nicht am Begriff der lex ist der Begriff der graüa orientiert; der 
Begriff der graüa erhält im Katholizismus, wie schon bei Tertul- 
lian^), seinen Inhalt vielmehr durch den Gegensatz zwischen 
Natur- und Gnade: Gnade ist die übernatürliche Einwirkung 
Gottes auf den Verstand und auf den Willen des Menschen ^). 

5a. Dieser Gegensatz zwischen Natur und Gnade ist für 
die katholische Lehre von fundamentaler Bedeutung. Seit dem 
Vaticanum gehört auch die auf ihm fussende systematische Grund- 
voraussetzung^) zum Dogma declaratum: deus ex infinita honitate 
sua ordinavit liominem ad finem supernaturalem, ad partici- 
panda scilicet bona divina, qiiae Immanae melius inteUigentiam 
omnino super ant^). 

5b. Daraus folgt zunächst, dass neben der von Anfang an 
möglichen natürlichen Gotteserkenntnis ^) eine supernaturalis 
revelatio nötig war und isf). Daher hat es Gott gefallen, durch 
die Propheten und durch Christus (Hbr 1 i) supernaturaU 
via se ipsum ac aeterna voluntatis sitae decreta humano generh 
revelare^). Diese in der hl. Schrift und in der Tradition (vgl. 
§ 41,2) enthaltene Offenbarung hat zwar manches der natürlichen 
Gotteserkenntnis Zugängliche in sich aufgenommen und damit 
allgemein, leicht und sicher erkennbar gemacht^)*, ihr eigentlicher 
Zweck aber ist, übernatürliche Wahrheiten mitzuteilen ^"). Daher 
sind auch die übernatürlichen Wunder und Weissagungen divinae 
revelationis Signa certissima'^'^). 

5 c. Sodann ergiebt sich aus a und b, dass die zum Heile 
nötige Ueberzeugung von der Wahrheit der übernatürlichen 
Offenbarung, der Glaube, nicht auf Erwägungen der natürlichen 
Vernunft beruhen kann. Dass Menschen die göttliche Offen- 
barung für wahr halten können, weil sie ihnen ex testimonio crea- 
tararum simiUve motivo glaublich erscheint, wird freilich voraus- 
gesetzt ^2); allein solche fides late dicta oder fides humana genügt 



1) Alex. VIII, D. 1162 ; Pius VI., D. 1381—83. 2) Vgl. DG § 22, 6 c. 

3) Pius VI., D. 1384; vgl, Deharbb S. 176: ,/lurcli iibernatürliehe Kraß 
und Hülfe, das heissst durch die Gnade". i) Vgl. über Thomas Aquinas 

DG § 64, 3. 5) de fide 2, D. 1635. G) Vat. de fide 2, D. 1634. 

7) Vat. ib. 1634f.: vgl. Pius V., D. 889, 903. 8) Vat. de fide 2, D. 1635. 

0) Vat. de fide 2, D. 1635. 10) Pius IX., D. 1525. 11) Vat. de 

fide 3, D. 1639. 12) Inuoc. XI, D. 1040; Vat. de fide 3, D. 1640. 
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nicht zur Erlangung des Heils. Nur die Uhmiinatio et inspiratio 
Spiritus sancti giebt die suavitas in consenfienclo veritaW^). Der 
rechte Glaube heisst daher fides divina, wird als dommi dd be- 
zeichnet^) und wird definiert als eine virtus supernattircäis, qiio 
dei aspirante et adjuvante gratia, ah eo revelata vera esse cre- 
dimus, non propter intrinsecam rerum veritatem naturali rationis 
lumine perspectam, sed propter auctoritatem ipsius dei revelanfis, 
qui nee falU nee f allere potest^). Worin diese illuminatio Spiritus 
besteht, ist freilich um so undeutlicher, je ausdrücklicher im 
Gegensatz zum Protestantismus die Meinung verworfen wird, 
dass nur die individuelle Erfahrung von der Wahrheit der Offen- 
barung überzeugen könne ^)^ doch, wenn es evangelischem Denken 
auch phrasenhaft erscheint, so muss doch anerkannt werden, dass 
auf diesen übernatürlichen Charakter des Glaubens die zweifel- 
freie Sicherheit zurückgeführt wird, die der Glaube haben soil°). 
5d. In analoger Weise wirkt der Gegensatz zwischen Natur 
und Gnade, Natürlichem und Uebernatürlichem ein auf die Be- 
urteilung der dem göttlichen Gesetze (No. 3) entsprechenden 
Sittlichkeit. Dass der natürliche Mensch jetzt, nach dem Falle, 
nur Sünde thue, ist ausdrücklich als irrig bezeichnet'') 5 natürliche 
Sittlichkeit kann vera legis obedientia leisten"^). Allein des ewigen 
Lebens wert wird des Menschen Thun erst, wenn es der über- 
natürlichen inspiratio gratiae entstammt. Daher sind im Gegen- 
satz zu Bajus (§ 40, 5) durch Pius V. ausdrücklich folgende 
Unterscheidungen in Schutz genommen: distinctio illa duplicis 
amoris, naturalis videlicet, quo deus amatur ut auctor naturae, et 
grataiti, quo deus amatur id heatificatm-^); illa doctorum distinctio, 
divinae legis mandata hifariam impleri, altero modo, quantum 
ad praeceptormn openmi suhstantiam tantimi, altero, quantmn ad 
certtim quendam modum, videlicet secundum quem vcüeant ox^e- 
rantem p)erducere ad regnum aeternum (hoc est ad modum meri- 
torium)^) ; illa qiioque distinctio, qua opus dicitur hifariam bonum, 
vel quia ex objecto et omnibus circumstantiis rectum est et bommi 



1) Vat. de fide 3, D. 1640. 2) Vat. a. a. 0. 3) Vat. de fide 3, 

D. 1638. 4) Vat. can. de fide 3, D. 1659: Si quis dixerit revelationeni 

divinam externis signis credihüem fieri non posse iäeoque sola interna cu- 
juscßce experientia aut inspiratione privata homines ad fidem moveri dehere, 
anathema sit. 5) Vat. can, de fide 6, D. 1662; vgl. 1638 oben bei 

Anm.3undInnoc.XI,D.1038. 0) z.B. von Pius V., D. 915. 7) ib. 896. 
S) D. 914. 9) ib. 941. 
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(quod moraUter donum appellare consueverunt) , vel quia est meri- 
tor'mm regni aetenii, eo gtiocl sit a vivo Christi menibro per spiri- 
tum caritaüs '). 

6, Dass sich infolge dieses zwischen Natur und Gnade, natür- 
lichem Wissen und übernatürlicher Offenbarung statuierten Ver- 
hältnisses die Lehre der Kirche zur natürlichen Weltweisheit, 
zur Philosophie, verhält wie die ^jer/eci(io zum perfectihile^), tritt 
am deutlichsten in der Gotteslehre und in der Lehre von den 
letzten Dingen hervor. Denn mit Thomas sagt jetzt das Dogma 
declaratum: deum,renmi omnium principium etfinem, naturcdi 
Jmmanae raüonis kimine e rebus creatis certo cognosci posse^); 
allein ausreichende Kenntnis über Gott und über unser letztes 
Ziel, die visio et fruitio dei^), giebt nur die Offenbarung. Wie 
dieser zufolge nach kathohscher Anschauung die Lehre von den 
letzten Dingen sich gestaltet, wird in anderm Zusammenhange 
gesagt werden. Die Gotteslehre kann hier kurz erledigt werden. 
Denn das^ was sie mit der theologia naturalis gemeinsam hat, 
unterscheidet sich — soweit es um Dogmen, nicht um theologische 
Schulmeinungen sich handelt — von den morgenländisch-ortho- 
doxen Anschauungen gar nicht, die Trinitätslehre nur dadurch, 
dass das filioque (vgl. §§ 23, 2. 30, i) gelehrt wird, sowie dadurch, 
dass neben dem filioque die bereits durch das Symbolum Atha- 
nasianum^) in das Dogma eingedrungene und durch manche 
spätem Lehrentscheidungen**) bestätigte augustinische Tradition 
innerhalb der Theologie tritheistisch-emanatistischen Vorstel- 
lungen den Weg noch mehr verbaut hat. Auch die Lehren von 
der Schöpfung, der göttlichen Vorsehung und Prädestination be- 
dürfen näherer Behandlung nicht. Denn die beiden .ersteren bieten 
der morgenländisch-orthodoxen Lehre gegenüber nichts Speci- 
fisches, — Von „zwei Welten", die Gott geschaffen habe (§ 29,2), 
redet man im römischen Katholizismus freihch nicht; doch trifft 
die Unterscheidung der creatura duplex, spiritualis et corporalis, 
angelica videlicet et mimdana '^), im Sinn mit dem griechischen 
Ausdruck zusammen, und die Beziehungen der Engel zu den 



1) z. B. von Pius V., D. 942. 2) Thomas Aquinas, s. DG 64 3 ; 

vgl, Pius IX., D. 1533. 3) Vat. de fide 2, D. 1634. 4) Näheres 

D. 456, Benedict XII. 1336. 5) Vgl. z. B. Athanasianum § 15: äeus 

pater, deiis füius, deus Spiritus sanctus, et tarnen non tres äii, sed unus est 
deus, D. 136. 6) Z. B. Eugen lY. Bulle „Oantate Domino", D. 598. 

7) Vat. de fide 1, D. 1632; vgl. Lateran. IV c. 1, D. 355. 
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Menschen werden im römischen Katholizismus nicht minder stark 
betont: dass die Menschen, „wenigstens die Kinder und die 
frommen Gläubigen"^), ihren oder ihre „Schutzengel" haben, die 
„eigens den Menschen zum Schutze gegeben sind", die man an-, 
dächtig verehren, deren Einsprechungen man folgen muss, wird 
in jedem Katechismus gelehrt, und das Schutzengelfest ist eines 
der populärsten Feste der Kirche. — Von der Prädestination zu 
sprechen, hat man nur deshalb Veranlassung, weil es bemerkt 
werden muss, dass in der jahrhundertelangen Verarbeitung der 
augustinischen Tradition schliesslich die specifisch augustinischen 
Gedanken 2) so gut wie ganz beiseit geschoben sind. In der Ka- 
techismustradition wird von Prädestination überhaupt nicht ge- 
redet. Die Dogmatik hat allgemein einige Formeln, die der Prä- 
destinationslehre entstammen, konserviert und bemüht sich, ebenso 
allgemein das praevenire der Gnade, das im Dogma decla- 
ratum festgehalten ist^), in einer Weise geltend zu machen, 
die möglichst an die augustinische Terminologie erinnert- und 
dem einzelnen Dogmatiker würde man, da die thomistisch- 
molinistische Kontroverse (§ 40,5) als unentschieden gilt, ein 
ernsteres Vertreten pradestinatianischer Gedanken gestatten^). 
Allein, da die Irresistibilität der gratia von der römischen Kirche 
nie angenommen ist — noch das Vaticanum spricht von einem 
consentire gratiae, cui [Jiomo] resistere jjotest^) — , da die An- 
nahme einer Partikularität der Gnade und des Werkes Christi 
ausdrücklich verworfen ist ^), und eine schon der Glaubenswirkung 
vorangehende allgemeine Gnade behauptet wird''), so ist m. E. im 
gegenwärtigen Katholizismus die Annahme einer unbedingten 
Prädestination, einer praedestinatio ad gloriam ante praevisa 
merita, schwer durchzuführen. Und jedenfalls steht die Mehrzahl 
aller Theologen jetzt auf molinistischer Seite, d. h. auf Seiten 
der praedesünatio ad gloriam post praevisa merita. Der Begriff 

1) Martin II, 52. 2) Vgl. DG § 54, 2. ' 3) Trid. sess. 6 can. 3, 

D. 695; vgl. Vat. de fide 3, D. 1638 u. 1640. 4) Simar II, 656 ff. ent- 

scheidet sich zwar persönlich offenbar gegen die „unbedingte Prädesti- 
nation", d. h. gegen die praedestinatio ad gloriam ante praevisa merita; 
allein er sieht „die wissenschaftliche Kontroverse" über diese Frage doch 
als unentscheidbar an, weil weder die Kirche, noch die Offenbarungs-Quellen 
eine sichere Entscheidung geben. Vgl. unten § 49, 4—6. 5) de fide 3, 

D. 1640; vgl. Trid. sess. 6 can. 23, D. 715. Ö) Clemens XI. Unigen. 

26—29, 32, D. 1241—44, 1247; Alex. VIII, D. 1162. 7) Unigen. 26 u. 

29, D. 1241 u. 1244; vgl. die Katechismen, z. B. Deharbe S. 176. 
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der praedestinaüo bezeichnet in diesem Falle nichts andres als die 
auf dev praescientia ruhende, die freie Entscheidung des Menschen 
mit verrechnende Vorlierbestimmung dessen, was Gott positive 
oder permissive^) thun will; und ihre immöbiUtas besagt nichts 
weiter, als dass vermöge der Erhabenheit Gottes über die Schranken 
der Zeit der von ihm geordnete Weltlauf als abgeschlossener ihm 
vor Augen steht — „futura jam facta siinf^), 

% 48. Der Urständ. Der Sündenfall und seine Polg-en. 

JEKüHN, Natürliches und Uebernatürliches (ThQS 1864, S. 175—329). 
— OScHÄZLER, Natur und Uebernatur. Das Dogma von der Gnade und die 
theol. Frage der Gegenwart. Eine Kritik der Kuhnschen Theologie. Mainz 
1865 — und: Neue Untersuchungen über das Dogma von der Gnade. 
Mainz 1867. — JEKühn, Die christliche Lehre von der göttlichen Gnade. 
Erster [und einziger] Teil. Tübingen 1868. — HHWendt, Die christliche 
Lehre von der menschlichen Vollkommenheit. Göttingen 1882. — Hense, 
Erbsünde (KL 2 IV, 754-770). — ■WMaurbnbrecher (vgl. vor § 39), Tri- 
dentiner Konzil III, Die Lehre von der Erbsünde und Rechtfertigung (a.a.O. 
1890 S. 237—340). 

1. Die Einwirkung der im vorigen Paragraphen erörterten 
Grundanschauungen auf die weitere Ausgestaltung der katho- 
lischen Kirchenlehre tritt besonders deutlich und in einer für alles 
Folgende grundlegenden Weise hervor in der Lehre vom Urstande 
(stattts integritaüs). Denn es ist katholische KirchenlehrC; dass 
der erste Mensch, weil er nicht bloss für eine natürliche Erkennt- 
nis Gottes und eine natürliche Seligkeit, sondern für die über- 
natürliche Seligkeit erschaffen war, dono quodam supernaturali 
supra conditionem naturae fuit exaltatus, id fide, spe et caritatc 
deum supernaturaliter coleret^). Schon die Scholastik lehrte so, in- 
dem sie zumeist in Anlehnung an die schon altkirchliche Diffe- 
renzierung der imago und der similitudo dei (Gen 1 26), die [un- 
verlierbaren] dona naturae und die [durch den Sündenfall ver- 
lornen] dona gratiae bei den Protoplasten unterschied. Gegen- 
wärtig geht diese Unterscheidung bis in die Katechismustradition 
hinab: der erste Mensch war ein Ebenbild Gottes „durch die 
natürlichen und übernatürhchen Gaben", die ihn Gott ähnlich 
machten. Die natürlichen Gaben bestanden — und bestehen 
noch heute — hauptsäcbhch darin, dass die menschliche Seele 



1) Trid. sess. 6 can. 6, D. 698. 2) Vgl. Conc. Val. 855 c. 3, D. 285. 
3) Pius V. Ex omnib. afflict. 23, D. 903, vgl. 906. 
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a) unsterblich ist, b) Verstand und freien Willen hat; die über- 
natürlichen bestanden vornehmlich darin, a) dass der Mensch die 
heiligmachende Gnade und mit ihr die Kindschaft Gottes und 
das Erbrecht auf den Himmel besass, b) dass in ihm die Sinnlich- 
keit sich nie gegen die Vernunft auflehnte, c) dass er niemals Müh- 
sehgkeiten und Schmerzen, auch nicht dem Tode unterworfen sein 
sollte^). Die scholastische Streitfrage, ob die äona gratiae zu- 
gleich mit den dona naturae den Protoplasten gegeben — so 
Petrus Lombardus und Thomas — , oder nachträglich ihnen hin- 
zugefügt seien, wie Bonaventura u. a. annahmen'^), ist in diesem 
Zusammenhang von geringem Gewicht; — das Entscheidende 
ist die hier wie dort anerkannte begriffliche Trennung. Und 
wenn im Tridentinum ^) das [JwmoJ sanctitatem et justitiam, in 
qiia Gonstitutus fuerat, [amisit] an die Stelle eines „in qua crea- 
tus fiäfdev Vorlage getreten ist'^), so darf diese Aenderung nicht 
zu der Annahme verleiten, die Vorlage habe die allgemein-katho- 
lische begriffliche Trennung beiseitgesetzt; — die Vorlage war 
thomistisch, das Amendement wollte die Annahme nachträglicher 
Verleihung der dona gratuita nicht ausschliessen^). Noch heute ist 
keine dieser beiden Schulmeinungen ausgeschlossen. Dass der 
Terminus des donum superadditum oder der gratia superaddita 
nicht für die nachträgliche Verleihung der übernatürlichen Gaben 
spricht, sondern nur aus der begrifflichen Trennung zu erklären 
ist, folgt schon daraus, dass er auch dem Thomas geläufig ist; 
auch der Catechismus Romanus sagt: [deus] origincäis jiistitiae 
donum addidit, obwohl er, wie der Zusammenhang zeigt, auch 
hier in thomistischen Bahnen geht. Andrerseits hat sich Pius V. 
in der eingangs citierten Stelle zwar der genuin thomistischen 
Anschauung angenommen — er verurteilt den Satz: ahsitrda 
est eoricm sententia, qui dicunt, hominem ah initio dono quodam 
supernaturali et gratuito supra conditionem naturae suae fuissc 
exaltatimi — ; aber die negative Form des Satzes lässt auch der 
Anschauung des Bonaventura noch Baum, Doch ist im gegen- 
wärtigen Katholizismus die thomistische Tradition die herr- 
schende. 

2 a. Diese begriffhche Scheidung zwischen dem Wesen des 
Menschen (seiner natura) und der übernatürlichen justitia origi- 

1) Dehaebe S. 58 f. 2) Vgl, DG 65 4. 3) sess. 5 i, D. 670. 

4) Theiner, Acta I, 130 b ; vgl. 136 b u. 146 a. 5) Pallavicini 7 9, i 

p. 245; Theiner, Acta I, 134b •, Martin II, 60. 
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nalis wirkt auf die weitere Gestaltung der Lehre zunächst ein bei 
der Auffassung der Erbsünde. Die Scholastik hatte auch hier eine 
zwiefache Schultradition entstehen lassen. Dass der Sündenfall 
den Verlust der ürstandsgnade nach sich gezogen habe, dass die 
Erbsünde ihrem AVesen nach carentia jttstitiae originalis sei: das 
war allgemeine, inhaltlich auf Augustin zurückgehende Annahme. 
Die Schuldifferenz knüpfte an an die Frage, welche Folge diese 
carentia justitiae originalis für die natura gehabt habe. Wie der 
Lombarde annahm, dass durch den Sündenfall naturalia hona in 
homine corrupta [etgratuita detracta] seien ^), so betrachtete auch 
Thomas die Erbsünde nicht als privatio pura, sondern als einen 
liaUtus corruptus **). Wohl war ihm das peccatum originale forma- 
liter defedus originalis justitiae; aber mit der aversio volimtatis 
a deo sah er eine inordinatio in omnibus aliis animae viribus ge- 
geben, qiiae inordinatio communi nmninepotest dici concupiscentia ^). 
Materialiter war ihm daher die Erbsünde concupiscentia'^)^ und 
zwar eine concupiscentia, die, weil transcendens limites rationis, als 
eine contra naturam dem Menschen innewohnende anzusehen sei ^), 
als eine inordinata dispositio ipsitis naturae bezeichnet werden 
könne '^). Duns und die Nominalisten nach ihm hatten, weil sie den 
Widerstreit des sinnlichen und des geistigen Lebens zur Natur des 
Menschen rechneten und die Konkupiscenz nur als emepronitas 
In appetitu raiioncdi, i. e. in voluntate, ad concupiscendtim delectahilia 
immoderate glaubten bezeichnen zu dürfen, die Erbsünde ledig- 
lich als d&s Fehlen der justitia debita des ürstandes aufgefasst'^); 
nach ihrer Ansicht befindet sich der gefallene Mensch in puris 
naturcdibus, d. h. im Zustande des Reduziertseins auf die blossen 
dona naturcäia. — Die Väter des Tridentinum waren des Vor- 
handenseins dieser Schuldifferenzen sich wohl bewusst^). Daher 
hat man eine Definition des Wesens der Erbsünde vermieden; 
die thomistische Definition, welche die Vorlage bot, ist im Dekret 
weggefallen ^). Von der Konkupiscenz bei den üngetauften ist 
nichts gesagt, nur bei den Getauften ist sie erwähnt: manere 
aidem in baptiscdis concupiscentiam vel fomitem, liaec sancta syno- 
diis fcdetiir^°)\ doch ward zugleich erklärt: hanc concupiscentiam, 



1) sent. 2 25, 8. 2) summa IIa, 82 i ad. 1. 3) ib. 82 sc. 

4) a. a. 0. 5) ib. ad 1. 6) ib. 82 i ad 2. 7) Vgl. ESeeberg, 

Die Theologie des Johannes Duns Scotus, Leipzig 1900, S.218fl'. 8) Thei- 

NER I, 120, 133 u. ö. {>) Vgl. Theiner 1, 131 a mit 137 b und dem Dekret. 

10) sess. 5 5, D. 674. 
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■ quam aliquando Äpostolus peccatum appellat, scmda synodus decla- 
rat ecclesiam cathölicam nunquam intellexisse peccatum appeUari, 
quod vere et proprie in renatis peccatum sit^). Was des weitern 
definiert wurde, hält zumeist ganz offenbar die tliomistisch-sco- 
tistische Konsensuslinie inne: Adam . . . sanctitatem et justitiam, 
in qua constitutus fuerat, amisisse, incurrisseque . . . iram et indi- 
(jnationem dei atque ideo mortem . .. et cum morte caxMvitatem . . . 
diaböli^) . . ., et justitiam, quam perdidit . . .nobisetiamperdidisse^). 
Wo diese Linie zu gunsten der thomistischen Auffassung ver- 
lassen zu sein scheint — so in dem Satze : Adam per illam prae- 
üaricationis offensamsecimdum corpus et animamin deterius commu- 
tatum fuisse^) — , da ist dies eben nur Schein; denn ohne die in der 
Vorlage^) folgenden Worte: nidla etiam animae ixiHe illaesa du- 
rante, die gestrichen sind"), war jener Satz einer abschwächenden, 
die scotistisch-nominalistische Ansicht nicht ausschliessenden Deu- 
tung fähig ^). Auch die Verurteilung der Meinung, dass Adams 
Sünde „nur den Tod und leibliche Strafen auf das ganze Menschen- 
geschlecht übertragen habe, nicht auch die Sünde, welche der Seele 
Tod ist"^) und die Versicherung, dass die Erbsünde, propagatione 
non imitatione transfusum omnihus, inest cuique proprium ^), führt 
über die nominahstische Ansicht, dass die Erbsünde nur die 
carentia justitae originalis dehitae sei, und „Sünde" eben nur als 
Schuld bedingender Mangel genannt werden könne, nicht not- 
wendig hinaus. Das Tridentinum hat also den scotistisch-nomi- 
nalistischen Gedanken nicht den Weg verbaut, aber auch die 
thomistische Auffassung nicht ausgeschlossen. Noch Hilgers"') 
konnte das Schweigen der Synode über die Konkupiscenz bei den 
Unwiedergebornen so deuten, als sei diese im Unterschied von der 
Konkupiscenz bei den Wiedergebornen damit als Sünde gekenn- 
zeichnet. Ja selbst der augustinische Gedanke, dass omnia opera 
infidelium suntpeccata et pMlosopliorum virtutes sunt vitia^^), konnte 
mit dem Wortlaut des Tridentinums in Einklang gebracht werden. 
Denn die von der Synode anerkannte Unverlorenheit der zum 
natürlichen Ebenbilde Gottes gehörigen libertas arhitrii^-) 

1) sess. 5 5, D. 674. 2) sess. 5 i, D. 670. 3) ib. 2, D. 671. 

4) ib. 1, D. 670. 5) Theiner I, 130 b. «) ib. 136b. 7) Vgl. 

Theiner I, 143 a: „in deterius mutatum" dicitur, q^Liod (actus est pejor. 
8) sess. 5 2, D. 671. ' 9) ib. 3, D. 672. 10) Symbol. Theol. S. 83. 

11) Bajus, D. 905; vgl. Augustin de civ. 1925 MSL 41 656 und de trin. 13 20, 20 
MSL 421036, 12) sess. 61, D. 675: liberum arbitrlum minimc exstinctmn, 

oiribus licet attenuatwn et inclinatum. 
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braucht angesichts der Betonung der Uebernatürlichkeit der 
Grlaubensobjekte (§ 47, 5 c) nicht mehr zu besagen, als auch 
Augustin angenommen hatte ^) : sie verträgt sich mit der Negation 
der Freiheit für das ganze Gebiet des nicht nur Natürlichen. — 
Die tridentinische Erbsündenlehre zeichnete sich also durch ihre 
Mehrdeutigkeit aus : der antiprotestantische Polemiker brauchte 
sich Augustin gegenüber ihrer nicht zu schämen, es war aber 
auch die henignitas laxistischer Hoftheologen (vgl. § 40, 4b) in 
freundlichster Beurteilung des bloss Natürlichen durch sie nicht 
behindert. 

2 b. Seit dem Vaticanum aber ist, kraft der rückwirkenden 
Bedeutung desselben für die Bulle „Ex omnibus afflictionibus" 
und die Konstitutionen „Unigenitus" und „Auctorem fidei" (vgl. 
§ 40, 5. 6), eine augustinische Deutung der Tridentiner Erbsünden- 
lehre unmöglich geworden. Es muss jetzt dem Katholiken als 
irrig gelten, dass alle Werke der Ungläubigen Sünde seien 2), und 
dass die Konkuj)iscenz in dem Nichtwiedergebornen nun herrsche 
und all seine Handlungen verderbe^). Andrerseits ist ein usvs 
Ijcmiis lihßri arUtrii zweifellos anerkannt^), und eine natürliche Er- 
kenntnis Gottes als des principium und finis omnium creaturanmi 
ausdrücldich als möghch hingestellt^). Auch die thomistischen 
Gedanken sind damit, wenigstens in ihrem augustinischen Ver- 
ständnis — sie haben auch eine Tendenz, die nach der von Duns 
weiterentwickelten Seite hinneigt — , beiseitgeschoben. — Was 
jetzt dogmatische und katechetische Tradition ist, ist, wenn auch 
vorsichtiger formuliert, der Anschauung gleich, die Bellarmin 
in die inopportun-deutlichen Worte gefasst hat: non magis diff'ert 
Status Jiominis post Ictpsum Adae a statu ejusdeminpuris naturali- 
hus, qtiam differt s^joliatus a mtdo, neqiie deterior est Immana 
natura, si ciilpam originalem detrahas, neqiie magis ignorantia et 
infirmitate lahorat, quam esset et lahoraret in puris naturaUhus eon- 
dita^). Dass die Konkupiscenz nicht bei dem Wesen der Erb- 
sünde, sondern, gleichwie der Tod und die Leiden, unter den 
Folgen der Erbsünde aufgeführt wird''), ist freilich nur eine ge- 
ringe, formelle Abweichung von Thomas. Entscheidend ist, dass 
diese Konkupiscenz nur als „Begierlichkeit und Neigung des 

1) Vgl. DG 54 2 a. E. 2) D. 905: vgl. 907. 8) D. 1260 u. 

1261; vgl. 1386. 4) D. 945; vgl. 1253 u. 1279. 5) Vat. D. 1634f.; 

vgl. oben § 47, 6. 6) 3 i, 5 de gratia primi hominis. III, 1 p. 21 ; vgl. 

KL^IV, 763. 7) Vgl. KL 2 IV, 761. 
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. Willens zum Bösen" gefasst wird ^). Wenn und wo trotzdem die 
Erbsünde ein Makel der Seele genannt wird^), oder wenn gar mit 
dem Lombarden von einer corniptio naturae gesprochen wird, so 
gilt, was Bellaemin den citierten Worten folgen lässt: prüinde 
corrivptio naturae non ex alicujus doni naturalis carentia, neque ex 
alicujits malae qtialitatis accessu, secl ex sola doni supernaturaUs . . . 
amissione profluxit^). Man meint freilich''^), die schon durch Duns 
angebahnte, im 16. Jahrh. von dem Utrechter Probst Albertus 
Pighius (-{- 1542)^) und von Luthers bekanntem Gegner Am- 
brosius Catharinus") vertretene Imputationslehre , der zufolge 
die Erbsünde nichts andres ist als imputierte Adamsschuld, sei 
durch das Tridentinum, dem Ambr. Catharinus selbst beiwohnte, 
anathematisiert ^). Aliein faktisch unterscheidet sich die übliche 
Lehre von dieser Imputationstheorie wenig mehr als formell; 
denn der Schuldcharakter des ererbten defectus justitiae origincdis 
ist der Theologie gegenwärtig die Hauptschwierigkeit, und alle 
„Lösungen" dieser Schwierigkeit^) sind, wenn man nicht das in 
Adamo fuinms omnes in mythologisierender Weise ernst nimmt, 
doch eigentlich nur verfeinerte Formen der Imputationstheorie. — 
Beachtenswert ist in diesem Zusammenhange auch, dass die An- 
nahme, ungetauft sterbende Kinder seien ewig verdammt), ob- 
wohl sie als Taufpeitsche eine grosse Eolle gespielt hat und noch 
spielt ^*^), in der römischen Kirche fortgehends eine mildere Form 
angenommen hat. Schon Augustin wusste, dass die ungetauften 
Kinder in damnatione omnium mitissima sich befinden würden^'), 
und das Mittelalter dachte sich dementsprechend den linibus pue- 
ronmi (oder infantium) als den mindest schrecklichen Teil der 
Hölle nächst dem seit der Höllenfahrt Christi entleerten Iwibus 



1) Deharbk S. 61. In Hefeles Katechismus S. 15 ist das parallele 
„böse Lust" mehrdeutig: lorava ciipido? oder Lust zum Bösen? 2) KL^ 

IV, 763 u. ö. S) ex . . . profluxü = in . . . consistit. 4) Vgl. KL - 

IV, 759. 5) Vgl. FXLiNSENMANN, A. Pighius und sein theo!. Stand- 

punkt, ThQS 1866 S. 641 £f. ß) f 1553, zuletzt Erzbischof von Conza, 

7) sess. 5 3, D. 672: peccaticm originale . . . inest cuique proprium. 8) Vgl. 

KL = IV, 764ff. 9) Die Verehrung der „unschuldigen Kindlein" (Mt 2 16) 

widerspricht dem nicht. Denn wenn auch der Terminus „Unschuldige Kind- 
lein" auf eine Zeit zurückweist, welche die spätereErbsündenlehre noch nicht 
kannte (vgl. Cyprian ep. 58 6 ed. Hartel p. 661 : infantia innoeens), so ist 
doch zu beachten, dass diese Kinder seit uralter Zeit (Cyprian a. a. 0.; Ire- 
näus 3 16, 4, ed. Hauvey II, 86) als Märtyrer gelten. 10) selbst un- 

gebornen Kindern gegenüber; vgl. ZprTh 1896 S. 108ff. 11) de pecc. 

mer. et rem. 1 16, 21, MSL 44 120. 
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patrum; — die Theologie konnte diese Art des ewigen Todes im 
Unterschied von den cruckdus geJiennae als blosse carentia visio- 
■iiis dei auffassen ^), Auch inTrient war dieseMeinung vertreten ^), 
doch berührte man in den Dekreten diese Dinge nicht. Gegen- 
wärtig sind die phantastischen Vorstellungen vom. Limbus weder 
ausgestorben^), noch obligatorisch; doch hat Pius VI. eine Ver- 
urteilung der Anschauung, dass die animae decedentkmi cumsolu 
originali culpa bestraft würden poena dcimni citra poenam ignis, 
energisch untersagt*), faktisch also der Unterscheidung der ca- 
rentia visionis dei und der poena ignis die Alleinberechtigung zu- 
gesprochen. Dem entspricht auch der gegenwärtige Zustand der 
Lehre. Ja in vielen modernen Katechismen — das Vorbild ist 
auch hier Dehakbe ") — ist diese damnatio omnium mitissima in- 
zwischen zu einem Zustande avanciert, der „das Leben" dieser 
ungetauft sterbenden Kinder — das jenseitige? oder überhaupt 
ihr Geborensein? — als „eine Wohlthat Gottes" erscheinen lässt. 
3 a. Die nachtridentinische, aber schon im Tridentinum 
wurzelnde Entwicklung der Lehre von der Erbsünde hat also zu 
dem Resultat geführt, dass noch heute ein Leben christlichen 
Glaubens und christlicher Sittlichkeit zu dem bloss-Natürlichen 
sich ebenso verhält, wie im Urstande die gratia superaddita zu 
den do)^a naturalia. Diese Anschauung giebt den in § 47 schon er- 
erwähnten Grundgedanken vonderUebernatürlichkeitder„Gnade" 
und (vgl. 3 b) von der Lohnordnung zwischen Gott und Mensch 
eine charakteristische Näherbestimmtheit. — Denn die Ueber- 
natürlichkeit der Gnade, erhält, obwohl die Gnade als perfectio 
naturae gilt (§ 47, 6), dennoch, eben weil die „Gnade" der „Natur" 
gegenüber als ein superadditum erscheint, einen der psychologi- 
schen Analyse ihrer Wirksamkeit sich zum mindesten oft ent- 
ziehenden, aber massiv-abergläubischer Verwendung nicht wider- 
strebenden magischen Charakter. Eine Verbindung zwischen 
Religion und Sittlichkeit ist freilich gewahrt — wie die justitia 
originalis, so schliesst auch rechtes Christentum religiöse und 
sittliche Normalität ein — , aber diese Verbindung wird in eben 
dem Masse undeutlich, in dem die „natürliche" Sittlichkeit ge- 
schätzt (vgl. § 47, 5d), und die „übernatürliche" Gnade in ihrem 
Wirken unfassbar wird. 



1) Innoc. III, D. 341. 2) Theiner I, 120b. 3) KL-' VII, 

2059 f. 4) D. 1389. 5) S. 184. 
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3b. Dass die Vorstellung einer Lobnordnimg zwischen Gott 
und Mensch unter Einwirkung der in No. 2 entwickelten Ge- 
danken sich zu einem veräusserlichten Nomismus gestalten muss, 
erkennt man bei der Lehre von der aus der Erbsünde, als dem 
fomes xjeccati., hervorgehenden Thatsünde (peccafum acfuale). 
Schon die Nebeneinanderstellung der Begriffe peccatum actuale 
und ideccaUmi originale weist auf den fundamentalen Mangel hin, 
in welchem der veräusserlichte Nomismus wurzelt. Denn der 
Begriff des jieccatum actuale entstammt einer Zeit, in der die 
Erbsünde ernstlicher, als jetzt, als em peccatum liahituale gQ- 
würdigt wurde. Ist die Konkupiscenz nur eine pronitas ad 
2)eccanclum — und mehr ist sie dem jetzigen Dogma nicht — , so 
ist die Erbsünde ein peccatum habituale nur als Schuld bedingen- 
der Mangel. Da dieser Mangel aber die Unmöglichkeit wirklich 
guten Handelns nicht mit sich bringt (vgl. No. 2b und § 47, öd), so 
wird der Gedanke eines sündlichen Zustandes vom gegen- 
wärtigen Katholizismus in dem Gedanken von der Erbsünde nicht 
mehr erreicht. — Ist denn nun persönliche Sünde im Unterschied 
von der Erbsünde nur das, was peccatum actuale ist, d. h. das 
dem Gesetze Gottes (vgl. § 47, s) zuwiderlaufende Thun in Ge- 
danken, Worten und Werken (peccata corclis, oris, operis)? Die 
Definition lautet fast überall so. Doch redet auch der moderne 
Katholizismus von habitueller Sünde (peccatum liaHtuale) ^). Von 
jeder Thatsünde, so sagt man, bleibe, bis sie vergeben ist, etwas 
in der Seele zurück, und unter der wiederholten Einwirkung ak- 
tueller Sünde bilde sich eine sündige Grundrichtung der Seele. So 
entstehe die habituelle Selbstsucht, Augenlust, Fleischeslust u. s.w. 
Auch auf die 7 peccata principalia oder capitalia: Hoffart, 
Geiz, Unkeuschheit, Neid, Unmässigkeit im Essen und Trinken, 
Zorn und Trägheit^) — weist man in diesem Zusammenhange 
hin. Allein dieser Begriff der habituellen Sünde zerbröckelt beim 
Anfassen. Denn, da nicht angenommen wird, dass eine solche 
„sündliche" Grundrichtung bei jeder Möglichkeit ihrer Bethä- 
tigung notwendig zur Auswirkung kommt, so ist diese habituelle 
„Sünde" eigentlich nichts mehr als eine in einer Kette von That- 
sünden sich auswirkende ges.ieigeiie pronitas ad peccanäimi, — 
zwar an sich Schuld ob carentiam justitiae ariginalis dehitae, aber 

1) Vgl. Martin II, 283 ff. und THHSimar, Lehrbucli der Moraltbeologie 
3. Aufl. Freiburg 1893, § 78 ff. (S. 193 ff.). 3) Selbst Deharbe erwähnt 

sie S. 163 f.; vgl. DG ^ S. 259 Anm. 
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doch nicht eigentlich selbst S ün d e. — Es Hesse sich freilich, da man 
neben den Begehungssünden (jieccata commissionis) auch Unter- 
lassungssünden (peccata omissionis) kennt, auch auf katholischem 
Gebiet der Begriff wirklicher habitueller Sünde erreichen, wenn 
man im Hinblick auf das erste Grebot den Unglauben als habi- 
tuelle Unterlassungssünde würdigte. Doch schon die Apologie der 
Augsburgischen Konfession klagte : adversarii sunt suaves tlieölogi^ 
int'uentur secimdam tahdam . . ,, primam nihil curant^). In der 
That ist keine der „Hauptsünden" an der^nma tabula orientiert. 
Und prinzipielle Schwierigkeiten stehen auf römischem Gebiet 
dieser Orientierung entgegen. Sünde ist freiwillige Ueber- 
tretung des göttlichen Gesetzes ^), so definiert man in Anlehnung 
an alte Tradition selbst in den Katechismen^). Das Fehlen der 
übernatürlichen Religiosität bei dem Unwiedergebornen ist 
nicht freiwillig; es kann als carentia justitiae originalis debitae, 
wie wir sahen, gewürdigt werden, aber nach allem Obigen nicht 
eigentlich als sündiger Habitus. Und das Fehlen der ja möglichen 
natürlichen B,eligiosität ernstlich als freiwilhge, habituelle 
Unterlassungssünde zu beurteilen, hat auch seine Schwierigkeiten^). 
Die Möglichkeit, im Ernst den Begriff habitueller Unterlassungs- 
sünde anzuwenden, entsteht also erst gegenüber der erkannten 
übernatürlichen Wahrheit. Da aber ist man bereits bei der Sünde 
wider den hl. Geist angekommen. Nun hat man freilich 
diesen Begriff über seine engsten Grenzen hinaus erweitert, d. h. 
ihn nicht auf die impoetiitentia finalis^) beschränkt: die Katechis- 
mustradition ") zählt 6 „Sünden wider den hl. Geist" auf, nämlich 
diQ praesumtio, d.i. vermessentlich auf Gottes Barmherzigkeit hin 
sündigen, die desperatio, d. h. an der Gnade Gottes verzweifeln, 
die impugnaüo ventatis agnitae, die invidia fraternae gratiae, 
d. i. den Nächsten um der göttlichen Gnade willen beneiden, 
die obstinatio, d. h. gegen heilsame Ermahnungen ein verstocktes 
Herz haben, und die impoenitentia. Allein insoweit diese Sünden 
noch nicht wirklich Erscheinungsformen der impoenitentia fmaJis 
sind, sondern „besser" nur als „Stufen, die zu ihr hinführen", be- 



1) 110 10; 92 34 u. ö. 2) Pills V., D. 926. 3) Deharbe S. 160. 

4) Der Satz des Bajus: Infidelitas pure negativa in his, quihus Christus non 
est praeäicatus, peccatum est, ist censuriert, D. 948, 5) Martin II, 287. 

(>) Deharbe S, 165 ; Martin a. a. 0. Die Sechszahl geht durch die Schola- 
stik auf Augustin zurück (vgl. Simar, Moraltheol. 3. Aufl, S. 197). 
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.zeichnet werden '), insoweit sie die Bekehrung nicht „verhindern", 
sondern nur „sehr erschweren"^), — wird ihr habitueller Charakter 
wieder ebenso angreifbar, als der der oben besprochenen 7 Haupt- 
sünden. Erst gegenüber der eigentlichen Sünde wider den hl. 
Geist, also erst gegenüber der unvergebbaren Sünde, vermag der 
Begriff der habituellen Sünde sich ohne Schwierigkeiten geltend 
zu machen. — Es ist das, auch abgesehen von dem Zusammen- 
hang hier, wichtig: bei weitergehender Verwertung des Begriffs 
der habituellen Sünde würde die Sakramentsmagie des Sünde- 
tilgens (vgl. unten § 54, 2) gar zu unwahrscheinlich. In unserm 
Zusammenhang ist zu betonen, dass, infolge des Zurücktretens 
des Begriffs der habituellen Sünde, den „Thatsünden" gegenüber 
einem veräusserlichten Nomismus Thür und Thor geöffnet ist. 
Am handgreiflichsten tritt diese Aeusserlichkeit der Betrachtung 
darin hervor, dass unter den verschiedenen Arten der Sünde „die 
4 himmelschreienden Sünden" ^) und „die 9 fremden Sünden" *) 
selbst in der Katechismustradition eine Bolle spielen^). Nicht 
so handgreiflich unrichtig — denn einen gewissen Sinn hat die 
Unterscheidung schwererer und leichterer Sünden (vgl. Mt 73) — , 
aber in ihren Polgen viel verderblicher ist die durch das Dogma 
declaratum^) geschützte Klassifikation aller Sünden in Todsünden 
(peccata mortalia) und lässliche Sünden (peccata venialia). Denn, 
obgleich man Definitionen tradiert — „man begeht eine Tod- 
sünde, wenn man das göttliche G-esetz in einer wichtigen Sache 
freiwillig übertritt", „eine lässliche Sünde, wenn man das gött- 
liche Gesetz entweder nur in einer geringen Sache, oder nicht 
ganz freiwillig übertritt, d.h. wenn von Seiten des Verstandes die 
genügende Erkenntnis des Bösen, oder von seiten des Willens die 

1) Martin II, 287. 2) Deharbb S. 165. 3) Als „himmel- 

schreiende" Sünden gelten infolge äusserlichster Anlehnung an Schriftworte 
1, vorsätzlicher Totschlag (Gen 4 lo), 2. Sodomiterei (Gen 18 20, vgl. 19 5), 
3. Unterdrückung der Armen, "Witwen und "Waisen (Sir 35 18, 19), 4. Vor- 
enthaltung des Arbeitslohnes (Jak 5 4). — Glamüat ad coelum vox sangui- 
nis et Soäomorum, — vox oppressorum, merces detenta Uiborum, sagt ein 
Versus memorialis. 4) Diese „fremden Sünden" sind: 1, Andre sündigen 

heissen; 2. zur Sünde raten; 3. in andrer Sünde einwilligen; 4. andre zur 
Sünde reizen; 5. ihre Sünde loben; 6. zur Sünde stillschweigen ; 7. die Sünde 
nicht strafen; 8. zur Sünde helfen; 9. andrer Sünde verteidigen. Auch hier 
giebt's einen Versus memorialis .-jm^sw, consilium, consensits, palpo, recursus, 
— participans, mutits, non ohstans, non manifestans. 5) Z. B. Dehaebe 

S. 166. 6) Trid. sess. 6 11, D. 686; sess. 14 6, D. 781 ; vgl. „Ex Omnibus 

afflict.", D. 900. 

Grunclriss IV. iv. Loofs, Symbolik I. 18 
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volle Zustimmung oder Einwilligung fehlt" ^) — , so gilt doch noch 
heute Luthers Klage, es sei noch nie ein Doktor so gelehrt ge- 
wesen, lässli che Sünden und Todsünden sicher zu scheiden ^). Unter 
diesen Umständen ist die Unterscheidung eine Marterbank und 
ein Beruhigungskissen zugleich, eine Rute hierarchischer Herrsch- 
sucht und ein Zauberstab für die henignitas der Beichtväter, stets 
aber ein Hindernis sittlichen Selbständigwerdens der Laien. 

3 c. Eine weitere verhängnisvolle Folge der entwickelten 
Lehre von der Erbsünde, der Sünde und dem natürlichen Können 
des Menschen — z. T. sogar wohl mitwirkende Ursache für diese 
Gestaltung der Lehre — ist der Umstand, dass sie dem Begriff 
des j,meritmn" auch bei dem natürlichen Menschen einen 
Geltungsbereich eröffnet. Opera meritoria vitae aeternae kann der 
natürliche Mensch freilich nicht thun (vgl. § 47 , 5 d) •, erst mit Hülfe 
der übernatürlichen Gnade können bei dem Wiedergebornen 
menschliche Werke so gut werden, dass sie kraft der von Gott fest- 
gesetzten Heilsordnung, d. h. weil er eine Belohnung der guten 
Werke verheissen hat, ein Anrecht auf die ewige Seligkeit ge- 
währen, und nur solche Werke sind eigenthche merita oder merita 
de concUgno, d. h. dem Lohne wirklich entsprechende Leistungen ^). 
Doch kann auch der natürliche Mensch „gute" Werke thun (vgl. 
oben No. 2b und § 47, 5d)*, und ist die infidelüas xmre negativa 
in Ms, qiiibus Christus non est praedicatus, kein jjeccatum^), so ist 
natürliche Sittlichkeit und Religiosität doch offenbar etwas Be- 
sonderes. Unter Voraussetzung der Lohnordnung zwischen Gott 
und Mensch erscheint es daher billig, dass Gott auch hier irgend- 
welche Belohnung eintreten lasse, das gute Thun des Menschen 
in Beziehung setze zu dem, was er ihm widerfahren lässt, als 
merit'um de congruo irgendwie es gelten lasse. — Inwieweit dieser 
Begriff des meritum de congruo verwendet wird, kann erst in anderm 
Zusammenhange erörtert werden. 

4. Anmerkungsweise aber muss noch hier erwähnt werden, 
dass es seit der Bulle „Ineffabilis deus" Pius' IX. vom 8. Dez. 
1854 (vgl. § 40, 8), bezw. seit der Anerkennung der von ihr vor- 
ausgesetzten päpstlichen Infallibihtät durch das Yaticanum, 
Dogma declaratum ist: heatissimam virginem 3fariain in primo 

1) Deharbe S. 160f. ; vgl. D. 947, 968, 1158. 2) WA II, 721 26f. ; 

vgl. MHabinger, Anleitung zur Verwaltung des hl. Busssakraments, Regens- 
burg 1851 S. 46 u. 100. 3) Vgl. Simar II, 627. 4) D. 948; vgl. 

oben S. 272 Anm. 4. 
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• insfanti suae conceptionis fuisse smgtüm'i omnipotentis dei (jratia d 
prmlegio, infuititmerUonim Christi Jesu, salvatoris humanigeneris, 
ah omni orlginaUs culpae labe servatam immunem ^). Schon Au- 
gustin wollte, cum de peccatis agitur, über Maria nicht geredet 
wissen ^) \ im Mittelalter war die Frage der immactdata concepüo 
Markte eine Schuldifferenz der Thomisten, die sie leugneten, 
und der Scotisten, die sie bejahten-, Sixtus IV. hatte 1483 die 
Verketzerung beider Ansichten verboten^). In Trient waren 
beide Anschauungen vertreten ''■) 5 das Dekret^) zog sich deshalb 
auf die Bulle Sixtus' IV. zurück. Was das neue Dogma besagt, 
ist inbezug auf das Detail der scholastischen Fragen, die hier 
erhoben werden können*'), nicht durchaus klar; sicher aber ist, 
dass die natürliche Zeugung der Maria nicht ausgeschlossen ist. 
Ob es nun festgehalten werden soll, dass Christo, als dem über- 
natürlich Erzeugten, allein gänzliche Unbeflecktheit von allem, 
was Sünde heisst, eigne''), dass also Maria, weil Glied der Gat- 
tung, wenigstens „ideal in Adam mitgesündigt habe" und nur 
a pyimo instanti conceptionis in den Zustand gesetzt sei, den die 
Taufe dem Christen vermittelt, oder ob anzunehmen ist; dass das 
„Privileg" der Maria bei ihr jeden Zusammenhang mit der Sünde 
Adams ausschloss^), — das ist noch nicht entschieden. Marias 
Freiheit von That Sünden, ihr „sündenreines" Leben''), war unter 
Annahme eines dies bewirkenden speciale dei Privilegium schon vom 
Tridentinum^") vorausgesetzt, — Dass überall sonst bei Menschen, 
die über das erste Kindesalter hinauskommen, neben äa.s pieccakim 
originale Ruchpeccata actualia treten und getreten sind, ist Kirchen - 
lehre ^^). 

§ 49. Die Lehre von der Gnade. 

ARiTSCHL , Die christl. Lehre von der Rechtfertigung und Versöh- 
nung I^ 1889. — FBiEHLER, Die Rechtfertigungslehre des Thomas v. Aquino 
mit Hinblick auf die tridentinischen Beschlüsse (ZKWL VIT, 1886 S, 417 
bis 434). — ßSsEBERG, Beiträge zur Entstehungsgeschichte der Lehrdekrete 
des Konzils von Trient IL Mitteilungen aus der Diskussion über die Recht- 
fertigung (ZKWL X, 1889 S. 649—700). — RSeeberg, Die Theologie des 



1) D. 1502; vgl, zum Wortlaut die Bulle „Sollicitudo omnium" Alexan- 
ders VIL vom Jahre 1661, Bull. V, 152 f. 2) Vgl. DG 65 6. 3)Con- 
stitutio „Grave nimis" bei Mirbt^ S. 170f. 4) Theiner I, 132 ff., 144, 
speziell 144b Z. 9 v. n, 5) sess. 5 5, D. 674. ß) Vgl. KL ^ IV, 456 ff. 
7) KL 2 IV, 720. 8) KL ^ IV, 458, ») KL " IV, 719. 10) sess. 6 
can. 28, D. 715. 11) Vgl. Trid. a. a. 0., D. 715 und sess. 6 1, D. 675. 

18* 
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Johannes Duns Scotus. Leipzig 1900. — JKirschkamp, Gnade (KL^ IV, 
717—753). — FMOEGOTT, Baüez (ib. I, 1948—65), Molina (ib. VIII, 1734 
bis 1750), Cougregatio de auxiliis (ib. III, 897—920). 

la. Dass nur die von der grätia creaUcmis, der die dona 
näturae(^ 4:8,1) entstammen, zu unterscheidende^ra^i« Christi die 
Menschheit zu retten vermochte aus dem allgemeinen Sündenver- 
derben und der ihm folgenden Verdammnis, ist auch im Katholi- 
zismus Kirchenlehre. Auch Maria (vgl. §48,4) ist dem erbsünd- 
lichen Verderben nur intuitu meritorum Christi entnommen. Was 
über die Vorbereitung dieser Erlösung (redemptio) durch die 
messianische Weissagung und durch die Erwählung des Volkes 
Israel gelehrt wird, bedarf ebensowenig näherer Darlegung, als 
die Lehren von der Menschwerdung, der Person und dem Leben 
Christi zwischen Krippe und Himmelfahrt. Was hier die allge- 
mein-kirchliche Tradition ist, darf aus der biblischen Geschichte 
und der Dogmengeschichte als bekannt vorausgesetzt werden. 
Nur zweierlei muss hervorgehoben werden. Zunächst dies, dass 
die römische Kirche bezüglich des nattis a virgine Maria, wie die 
orthodoxe Kirche (§30,2), neben dem virgo ante partum auch das 
virgo in partu nnd post partumlehvt^). Sodann, dass die „Höllen- 
fahrt" Christi hier, wie im orthodoxen Katholizismus (§30,3), in 
Uebereinstimmung mit der altkirchlichen Tradition (§9,5b) auf 
die Erlösung der gläubigen Väter bezogen wird ^). Mit der Ortho- 
doxie des Orients ist auch die scholastische Näherbestimmung des 
Descensus im Einklang, dass die Höllenfahrt ein wirkliches — 
nicht potentia tantum erfolgtes^) — Herabsteigen der Seele 
Christi gewesen sei, die mit dem im Grabe ruhenden Leibe Jesu 
und mit seiner Gottheit hypostatisch geeint blieb und insofern 
mit der „Person" Christi identisch war'^). Eine besondre Färbung 
aber erhält die römische Auffassung des Descensus dadurch, dass 
der Ort, da die Väter waren, als der seitdem leere limtus patrimi 
(vgl. §48,2b) oder die „Vorhölle" bestimmt wird ''), und dadurch, 



1) Selbst im Katechismusunterricht; vgl. Dbharbe S. 73. 2) Die 

,; einst Ungläubigen" in I Pt 3 20 gelten vielfach als später Bekehrte (vgl. KL " 
VI, 132; SiMAK I, 539). Ueber die zeitlichen Schwierigkeiten, welche die 
Himmelfahi't am vierzigsten Tage der Erlösung der Täter vor Ostern bereitet, 
s. KL 2 VI, 135 ff. 3) Synode von Sens gegen Abälard, D. 327; Cat. 

Rom. 1, 6 4. 4) Martin II, 92; vgl. Simar I, 538 ff. 5) So alle 

Katechismen. Curiosa entstehen durch die Kombination dieser Vorstellung 
mit Lk 16 23 u. 24 43: der „Schoss Abrahams" ist = Hölle oder Vorhölle, 
und doch auch = Paradies (Martin II, 93). 
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dass die volkstümlichen Vorstellungen von dem siegreichen Ein- 
dringen Christi in die „Hölle" noch mehr von den altkirchlichen 
Hades-Gedanken sich entfernen ^). 

1 b. Auch die dogmatische Würdigung des Werkes Christi 
erfordert keine detaillierte Behandlung. Ein Dogma declaratum 
giebt es darüber nicht ^). Die dogmatische — und soweit sie bei 
ihrer hier auffäUigen Knappheit in betracht kommt, auch die 
katechetische — Behandlung des Werkes Christi ist noch heute 
wesentlich durch die thomistische Tradition bedingt. Wie bei 
Thomas, so treten auch in der gegenwärtigen Lehre die zu- 
sammengehörigen und im Begriff der satisfactio superahmdans 
auch zusammenlaufenden Begriffe der satisfactio vicaria und des 
mentum als die eigentlichen Stammbegriffe in der Würdigung 
des Werkes Christi hervor. Zu ersterm Begriff, dem der satis- 
factio, gehört mehr die otoedientia passiva, zu letzterm, dem des 
meritimi, mehr die öboedientia activa. Doch lässt sich ein Aus- 
einanderhalten der öboedientia activa und passiva nicht durch- 
führen, weil die öboedientia activa auch Voraussetzung der satis- 
factio ist, und die üebernahme des Leidens ein aktives meritmn. 
Mit mehr Recht lässt sich das zwiefache Resultat des Werkes 
Christi, in dessen Bestimmung, wie bei Thomas^), so im Triden- 
tinum'^) und noch heute selbst in den Katechismen'^) Anselms 
Wort nachklingt: dimittitur eis [seil, den meriti Christi participes], 
quod pro peccatis debent, et datur, quo propter peccata carent, teils an 
die „Genugthuung" Christi, teils an sein „Verdienst" anknüpfen; 
die Genugthuung bedingt denErlass der ewigen Strafen, das Ver- 
dienst die erneuernde Gnade. 

2 a. Thomas bezeichnet die durch Christum erworbene 
Gnade schlechthin als die gratia justiftcans; die justifwatio ist 
ihm der grundlegende Akt der Aneignung des zwiefachen Resultats 
des Werkes Christi. Noch das Tridentinum ^) verbindet, wo es auf 
das Werk Christi hinweist, mit dem deo satisfecit das justificationem 

1) Die Theologie lehnt mit Thomas v. Aquino (summa III, 52 2) die 
Vorstellung, dass „die Seele Christi selbst auch an den Ort der Verdammten 
hingegangen sei", ab (Simar I, 539 f.); aber man nimmt — z.T., wie Thomas, 
Avegen der inerecluU in I Pt 3 20 — an, dass der Effekt des Desoensus sich 
auch auf die Verdammten erstreckt habe: in infermmi damnatorum [Chri- 
stus] hunc liahuit effectum, quod descendens ad inferos eos de sua increduli- 
taie confutavü {Thomas a. a. 0.). 2) Vgl. KL 2 IV, 809. 3) Vgl. 

DG 65 8 a. A. 4) sess. 6 7, D. 681. 5) Deharbe S. 76f. ; Rotten- 

burger Kat. S. 23. 6) sess. 6 7, D. 681. 
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meridt. Für die Gnadenlehre des gegenwärtigen Katholizismus 
ist es bezeichnend, dass als das Eesultat des Werkes Christi neben 
der Erlösung von der Verdammnis die Erwerbung „reichlicher 
Gnaden"^) oder „überschwänglicher Gnaden" genannt wird^). 
Durch Begriffsspaltereien gegenüber dem Begriff der „Gnade" 
hat man unaugustinische Gedanken mit den augustinischen 
Formeln der altern Tradition ausgeglichen. Dies Ineinander 
augustinischer Formeln und unaugustinischer Gedanken kann als 
solches nicht durch einfache Darlegung der römischen Lehre auf- 
gewiesen werden. Und doch ist es das Charakteristische der 
römischen Gnadenlehre und muss deshalb deuthch werden. Da- 
her ist ein dogmengeschichtlicher Rückblick unvermeidlich. Ent- 
scheidend für die Lehre der Gegenwart ist zunächst der trotz der 
Gebrochenheit seiner Einwirkung noch vorhandene Einfluss 
Augustins (vgl. ISTo. 2 b) — ihre augustinische Grundlage ver- 
leugnet die römische Lehre noch heute nicht — , sodann Thomas 
(No. 2 c) und die nachthomistische Scholastik (No. 2 d), endlich 
das Tridentinum (No. 3) und die nachtridentinische Entwicklung 
(No. 4). Nur im Lichte dieser ihrer Voraussetzungen kann die 
gegenwärtige Lehre (No. 5 u. 6) gewürdigt werden. 

2 b. Für Augustin ^)schloss der Begriff der „Gnade" alle ihrem 
AVirken vorausgehenden menschlichen Verdienste aus-, die Gnade 
allein wirkt als operans in der vocafio die ficles, d.i. die Zustimmung 
des liberum arUtrium zur kirchlichen Wahrheit, in dev justificatio 
durch die infusio caritatis das justum esse, das posse bene operari 
des liberum arbür'mm, sodann, formaliter als coojyerans liherato 
arbitrio, durch die Verursachung der von den justificatis gethanen 
bona opera oder merita die perseveranüa usque ad finem und die 
ewige Seligkeit. Der bestimmende Grund für dies ganze Wirken 
der Gnade ist allein Gottes Gnadenwahl. Eben dies gratis esse 
giebt dem Begriff der gratia bei Augustin seine Einheitlichkeit. 
Wohl unterscheidet er ein auxilium gratiae nondum inliabitantis, 
dadurch der Glaube gewirkt wird^), weiter die remissio, die grund- 
legende Infusio caritatis und das fortwährende adjuvare justiflcatos ; 
ja die gratia remissionis und die gratia infusionis bei ihm aus- 
einanderzuhalten, ist fürrechte Würdigung Augustinsnotwendig''). 
Allein diese Unterscheidungen knüpfen doch nur an die Wir- 
kungen der Gnade oder an ihr Verhältnis zum Werke Christi 

1) Deharbe S. 77. 2) Martin II, 96. 3) Vgl. DG §§ 50 

u. 51. 4) DG- § 49, 4 Anm. 5) Vgl. DG § 51, i. 
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an^): die „Gnade" selbst bleibt ein einheitliches göttliches Thun, 
das stets unter den gleichen Bedingungen des gratis und irresis- 
tibiliter wirksam wird und seinem Wesen nach inspiraüo honae 
völuntatis ist, gleichviel ob es als cmxUium gratiae nondum inJiahi- 
tantis die infusio carüatis vorbereitet, oder in der Wirkung der 
perseverantia dieselbe fortsetzt. — Die gratia ist für Augustin 
die — als auxilium praeveniens ihren Ort sich bereitende, als 
perficiens in ihrer Einwirkung auf den Menschen beharrende — 
infusio caritatis. 

2 c. Die augustinische Gnadenlehre ist in der römischen 
Kirche nie Kirchenlehre gewesen. Die Anschauung, dass die 
Menschen ohne die Gnade nicht gerettet werden könnten, aber 
wenn sie sich retten lassen wollten, dieser rettenden Gnade zu- 
stimmen müssten und, von ihr erfasst, sich ihr nicht wieder ent- 
ziehen dürften, — diese Anschauung ist, wie sie älter ist als 
Augustin, so auch zu seiner Zeit und nach derselben die in der 
Kirche herrschende gewesen. Doch blieb Augustin eine nie 
censurierte Autorität, und so wenig die kirchliche Volksleitung 
in der Praxis sich dadurch beengen Hess, dass die „Synode" in 
Orange (529) das praevenire der Gnade behauptet hatte, so wenig 
waren für die Wissenschaft des Mittelalters der Autorität 
Augustins dadurch Schranken gezogen, dass die genuin augu- 
stinischen Gedanken von keiner Synode je approbiert waren. Dass 
der Mensch ein Uherum arhitrium habe, dass es merita gebe, — 
das freilich stand fest; aber beide Gedanken hatte schon Augustin 
mit seiner Gnadenlehre auszugleichen versucht^). Im 9. Jahrh. 
hatte es zwar Hinkmar versucht, im Gegensatz zu prädestina- 
tianischen Gedanken autoritativ festzulegen^), „dass Gott wolle, 
dass allen Menschen geholfen werde" (I Tim 2 4)-, allein seine 
Position hatte entschiedene Gegner gefunden'^)-, überdies hatte 
schon Augustin I Tim 2 4 in seiner Weise ^) gelten lassen. — Unter 
diesen Umständen ist es begreiflich, dass der strenge Augustinis- 
mus eine eigenartige Auferstehung erlebte im Thomismus. Der 
genuine Augustinismus ist es freilich nicht, den Thomas v. Aquino 
{-\ 1274) vertreten hat, Thomas hat, durch Aristoteles bestimmt, 
die augustinischen Traditionen kombiniert mit einer philosophisch - 
deterministischen Weltanschauung **), hat aber daneben eine mehr 
dem faktisch herrschenden Semipelagianismus, als den augustini- 

1) Vgl. DG § 51, 2. 2) DG § 54, 2 a. E. 3) Vgl. DG S. 254 

Anm. 2. 4) ib. § 57, 4. 5) Vgl. DG § 50, 9 a. B. ß) DG § 64, 4. 



280 Der abendländische Katholizismus. Kap. III. Dieljehre. [§49. 

sehen Traditionen entsprechende Freiheitslehre in ähnlicher 
Weise festzuhalten versucht, wie die Deterministen aller Zeiten 
es gethan haben ^). Je nachdem man die deterministischen Ge- 
danken, oder die Freiheitslehre betont, macht die Gnadenlehre 
des Thomas den Eindruck eines verschärften, oder eines ab- 
geschwächten Augustinismus. Eine starke augustinische Färbung 
verleugnet sich nie. — Gott hat, gleichwie er in seiner providenüa 
alle Kreaturen in fines snos ordinat^), auswählend^), einen cerkis 
numerus von Menschen, d. h. bestimmte Menschen*), in vitam 
alternam prädestiniert, andre (d. i. die übrigen) hat er ver- 
worfen ^). Freilich stehen praedestinatio sancfoi'um und reprobatio 
nicht gleich : nam praedestinaüo est causa et ejus, quod exspedatur 
in futura vita a praedestinatis, scilicet gloriae, etepis, quodpercipi- 
tur in praesenti, scilicet gratiae; reprobatio vero non est causa ejus, 
quod est in praesenti, scilicet culpae . . ., sed culpa xwovenit ex lihero 
arhitrio^). Allein dies ist bei Augustin ebenso. Ja im Licht 
der deterministischen Gedanken ist, was Thomas sagt, ver- 
schärfter Augustinismus, denn dann gilt: divina Providentia 
producit effectus per operationes causarum secundarum. unde et id, 
quod est per liberum arbitrium, est ex praedestinatione''). Als Deter- 
minist hat Thomas auch die irresistibilitas gratiae — denn die prae- 
paratio hominis ad gratiam (vgl. unten), secundum quod est a deo 
movente, habet necessitatem ad id, ad quod ordinatur a deo, non qui- 
dem coactionis, sed infaUibilüatis, quia intentio dei deficere nonpo- 
test^) — und infolgedessen auch die amissibilitas gratiae für die 
• Prädestinierten''). Die Begründung der pr«ec?(?5i(ma^«o auf diejprae- 
visa merita wird abgewiesen^") 5 und dass dem Thomas die prä- 
destinatianischen Gedanken Ernst sind, zeigt am deutlichsten 
seine gewundene Erklärung von I Tim 2 4^^). — Geht man von 
der Freiheitslehre aus, so bleibt dem Menschen die Möglichkeit, 



1) Summa I, 105 4 ad 2 : moveri voluntarie est moveri ex sese, iüest a 
prineipio intrinseco; sed üluäxmneipium intrinsecum xjotest esse ab a'lio prin- 
cipio extrinseco, et sie moveri ex se non repugnai ei, quod movetur ex ah'o. 
2) Summa I, 23 1 c. 3) I, 23 4. 4) I, 23 7. 5) I, 23 3. 6) I, 

23 3 ad 2. 7) 1, 23 5c; vgl. IIa, 11220. 8) IIa, 112 3 c. <J) 1,23 6, 

speziell ad 2. 10) I, 23 5. 11) I, 19 6 ad 1 : entweder = deus vuU 

salvos fieri omnes, qui salvantur, oder = oninis generis Jiomines, oder von 
der voluntas antecedens [non ex parte voJentis, sed ex parte voUtorum] zu 
verstehen: alle Menschen als Menschen -will Gott selig machen, aber consi- 
deratis omnibus (drcumstantiis particularibus geht sein "Wille secundum ex- 
igentiam sitae justitiae darauf, dass einige verdammt werden. 
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• das se praeparare ad grafiam zu unterlassen^), d.h. die Gnade von 
Anfang an von sich zu stossen, und nach Empfang der Gnade der 
Erwerbung von Verdiensten mit Hülfe derselben sich nicht anzu- 
nehmen^), d.h. die Gnade zu verlieren. Dann macht die thomisti- 
sche Lehre den Eindruck eines semipelagianisch verbogenen 
Augustinismus, wie ihn Gregor d. Gr. vertrat^). Aber selbst 
dann bleibt die augustinischePärbung der thomistischen Gedanken 
unverkennbar. Das zeigt die Lehre von der justificatio und vom 
meritiim. Die justificatio ist dem Thomas ein Effekt der prima 
gratia, die nicht verdient werden kann/^); — merita der nondum 
justißcati kennt Thomas nicht. Diese ihrem innersten Wesen 
nach (originaliter) ^) als infusio gratiae zu definierende justificatio 
bringt dem Menschen in instanti, nicht succesive'^), mit diesem 
donum infusim^is einen motus liberi arhitrii in deum, d.i. die fides'^), 
einen motus liberi arhitrii in peccatiim^) und die remissio peccato- 
rum als unverdienbares göttliches Gnadengeschenk. Freilich ist, 
qida nuUa forma potest esse in materia non disposita, eine präe- 
paratio et dispositio ad gratiam ex parte hominis nötig ^) \ aber 
Thomas bemüht sich mit Erfolg, diesem für ihn philosophisch 
nötigen Gedanken jede unaugustinische Färbung zunehmen: die 
liraepiaratio, welche das donum hahitttale der Gnade als solches 
fordert, wirkt Gott selbst ^'^), sie geht gar nicht immer der infusio 
vorher, sondern ist gelegentlich simtd cum ipsa infusione'^'^), und 
wenn sie — in der Form eines movere hominem ad aliquod honum, 
non tarnen peifectum — vorhergeht, so ist weder dies auxiliiim 
gratiae verdienbar ^^), noch ihr Effekt, die praepiaratio selbst, ein 
Verdienst, das als solches die m/'w5?*o bedinge'^). Diese Unter- 
scheidung zwischen dem donum liahitiiale gratiae und einem 
aiixiliiim gratiae^'^) ist freilich später verhängnisvoll geworden, aber 
sie ist bei Thomas nicht nur terminologisch, sondern auch ihrem 
Gedankengehalte nach augustinisch^"^). —Das freilich giebtThomas 

1) IIa, 112 2 c. 2) I, 23 6 ad 1. 3) DG § .55, 3. 4) IIa, 

1145. 5)IIa, 1137C. 0) IIa, 1137. 7) IIa, 1133 u. 4. 8)ib.5. 

D) IIa, 112 2. 10) IIa, 113 7 c: non reqiiirit aliqtiam dispositionem, nisi 

quam ipsc faeit. 11) IIa, 112 2 ad 1 u. 2. 12) ib. ad 1 u. 2 und c. 

13) IIa, 1122 ad 1 u. 1123c: secimdum quod est a libero arhitrio . . . nullam 
necessitatem habet ad gratiae eonseciitionem, qiäa donum gratiae eoccedit oni- 
nem lyraeparationem virtutis Jmmanae. 14) IIa, 110 2c; 111 20; 112 2c. 

1.5) Die Unterscheidung ist bei Thomas eine rein begriffliche (vgl. IIa, 110 2), 
und das auxilium gratiae ist, wie oben gesagt, vor der infusio gratiae, rein 
als operans sowie als unverdienbar gedacht ; \xnä hei den jttstificatis dient die 
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zu, dass vom Moment der Infusio (bezvv. der in der unverdienbaren 
reparatio gratiae wiedererneuten Infusio) ^) an der justificatus sich 
merita erwerben kann und soll ^) : das ewige Leben wie die augmenta 
gratiae werden verdient. Allein ein Zwiefaches hält auch diese 
Gedanken der augustinischen Tradition nahe. Zunächst dies, dass 
Thomas die Begriffe des meritum de condigno, bei dem die Leistung 
des Lohnes wert ist (vgl. § 48, 3c), und des meritum de congruo, 
bei dem die Leistung nur nach Billigkeitserwägung dem Lohne 
in gewisser Weise entspricht, — Begriffe, die von andern 
verwendet waren, um die merita justificatorum und die dernonditm 
Justificali ihrem Werte nach zu differenzieren ^), — dazu benutzt, 
um die Verdienstlehre möglichst unanstössig zu machen. Merita im 
strengen Sinne der justitia, so meint er, kann eigentlich kein 
Mensch vor Gott sich erwerben^); wenn man sagt, das ewige 
Leben werde ex condigno verdient, so kommt das meritmn dabei 
nur als o]}us gratiae und sectmdum dignitatem gratiae in betracht; 
secundum suhstantiam operis und secundum qtiod procedit ex Vibero 
arhitrio ist jedes meritum der jtistißcati — und nondum jiistificati 
können in keiner Weise etwas „verdienen" — nur ein meritum 
de congruo^). Sodann erklärt Thomas ausdrücklich''), dass auch 
die merita-hedingende gratia liahitiialis, die als merita-hediwgend 
Gooperans ist, als operans bezeichnet werden müsste inrpiantum 
animam gratam deo facit. — Je gewichtiger das vom genuinen 
Augustinismus abziehende Schwergewicht der kirchlichen Tradi- 
tion und Praxis war, desto bewundernswerter ist die Energie, mit 
der Thomas sich diesen Einflüssen zu entziehen sucht. Prote- 
stantischerseits wird es längst nicht genug anerkannt, dass genuin 
augustinische Gedanken im thomistischen System volle Be- 
wegungsfreiheit haben, 

2 d. Doch erklärt sich '^) das protestantische Urteil über die 
scholastische Gnadenlehre daraus, dass die thomistischen Tradi- 
tionen im vorreformatorischen Katholizismus durch die scotisti- 
schen und nominalistischen abgelöst sind. In diesen [scotistischen 



begriffliche Unterscheidung des auxilium gratiae und des donum hahihtale 
nur der deutlicheren Hervorhebung der göttlichen Aktivität selbst bei denen, 
bei denen die gratia eine ihnen eigne qiialitas (die der gratia hahitualis) ge- 
setzt hat (vgl. IIa, 110 2 u. 111 2). 

1) IIa, 114 7. 2)IIa, 113 7ad4;IIa, 1141U.8. 3) Vgl. DG 65 8 
über Bonaventura. 4) IIa, 114 1. 5) IIa, 114 3c. 6) IIa, 

1112c. 7) Vgl. RiTSCHL I^ 138. 
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• und] norainalistischen Gedanken sind die deterministisch-prädesti- 
natianischen Voraussetzungen des Thomismus beseitigt. Eine 
indeterministische Freiheitslehre verselbständigte die praeparafio 
oder dispositio ad graüam zu. einem de congruo meritorischen Thun 
— facienti, qiiod in se est, deiis non denegat graüam — , und bei den 
nun ausschliesslich unter den Begriff des meritum de condigno ge- 
stellten guten Werken der justificati trat die gratia hinter dem 
Thun des Menschen zurück: wenn der Mensch thut, was er kann 
(ci[äod in se est), so verdient er sich ex congruo die gratia sahificans, 
danach mit ihr de condigno die Seligkeit ^). — Eine weitere Ab- 
weichung der Jüngern, zunächst der scotistischen Scholastik von 
Thomas war die, dass, entsprechend der Auffassung des status 
corruptionis als eines blossen defectus'^), die reniissio peccatonim 
von der Stelle weggerückt wurde, die sie bei Thomas hatte. 
Während bei Thomas die remissio mit der infusio gratiae im Be- 
griff der realen Veränderung des Sünders so zusammengeschlossen 
war, dass auf die den Akt der jiistißcatio begrifflich abschliessende 
remissio (als auf die Konstatierung der nun auf dem justificatus 
ruhenden Liebe Gottes) ein besondrer Nachdruck fiel, hat Duns 
die remissio, weil sie keine reale Veränderung des Sünders be- 
wirke, von der eine solche miitatio realis bringenden Gnadenein- 
giessung getrennt. Die remissio wurde so — dies war ein Zurück- 
lenken zu einer Schwäche Augustins ^) — zu einer indifferenten 
Voraussetzung der effektiven Begnadigung^). 

3 a. Zur Zeit des Tridentinum waren neben den nominalisti- 
schen Traditionen die thomistischen in der römischen Kirche 
wieder emporgekommen, und unter Einfluss der reformatorischen 
Bewegung hatten biblische, augustinische und thomistische Ge- 
danken dahin zusammengewirkt, dass einzelne der Konzilsmit- 
glieder den evangelischen Gedanken näher standen, als es die ersten 
antiprotestantischen Polemiker gethan hatten. Unter diesen Um- 
ständen war die Formulierung des in der sechsten Sitzung am 
13. Jan. 1B47 publizierten Dekrets über die Rechtfertigung 
eine höchst schwierige Aufgabe: vom -21. Juni 1546 ab bis zum 
12. Jan. 1547 hat die Frage die Konzilsväter in Atem gehalten °). 
Vier- bezw. fünfmal ist das Dekret umgearbeitet worden: 
nach langen Vorarbeiten ist die erste Form") am 24. Juni 1546 

1) Vgl. Haenack, dg III, 555 ff. 2) Vgl. Seebkrg, Duns S. 324. 

3) Vgl. DG § 51, la. 4) Vgl. Seeber», Duns S. 323 ff.; Ritschl r, 

96—100. 5) Theiner I, 156-375. 6) ib. S. 203—209. 
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vorgelegt; die durch die Beratung als nötig erwiesene völlige Um- 
arbeitung ^), die Grundlage des schliesslich acceptierten Dekrets, 
kam am 23. Sept. heraus-, die dritte Form '^) ist am 6. u. 7. Nov. 
unter die Väter verteilt ; die vierte Form ist in 6 Teilen ^) in der 
Zeit vom 6. bis 15. Dez. vorgelegt; Kapitel VI — VIII haben im 
Zusammenhang mit dem zurückgestellten Kapitel IX (contra 
inanem Jiaereticorum fiduciam, d. i. gegen die Heilsgewissheit) und 
samt einzelnen Sätzen* aus dem übrigen Inhalt des ganzen Dekrets 
noch eine fünfte Bearbeitung erfahren^), die erst am 9. Jan. 1547 
zwischen 9 und 12 Uhr abends zur Kenntnis der Konzilsväter 
gebracht wurde. — Das Lob, das Harnack dem „Kunstprodukte" 
dieser langen Erwägungen gespendet hat °), ist auf römischer Seite 
dankbar registriert worden") — natürlich mit Unterschlagung 
der Prädizierung desselben als eines „Kunstproduktes". Und 
doch verdient das Dekret das Lob, dass es „vortrefflich ge- 
arbeitet" sei, vornehmlich deshalb, weil es ein „Kunstprodukt" 
war, eine Kompromissformel zwischen Thomismus und Scotis- 
mus. Das Dekret hat aus thomistischem und nominalistischem 
Material eine den bisherigen Schulformen gegenüber neue Form 
der Grnadenlehre aufgebaut, die durch ihre praktisch erbauliche, 
z. T. biblische Färbung ihre Gleichzeitigkeit mit der deutschen 
Reformation verrät, und hat dennoch durch Wortdrechselei und 
Verschweigungen es fertig gebracht, der nominalistischen Gnaden- 
lehre fast nur terminologische Opfer abzufordern und dem ge- 
nuinen Thomismus zunächst noch das Recht zu lassen, sich gegen 
den Sinn des Dekrets mit seinem Wortlaut abzufinden. 

3b. Von letzterer Eigentümlichkeit sehe ich zunächst ab 
(vgl. No. 3f). Bei der Darstellung der eigentlichen Meinung des 
Konzils könnte man geneigt sein, sich an die Unterscheidung der 
tres Status justificationis zu halten, die man bei den Beratungen 
zunächst ins Auge fasste : der erstmaligen Setzung, der Bewahrung 
und der Wiederherstellung der Rechtfertigung '')•, denn diese 
Dreiteilung ist auch in dem schliesslichen Dekret noch erkenn- 

1) Thriner I, 220— 225. 2) ib. S. 280— 285. 3) ib. S. 313 f.: 

cap. I— V-, 817: c. VI u. VII; 320f.: c. VIII; 323f.: c. X— XIII; 325f.: 
c. XIV— XVI; 328f.: canones. 4) ib. S. 366— 368. 5) Harnack, 

DG III, 605. 6) KL 2 10 857. 7) Theiner 1, 162: primus, qumtclo 

qiiis ex infideli fit ßdelis, hoc est accedit tunc prhnum cid fidem; secundus, 
(juomodo jam justificaius possit et debeat acceptam justificationem conser- 
vare; tertius, si quis post justificationem peccando exciderit, quomodo re- 
surgere hcibeat, %it iterum justificetur. 
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bar^). Allein ein Zwiefaches widerrät dies. Zunächst der Um- 
stand, dass jene Dreiteilung einer nur halb durchgeführten Ver- 
bindung der Rechtfertigungslehre mit der Sakramentslehre ent- 
stammt: die Rechtfertigung ist der im Taufsakrament erstmalig^) 
und für die, qui . . . ab accepta justificationis gratia per peccatiim 
exciderunt, rtirsus . . . per poenitentiae sacramentum'^) erfolgende 
Akt Gottes, durch den der Mensch ein justus wird"*), — Dem 
entspricht die Unterscheidung des status primus und tertius; — 
der Status secunäus aber ist in diese Verbindung zwar bei der 
Sakramentslehre auch hineingezogen : j^er sacramenta omnis vera 
j'ustitia vel incipit, vel coepta augetur, vel amissa reparatur^), 
doch im Dekret über die Rechtfertigung ist bei der Bewahrung 
und Mehrung der Gnade von keinem Sakrament die Rede. Die 
Reclitfertigungslehre verrät also noch — und sie thut dies auch 
sonst — , dass sie, älter als die Sakramentslehre, ursprünglich 
ohne Rücksicht auf sie entworfen ist. Dann aber ist es unzweck- 
mässig, in der Darstellung der Justifikationslehre auf die Unter- 
scheidung der erstmaligen und der wiederholten justificatio Rück- 
sicht zu nehmen. — Sodann ist es von hervorragender Wichtig- 
keit, zu betonen, dass das schliessliche Dekret nicht so thomistisch 
geblieben ist, wie jene Dreiteilung es erwarten lassen könnte. Die 
Gleichsetzung dev justificafio mit dem ad fidem primum accedere, 
die bei den Verhandlungen gelegentlich der Abgrenzung des ersten 
Status ausgesprochen wurde ^), ist rein thomistisch. Denn Thomas 
kennt vor der ßtstificatio keine fides. Wohl verwendet auch er die 
Unterscheidung von fides informis und fides caritate formata (vgl. 
Gal 5 e), allein bei der erstmaligen justificatio giebt Gott gleich- 
zeitig die fides und den motus caritatis'')'^ fides informis kann also 
Thomas, wenn er konsequent geblieben ist — es scheint freilich, 
als habe er diese Konsequenz nicht streng festgehalten^), — nur 
bei den einmal schon Gerechtfertigten, aber Gefallenen gekannt 
haben. Das schliessliche Dekret des Tridentinum aber hat mehr 
im Sinne der nachthomistischen Scholastik, als im Sinne des 
Thomas vor die ßt,stificatio eine praeparatio ad justificationem ein- 
geschoben und hat, was Thomas zur Rechtfertigung selbst rechnete, 
den motus fidei in deum und den motus contra peccatum, zu dieser 

1) c. 1—9, D. 675—684; 10—13; 14—15; 16 allgemein. 2) c. 7, 

D. 681. 3) c. 14, D. 690. 4) c. 7, D. 681. 5) sess. 7 prooeni., 

MniBT - S. 216. (0 Vgl. oben S. 284 Aum. 7. 7) Summa IIa, 113 4 ad 1. 
8) Summa IIb 6 2 ad 3. 
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praeparatio gezogen ') und hat dann die justificatio selbst, ent- 
sprechend der scotistischen Tradition, in der nur als Voraus- 
setzung des eigentlichen Rettungsprozesses gewürdigten remissio 
peccatorum und in der Infusio caritatis gefunden. Den Gedanken 
aber, dass in der Rechtfertigung zugleich fides, spes und Caritas 
gegeben würden, hat man beibehalten ^). Da nun diese in der 
jitstificatio dem Menschen geschenkte fides, wenn auch ohne diese 
Formel, als fides cmitate formata charakterisiert ist, so muss 
unter der fides der praeparatio die fides infm-mis verstanden werden. 
Der Status primus zerlegt sich somit in 2 status : praeparatio mit 
fides informis und ßistificatio mit fides caritate fm^mata. Jene Drei- 
teilung ist also dem Dekret gegenüber unzweckmässig. — An 
Stelle der 3 status der anfänglichen Beratungen über die Recht- 
fertigungslehre und an Stelle der 2 thomistischen Gedanken- 
gruppen, derjenigen de jtistificatione und der de merito, sind in der 
tridentinischen Rechtfertigungslehre die Lehren von der prae2M- 
ratio ad justificationem (vgl. No. 3 c), von der justificatio ipsa 
(No. 3d) und von der Bewahrung der justificatio oder von den 
honis operihus (No. 3e) zu unterscheiden. Was in dem Dekret 
über die Busse gesagt ist, wird bei den Sakramenten behandelt 
werden. 

3 c. Eine praeparatio oder dispositio, ein disponi oder se 
disponere ad justificationem^) ist hei allen Erwachsenen nötig; nur 
bei der Kindertaufe fällt es weg. Das exordium dieser praeparatio 
bildet die gratia dei praeveniens, hoc est ejus vocatio'^). Excitati 
divinagratia et adjuti, kommen dieJMenschen, wenn sie zustimmen 
wollen^), zum Glauben, d.h. zur fides informis (vgl. § 47, 5c), dem 
lihere moveri in deimi, sodann und ebendamit zu dem concuti 
divinae justitiae timore und zu der Hoffnung, dass Gott ihnen 
gnädig sein werde (fore) um Christi willen, zum Anfange einer 
Liebe zu Gott und zu dem moveri adversus peccata per odium ali- 
qiiod et detestationem^). Das alles — fides, spes, Anfänge der Liebe 
zu Gott und Reue über die Sünde — stellt sich also ein vor der 
eigentlichen susceptio- gratiae [infusionisj '^) , — freilich „auf An- 
trieb und mit Hülfe der Gnade", mit der man „zusammenwirkt" ^). 
Allein was ist diese gratia praeveniens? Es ist nicht nur an die 
vocatio im Sinn der äusseren Verkündigung der Wahrheit zu 

1) sess. 6 c. 6, D. 680. 2) c. 7, D. 682. 3) c. 5 f., D. 679 f. 

can. 4 u. 7, D. 696 u. 699. 4) c. 5, D. 679. 5) Vgl. can. 4, D. 696. 

0) c. 6, D. 680. 7) Vgl. c. 7, D. 681. 8) coopcranäo, c 6, D. 679. 
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denken", schon hier handelt es sich auch um eine innerlich wirkende 
inspiratio^). Doch worin besteht diese? — Wenn man auf die 
iUumincitio Spiritus^) hinweist, so hilft diese Antwort wenig weiter. 
Die „ Gnadenhülfe" bleibt ein unklarer Begriff. 

3d. Auf diese praeparatio „folgt" die ptsüflcatio ipsa. Ihr 
Begriff ist der augustinische. Die justificatio ist der Akt Gottes •''), 
durch welchen wir versetzt werden in den stahis gratiae et adop- 
tionis ßiorum dei'^), ex injusüs jiisti werden — non modo'jepu- 
tamur — und amici dei ex inimicis ^). Dies aber vollzieht sich 
nicht sola peccatorum remissione^). Die remissio gehört Treilich 
z\xv justificatio hinzu''), aber sie tritt, wie bei Augustin und Duns, 
zurück. Das Entscheidende ist, dass durch den hl. Geisfjlie Liehe 
SU Gott (Caritas dei, Gen. obj.) — und mit ihr Glaube und Hoff- 
nung in ihrer Vollendung — ausgegossen loird in die Herren 
derer, die gerechtfertigt tverden (Rm 5 5)^). Dadurch^ wird die 
justiiia dei (Rm 1 1?) in uns begründet, d. h. eine uns inhärierende 
Gerechtigkeit wird in uns gesetzt, die Gott zum Urheber hat^), 
unser innerer Mensch wird erneuert und heilig gemacht ^^). Die 
Aufnahme der graüa und der dona, die diese innere Umwand- 
lung bedingen, ist eine voluntaria'^'^). Gott giebt diese Recht- 
fertigung gratis, d. h. nihil eorum, quae justificationem praecedunt, 
sive fides sive opera, ipsam ßistificationempromeretur'^^); doch giebt 
Gott die Gnade secundmn propriam cujusque disp)ositionem^^) — 
das kann, obwohl die Termini nicht gebraucht sind, nur heissen: 
die justificatio „folgt" der dispositio nicht ratione meriti de con- 
digno, wohl aber ratione meriti de congruo. 

3e. Die durch die justificatio gesetzte justitia soll wachsen: 
(ßdjztstus est, justificetur adhuc; der renovatio soll ein fortgehendes 
renovari folgen '^^). Dies incrementum acceptae justitiae ist natür- 
lich ein durchs ganze Leben dauernder „Prozess"; — die justi- 
ficatio selbst aber wird dadurch ebensowenig ein Prozess, wie die 
Geburt deshalb ein zwanzigjähriger Prozess genannt werden kann, 



1) c. 6, D. 679. 2) ib. 3) Die Rechtfertigung ist auch 

für das Tridentinnm kein „Prozess". Die gegenteilige Behauptung vieler 
Lehrbücher ist nichts als ein vulgärer Irrtum (vgl. DG § 65, 8 Aum.). 
4)c. 4, D. 678. r>)c. 7, D. 681. 0) c. 7, D. 681. 7) Vgl. c. 7, 

D. 681: abhoit et scmctificat. 8) sess. 6 c, 7, D. 682. 9) c. 16, 

D. 692, vgl. c. 7, D. 681 ; dazu DG § 77, 2 a Anm. 10) Vgl. c. 7, D. 681 : 

justificatio non est sola ijeccatonim remissio, sed et sanctificatio et renovatio 
interioris hominis. 11) c. 7, D. 681. 12) c. 8, D. 685. 13) c. 7, 

D. 681. 14) c. 10, D. 685. 
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weil der neugeborne Mensch noch etwa 20 Jahre wächst und 
erstarkt. Wh-ldich gerecht, d. h. in einem Zustande, in dem er 
ein Anrecht auf das ewige Leben hat, ist der in der gratia justi- 
ficans Stehende auf jeder Stufe dieser Bntwickhmg; die ihm noch 
anklebenden leviapeccata sind veniäUa^). Dass trotzdem eine Ver- 
mehrung der justitia als möglich gedacht ist, bedarf, solange es 
sich um ethische Betrachtung der inhärenten justitia handelt, 
keiner Erklärung ; se-fern die justitia als Bedingung der Seligkeit 
gedacht ist, wird es verständlich, wenn man bedenkt, dass gemäss 
dem zwischen Gott und Mensch vorausgesetzten Lohnverhältnis 
(§ 47, 3) dem augmentum justitiae ein augmentum gloriae ent- 
spricht^). Erworben wird die Vermehrung der Gnade coopercmte 
fiele operihus l}onis'^)\ — ob de congruo, oder de condigno, wird 
nicht gesagt. Schon deshalb gilt Jak 224: ex operibits justificatur 
liomo, et non ex fide tantum^). Es gilt sodann deshalb, weil die 
■vita aeterna von Gott, dem justus judex, als remuneratio für die 
hona opera gegeben wird^): jusfificati ... . iUis operihts, giiae in 
deo sunt facta, divinae legi^) pro hujus vitae statu satisfecisse et 
vitam aeternam suo etiam tempore .... consequendam vere prome- 
ruisse censeanüir''). Doch ist bei allen lonis operibus ein influxus 
göttlicher Gnadenkraft ^), ein auxilum gratiae^), Voraussetzung 5 
es ist Gottes grosse honitas erga omnes homines, ut eormn velit 
esse merita, quae sunt ipsius dona ^°). 

3 f. Wie verhalten sich diese Gedanken zu den thomistischen ? 
— Ein kurzes Eingehen auf diese Frage ist um des Folgenden 
willen nötig. Dass das Detail des Auf baus der Lehre der nach- 
thomistischen Scholastik folgt, ist schon ausgeführt. Voll- 
ständig aber wird das Verhältnis der Gnadenlehre des Triden- 
tinum zur thomistischen erst erkannt, wenn man bedenkt, dass 
die entscheidenden Grundgedanken des Thomismus nicht negiert 
sind. Denn so zweifellos das Tridentinum gestattet, ja im anti- 
protestantischen Interesse wünscht, dass die prädestinatianischen 
Gedanken im Sinne indeterministischer Freiheitslehre modifiziert 
werden, so ist doch die thomistische Prädestinationslehre 



1) c. 11, D. 686; vgl. KL 2 IV, 1291. 2) sess. 6 can. 32, D. 724. 

Ü) c. 10, D. 685, vgl. Jak 2 23; can. 24, D. 716: per bona opera. 4) c. lÖ, 

D. 685. 5) c. 16, D. 692. 0) Dass auch die Gerechtfertigten an 

Gottes Gesetz gebunden bleiben (c. 11, D. 686), ist nach § 47, 3 selbstver- 
ständlich. 7) c. 16, D. 692. 8) ib.: Christus ... in ipsos justifi- 
catos virtutem infhdt 0) can. 22, D. 714. 10) c. 16, D. 692. 
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durch das Tridentinum nicht ausgeschlossen. Denn ein 
arcanum mysterium divinae praedestinaüonis ist anerkannt^), 
und in Kanon 17, wo man nach dem Eingang eine Abweisung des 
Gedankens einer praedestinatio ad mortem erwartet, läuft das 
Satzgefüge schliesslich nur auf eine Abweisung der ptxiedestinatio 
ad malum hinaus ^) •, eine voluntaria ist die susceptio gratiae aber 
nicht nur für das Tridentinum^), sondern auch nach Thomas. 
Selbst das tridentinische „deus justificatos non deserit, nisi ah eis 
prius deseratur" '^) ist auch von tho mistisch er Freiheitslehre aus 
verständlich 5 und die Behauptung, dass der Mensch im stände 
sei, der berufenden Gnade nicht zuzustimmen (dissenüre) , si 
velit^), lässt Raum selbst für die irresisühilitas der Gnade, in 
ihrer thomistischen sowohl wie in ihrer augustinischen Fassung, 
denn das „si velü" kann aufgefasst werden als eine Beschränkung 
des dissenüre posse auf die Fälle, in welchen Gott den Menschen 
das dissenüre posse lässt, weil er nicht so auf sie einwirkt, wie 
er es bei den Erwählten thut. Die These endlich, dass die graüa 
vocaüonis und die graüa jusüficaUonis auch Nichtprädestinierten 
zu teil werde ^), ist neben der Anerkennung eines donum oder 
munus perseveranüae'^) weder unaugustinisch noch unthomistisch. 
Selbst das über die dispositio ad jusüficaUonem Gesagte lässt sich, 
weil das Jianc praeparaüonem . . . jusüficaüo ipsa consequitur^) 
die Grenze zwischen praeparaüo und jusüficaüo unsicher macht, 
mit geringen terminologischen Opfern thomistisch zurechtstutzen*, 
und die Definition, die jusüficaüo sei non sola peccatorum remissio, 
sed et sancüficcdio^) vermeidet, es über das zeithche Verhältnis 
der donatio remissio7iis zur Infusio gratiae eine Aussage zu 
machen. 

4. Nur eine Einsicht in dies Verhältnis der tridentinischen 
Gnadenlehre zum Thomismus macht die nachtridentinische Ent- 
wicklung der Gnadenlehre verständlich. Es handelt sich dabei 
— um von dem unklaren, mit Heterogenem durchsetzten Augu- 
stinismus des Bajus (§ 40,5) zu schweigen — vornehmlich um die 
thomistisch-molinistische Kontroverse. Der Thomismus des 
Dominicus Bafiez (f 1604), dem Molina entgegentrat, vermochte 
trotz des Tridentinum den prädestinatianischen Determinismus 
des Thomas geltend zu machen. Gott giebt zwar, so meinte 

1) c. 12, D. 688. 2) D. 709. 3) c. 7, D. 681. 4) c. 11, 

D. 686. 5) can. 4, D. 696. «) can. 17, D. 709. 7) 0. 13, D. 689; 

cau. 16, D. 708. 8) c. 7, D. 681. 9) ib. 

Grundriss IV. iv. Loofs, Symbolik. I. jg 
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Banez, allen eine gratia sufficiens, sodass sie könnten, wenn sie 
wollten-, aber sie kommen so noch nicht zum faktischen Wollen. 
Das Wollen tritt nur ein und tritt dann unfehlbar ein, wenn Gott, 
der allen Kreaturen durch seine praemotio seit praedetermi- 
natio physica die Bethätigung ihrer Fähigkeiten verursacht, durch 
seine gratia ah intrinseco efficax den freien Willen zu freiem Zu- 
stimmen bestimmt. Dass dieses Bestimmen nicht bei allen ein- 
tritt, ist letztlich begründet in der praedestinatio ante praevisa 
merita, zu der die reprobatio der praesciU das logisch unvermeid- 
liche Korrelat bildet. Ludwig de Molina (f 1600; vgl. § 40,6), 
der gratia sufficiens und gratia efficax nicht an sich, sondern nur 
in Rücksicht auf den im letztern Falle hinzukommenden Con- 
sensus des im indeterministischen Sinne als frei gedachten Willens 
unterschied und bei der praedestinatio ad vitam die scientia media 
Gottes zu Hülfe nahm, d. h. sein Wissen von dem Bedingt- 
Zukünftigen^), hatte zwar dem Tridentinum gegenüber leichte 
Stellung. Aber Augustin und Thomas machten ihm Not. Dass 
beide durch das Tridentinum aus ihrer Autoritätsstellung noch 
nicht verdrängt waren, ist in der durch die molinistische Kontro- 

1) Molina hoffte, mit der Verwertung des Begrifi's der scientia 
media der Begründung der praedestinatio auf die praevisa merita, die 
auch er als „semipelagianisch" bekämpft, zu entgehen. Grott weiss nicht 
nur vermöge seiner scientia visionis sine Vibera die wirklich zukünftigen 
freien Handlungen im voraus, er kennt auch nicht nur vermöge seiner scien- 
tia simplicis intelligentiae sive naturalis alle in abstrakte möglichen Dinge : 
er weiss auch scientia media, was wirklich zukünftig sein würde, wenn Be- 
dingungen einträten, die er zunächst nur als mögliche ins Auge fasst. So 
weiss er, welche Menschen sich retten lassen würden, wenn er so, und 
welche, wenn er anders den "Weltplan fassen würde. Auf Grund dieser 
scientia media hat er dann unsere Welt verwirklicht und nach seinem 
freien Wohlgefallen den Menschen die Gnaden bestimmt — hier nur 
gratia sufficiens, dort gratia efficax — , die untrüglich den Erfolg haben, zu 
verwirklichen, was er scientia media als Verlauf eines so eingex-ichteten 
Weltplanes vorausgesehen hatte und seit der Entscheidung für ihn auch 
scintiä liberä voraussieht. — Nicht als „Verdienstursache" soll die als be- 
dingt-zukünftig voransgesehne cooperatiovoluntatis inbetracht kommen, son- 
dern nur als faktisch gestaltende Voraussetzung des göttlichen Gnaden- 
ratschlusses. — Doch läuft die Konstruktion auf ein Markten mit dem Be- 
griff der „Verdienstursache" hinaus. Gott prädestiniert die, welche bei 
einer derartigen Einrichtung der Welt geeignet sein würden, sich retten zu 
lassen, d. b. doch er prädestiniert diese und nicht jene, weil diese geeignet 
sind, sich retten zu lassen. Praedestinatio ad vitam und ad mortem sind 
koordiniert, weil erstere in gleicher Weise, wie letztere, durch das So-sein 
der freien Menschen bedingt ist. 
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verse verursachten „Congregatio de auxiliis gratiae" (1598—1607) 
zu schärfstem Ausdruck gekommen. Nur die Zurückhaltung 
Olemens' VIII. (1592—1605) hat die von der Kongregation mehr- 
fach beschlossene Censurierung Molinas verhindert; und trotz 
aller Anstrengungen erlangten die Jesuiten schliessHch nur „eine 
Vertagung und Einschläferung der Sache" ^): Paul V. verbot 
{1607), eine der einander entgegengetretenen Anschauungen 
zu verketzern^). In der That blieben beide Anschauungen in der 
Kirche vertreten. Doch traf die Kritik, welche die päpstlichen 
Konstitutionen „Cum occasione" und „Unigenitus" (vgl. § 40,6) 
iin dem schlichteren Augustinismus der Jansenisten übten, auch 
den auf scholastische Schrauben gestellten Augustinismus der 
Thomisten^). Wenn dennoch der Dominikaner Benedict XIII. 
1724 seinen Ordensgenossen anheimgab, die Schmähungen gegen 
<lie thomistischen Lehren ,,de graüa per se et ab intrinsecö efficaci 
uc de gratuita praedestinatione sine idla praevisione meritorum" 
zu verachten^), wenn er nach Bestätigung der Konstitution 
,,üuigenitus" iraJahre 1725in einer eignenKonstitution erklärte, 
•dass der hl. Thomas und die wahre thomistische Schule von den 
Irrtümern Jansens und Quesnells soweit als möglich entfernt 
•seien ^), — so kann dieser päpstliche Eiertanz schwerlich die Be- 
hauptung rechtfertigen, dass „das kirchliche Lehramt" bis zum 
heutigen Tage die thomistisch-molinistische Kontroverse nicht 
entschieden habe "). Sie ist im jansenistischen Kampfe faktisch 
im Sinn der Jesuiten erledigt worden. Und wenn das Vaticanum 
von der fides [informis] sagt, sie sei ein donum dei, und im actus 
fidei leiste der Mensch Gotte liheram öbedientiam, gratiae ejus, 
■cui resistere posset, consentiendo et cooperando''), so ist durch 
diese Erklärung eine genuin thomistische Interpretation des Tri- 
dentinum m.E. ausgeschlossen, anti-molinistische Lehrweise zum 
mindesten sehr erschwert. 

5. Dem entspricht, was jetzt in den Katechismen^), in aus- 
geführteren Lehrbüchern ^) und in theologisch- dogmatischen Aus- 



1) KL 2 III, 915. 2) D. 964. 3) Vgl. 2, 3 u. 4 der verur- 

teilten Sätze Jansens (D. 967 — 969) und von den 101 in der Bulle „Unigeni- 
tus" censurierten Sätzen Quesnells (D. 1216 ff.) No. 2, o, 10—13, 19, 24, 30. 
4) Brave d. d. 6. Nov. 1724, Bull. VIII, 478 f. 5) „Pretiosus" d. d. 

26. Mai 1727, Bull. XIII, 286 ff.; vgl. Simar II, 578. G).KL= IIT, 918 5 

SiMA-R II, 574. 7) Vat. de fide 3, D. 1640. 8) auch dem Hefeles 

<S. 44 ff.) und dem Pariser (S. 104). 0) Maetin II, 102 ff. 

19* 
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führungen^) als kirchliche Lehre tradiert wird. Unter den 
mancherlei Einteilungen der Gnade, welche die Tradition mit 
sich führt — graüa increata^), gratia creata^), creatoris, gratia 
Glirisü, graüa gratis data und gratia gratum faciens^), gratia 
externa^), gratia interna, gratia ojjerans, cooperans im A perficieizs, 
gratia actualis und liabitualis — , spielt eine entscheidende, bis in 
den Katechismusunterricht hineinragende Rolle nur die Teilung 
der heilschaffenden, innern Gnade (gratia gratum faciens, interna) 
in die „Gnade des Beistandes oder wirkliche oder vorübergehende 
Gnade" (gratia actualis) nnä in die „zuständliche, heiligmachende 
oder rechtfertigende Gnade" (gratia liabitualis, sandificans sive 
justificans). In der theologischen Tradition ^) wird dabei der Ge- 
danke festgehalten (vgl. oben S. 281 Anm. 15), dass die gratia 
actualis auch in den Gerechtfertigten neben der gratia liabitualis 
in verschieden bestimmtem Masse nötig sei; in der Katechismus- 
tradition kommt die gratia actualis vornehmlich als die gratia der 
praeparatio oder dispositio ad justificationem zur Geltung. Da 
wirkt sie, den Verstand erleuchtend (gratia illuminans) und „den 
Willen bewegend" (gratia movens sive confortans), den Glauben, 
die Hoffnung, die anfangende Liebe, Reue, guten Vorsatz und 
das Verlangen nach Taufe bezw. Busse. Sie wirkt dies nicht 
nötigend, so notwendig sie ist; der Mensch muss ihr zustimmen, 
und das Eintreten dieses cooperari macht die gratia zur gratia 

1) Vgl. z. B. die Artikel „Gnade" KL^ V, 717—753 und „Recht- 
fertigung" X, 854—869. SiMAR II, 557—667 hält sich — der Fiktion 
entsprechend, dass die thonaistisch-molinistische Kontroverse noch nicht 
entschieden sei (vgl. S. 263 Anm. 4) — dieser „seit dem Ende des 16. Jahrh. 
vielfach verhandelten Schulfrage" gegenüber, soweit er vom „Dogma" 
spricht, neutral (S. 574 if.), zieht sich deshalb, wo nichts andres hilft, auf den 
Gedanken des „unbegreiflichen Glaubensgeheimnisses" zurück (S. 584, 660). 
Paktisch geht er in bezug auf alle entscheidenden Fragen in den gleichen 
Bahnen w^ie Martin und die Katechismen. 2) d. i. die Gnade ihrer 

wirkenden Ursache nach, die ewige göttliche Liebe selbst. 3) d. i, 

die zeitliche Offenbarung jener ewigen göttlichen Liebe. 4) Die 

(jratia gratis data wird jetzt allgemein so gefasst, wie schon Thomas (vgl. 
DG 65 8) sie verstand: die Charismen sind gratiae gratis datae. Von der 
gratia gratum faciens unterscheidet man sie durch die Erklärung, jene — 
die gratis data — werde zunächst zum Heile andrer gegeben, diese bezwecke 
zunächst das eigne Heil des Empfängers. Der Portbestand der gratiae gra- 
tis datae, zu denen auch die „sakramentalen Gewalten" gerechnet werden, 
ist an eine Disposition des Willens in dem, der sie hat, nicht geknüpft. Vgl. 
SiMAR II, 562 ; Martin II, 103. 5) Diese erweist sich in den Lebens- 

führungen. 0) Simar II, 570; KL 2 V, 746. 
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efftcax, sein Ausbleiben charakterisiert sie als „inefficax"'^). 
Siifficiens ist die graÜa in beiden Fällen; und „hinlängliche Gnade 
giebt Gott allen Menschen^' ^). Man hält dies für ein Dogma decla- 
ratum; denn Alexander VIII. hat 1690 den Satz verurteilt: 
jpagani, Judaei, haerefici aliique hujus generis nullum accipiunt a 
Jesu Christo influxum^). In dieser den Zusammenhang mit der 
Heilsgeschichte nur als Dekoration noch festhaltenden *) Fassung 
der gratia actualis hat man ein Palladium gegenüber allen aus 
der augustinischen Tradition erwachsenden Schwierigkeiten. Der 
so gefasste Begriff der gratia actualis wird zu einem Schutztitel 
dafür, dass man die eigentliche Gnadenlehre — die Lehre von 
der gratia sanctificans — • auf einem rein moralistischen Unterbau 
aufbaut, der mit dem Oberbau durch den Mörtel des meritum de 
€ongruo verbunden ist. Denn dass das cooperari gratiae [actuali], 
wenn es auch nicht im eigentlichen Sinne verdienstlich ist, also 
kein meritum de condigno darstellt — merita de condigno müssen 
in der gratia häbitucäis wurzeln — , dennoch „heilschaffend" ist, 
ein meritum de congnio begründet , ist offenbar allgemeine An- 
nahme^). Unter diesen Umständen ist die These, dass die gratia 
uctucdis verdient werden könne, entbehrlich; der Satz facienti 
quod in se est, deus non denegat gratiam wird zumeist verworfen ^) : 
„die gratia ist gratuitä"' ! Doch da Gott sie allen giebt, hat man 
gegenwärtig trotz dieser augustinischen Formel das Gleiche, was 
jener Satz behauptete; man kann ihn heute formulieren: coope- 

1) Martin II, 106; wesentlich ebenso Simar II, 574. 2) So 

Martin II, 105 iind alle mir bekannten deutschen Katechismen. Auch 
SiJiAR II, 653 f. spricht nicht nur diesen für die Gnadenlehre des gegen- 
wärtigen Katholizismus m. E. entscheidenden ' Satz auch seinerseits aus: 
Der Glaubenssatz von der Universalität des göttlichen Heilstvillens ist näher 
dahin zii, verstehen, dass Gott auf Grund der Verdienste Christi allen Men- 
schen (JErwachsenenJ aller Zeiten su ihrem Heil genügende Gnaden 
(gratia sufficiens) dargeboten habe und darbiete, sondern führt ihn auch 
„dem heidnischen Teile der Menschheit" gegenüber ausdrücklich näher aus. 
8) D, 1162. Auf diese Entscheidung verweist aucb Simar II, 654. 
4) Vgl. Simar in Anm. 2. 5) Vgl. Simar II, 633 : Mn solches meri- 

tum de congruo icird angenommen bei der übernatürlich guten, d. h. aus 
<ler aktuellen Gnade entspringenden, freien Selbstbethätigung des nicht 
Gerechtfertigten. Hinreichende aktuelle Gnade aber erhalten alle Menschen ! 
— Dass der Begriff der bloss „genügenden" Gnade im Unterschied von der 
gratia efficax doch wieder dem ein Hinterthürchen aufthut, der aus diesen 
„liberalen" Gedanken heraus möchte, ist freilich zuzugeben; doch vgl. Si- 
mar II, 654 über die Heiden. 6) KL- V, 744; doch vgl. Deharbe 
S. 179 Fr. 21. 
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ranü gratiae actuali [omnihus hominibus communij cleus non 
denegat gratiam sanctißcantem. — Diese Verleihung der inhärent 
werdenden gratia sanctificans (hahitualis) ist die B-echtfertigung. 
Die Rechtfertigung ist also ein Akt Gottes, durch welchen dem 
Menschen nicht nur die Vergebung seiner Sünden, sondern auch 
eben durch die infusio gratiae (Rm 5 b) innerliche Heiligung und 
Erneuerung (ein justum fieri) zuteil wird. Die notwendigen Früchte 
dieser gratia sanctificans sind sodann die guten Werke, die, wenn 
sie frei in Kraft der heiligmachenden Gnade gethan werden, kraft 
des Verdienstes Christi wirklich verdienstlich sind, Vermehrung: 
der Gnade und die ewige Seligkeit — de condigno — verdienen^ 
6 a. Das Verhältnis dieser römischen Gnaden- und Recht- 
fertigungslehre zur evangelischen ist von beiden Seiten häufiger 
falsch, als richtig bestimmt worden. Das Tridentinum hat mit 
seiner energischen antiprotestantischen Polemik ^) an der evange- 
lischen Rechtfertigungslehre vorbeipolemisiert-, und in der Gegen- 
wart machen es die Römischen meist noch ungeschickter^). Aber 
auch auf evangelischer Seite ist in antikathoHscher Polemik ge- 
sündigt worden. — Auf den Schlagwörtern ^^sola fide" und ^^non 
solum ex fide, sed etiam ex operihus" herumzureiten, ist gänzlich 
ziellos. Denn katholischerseits wird das Interesse derHeilsgewiss- 
heit, das Luther bei der Formulierung des Gedankens dev ßtsti- 
ficatio ^jer solam fidem bestimmte, offiziell nicht anerkannt^); 
und soweit etwas Analoges auch im Kathohzismus als berechtigt 
gilt, heisst es auch dort: in dei aiixilio firmissimam spem 



1) c. 9, D. 684; c, 11, D. 686; c. 12, D. 688; can. 4—21, 24—28 u. 30 
bis 32, D. 696 ff. 2) Vgl. z. B. Einig, der KL^ X, 861 durch Fruktifi- 

zierung eines thörichten Prophetenworts deLagardes gegen Luthers köst- 
liche fttppoauvv) (vgl. IKor 11 1) in seinem Sendbrief vom Dolmetschen (EA 
65 107) sich „viel unnütze macht". 3) Trid. sess. 6 c. 9, D. 684; can. 13 — 16, 
D. 705 ff. Dass vereinzelt auch auf katholischem Gebiet ein Verständnis für 
dies Interesse und in eben dem Masse auch ein Verständnis für das justifi- 
cari sola fide vorhanden sein kann, bevi^eist Bernhard v. Clairvaux (vgl. 
DG 63 5 Anm.). Diese Äusserungen Bernhards de certitudine gratiae waren 
auch in Trient nicht unbekannt (Conc. Trid. I, 589 i f.), und in mehreren 
Kongregationen, am 15. Okt. 1546 (ib. 580 l), am 1. Dez. (ib. 589 22ff.) und 
am 17. Dez. (ib. 593 siff. u. 109) ist de justitia imputata et de certitudine 
(jratiae verhandelt worden. Es fehlte dabei der eertitudo gratiae nicht an 
Verteidigern. Die schliessliche Formel des Dekrets (D. 684) ist ein Kom- 
promiss : post longam disputationem conveneriont onines, tarn qui sunt con- 
tra certit'udinem , quam qui pro certitudine, quod nemo potest esse certus 
certitudine fidei, cid non potest suhesse falsum, de gratia dei (ib. 600 6 ff.). 
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collocare omnes clebenf^)'^ und als „verdienstlich'' gelten dem 
Katholizismus die guten Werke nur kraft des Verdienstes Christi, 
dessen Glied der Gerechtfertigte geworden ist. Andrerseits ist 
selbst von Luther gesagt und von Melanchthon anerkannt worden, 
dass ßcles sola justificat, secl numqiiam est sola^). Wenn nun trotz 
der behaupteten — wenn auch verschieden gefassten — Not- 
wendigkeit der guten Werke protestantischerseits das Gerecht- 
sein vor Gott allein auf die ßäes begründet wird, die Gottes 
Gnade ergreift, so sollte katholischerseits doch nicht verkannt 
werden, dass hier eine im Interesse des Gewissensfriedens vor- 
genommene Abstraktion vorliegt. Die Dinge sind komplizierter, 
als das Operieren mit den runden Formeln der konfessionellen 
Polemik erkennen lässt. — üeberdies muss die interkonfessionelle 
Polemik beachten, dass die ursprüngliche Tendenz der Luther- 
schen Gedanken über das jusüficari sola fiele in der spätem 
ßechtfertigungslehre nicht klar festgehalten ist: der ursprünglich 
auf evangelischem Gebiet scharf gefasste Gegensatz zwischen 
Lohnordnung und Gnadenordnung ist dem Epigonen-Protestan- 
tismus nicht so deutlich geblieben, wie es im Interesse der Ver- 
ständlichkeit der evangelischen Grundgedanken wünschenswert 
gewesen wäre, und im Streit über die Notwendigkeit der guten 
Werke haben manche evangelische Theologen — was evange- 
lischerseits nicht geleugnet werden sollte ^) — in der That ver- 
gessen, dass, was durch Abstraktion isoliert wird; dennoch sach- 
lich untrennbar mit dem verbunden bleibt, von dem nur die Ab- 
straktion es trennt, — Endlich darf nicht vergessen werden, dass 
Luther wie Melanchthon keineswegs die justificatio ursprünglich 
„nur auf die Gewissensberuhigung abgezweckt haben". Beide 
haben vielmehr zugleich behauptet, mit ihrer neuen Erkenntnis 
verständlich machen zu können, wie der Sünder die Möglichkeit 
des hejie öperari wiedererlange. Dies wird überall da verkannt, 
wo man behauptet, die römische und die evangelische Recht- 
fertigungslehre seien gar nicht vergleichbar, weil es dort um die 
Frage sich handle, wie ein Sünder ein aktiv Gerechter werde, 
hier darum, wo der Christ den Grund seiner stetigen Heilsgewiss- 
heit finden solle ^). Das ist nur eine halbe Wahrheit oder eine 



1) Trid. sess. 6 c. 13, D. 689. 2) Vgl. Luther in Gen. c. 15, EA 

]at, 3 305 u. 306; Melanchthon CR 9 622. 3) Auch Frank, Theol, der 

Concordienformel II, 174 erkennt dies an, 4) Ritschl I, 126 ff, u. 
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Dreiviertelwahrheit, die der ganzen Bedeutung der katholisch- 
evangelischen Lehrdifferenz nicht gerecht wird. 

6b. Sucht man die Differenzen zwischen der römischen und 
der [ursprünglichen] evangelischen Lehre da, wo sie der Sache 
nach Hegen, so ist folgendes zu nennen, a) Der Begriff der gratia 
ist ein andrer: im Katholizismus ist die gratia „eine übernatür- 
liche Hilfe oder Gabe" ^), welche die Lohnordnung nicht aus- 
schliesst, ihr vielmehr sich anpasst, sofern die gratia die nötigen 
merita ermöglicht; im Protestantismus aber ist gratia die alle 
„merita" des Menschen ausschliessende, die Lohnordnung durch 
die Gnadenordnung ablösende misericordia ])cccata condonans. 
ß) Dem Katholizismus ist die remissio peccatorum zwar die not- 
wendige „negative oder privative" Wirkung der jtistificatio^), 
aber nicht mehr; dem Protestantismus ist die Erfahrung der 
remissio das triebkräftige Grunderlebnis der Rechtfertigung. 
Y) Die katholische Lehre von der justificatio ist eine „objektive" 
Lehre über ein göttliches Thun; die evangelische Rechtfertigungs- 
lehre ist ursprünglich ein Gefüge von Ueberzeugungen des Glau- 
bens. Dort werden die Wahrheiten ohne alle Rücksicht auf die 
Stellung des Menschen zu ihnen entwickelt; hier ist das Ganze 
vom Standpunkt des glaubenden Menschen aus entworfen. S) End- 
lich ist der Begriff des Glaubens ein verschiedener. Im Katho- 
lizismus ist ß,des das Fürwahrhalten der Offenbarung und im be- 
sondern das Fürwahrhalten der geoffenbarten [generellen] Wahr- 
heit, dass der Sünder durch die Gnade Gottes gerechtfertigt 
werde ^); im Protestantismus ist die -ßdes die nuda, d. h. auf alle 
eigne Gerechtigkeit verzichtende, fiducia misericordiae^). Im Ka- 
tholizismus kann daher das paulinische jiistificamur ex fide nur 
insofern anerkannt werden, quia fides est humanae salutis initiuni, 
fundamentum et radix omnis justifi.cationis^)\ eigentlich recht- 
fertigt erst die Caritas dei (Gen. obj.), die mit der gratia habl- 
tualis diffunditur in corda eorum, qui justificantur^), die fides 
höchstens als fides caritate formata. Die Koordination von fides 
und opera hat daher im Katholizismus keine Schwierigkeit. Im 



173—178. In der 2. u. 3. Aufl. (S. 142 u. 185ff.) hat Eitschl die hier 
angegriffenen Formulierungen z. T. modifiziert. 

1) Deharbe S. 175. 2) KL^ X, 864. 3) Trid. sess. 6 c. 6, D. 

680; so auch Deharbe S. 178. 4) Luther WA I, 357 3. Vgl. DG 

§ 78, 3 a. 5) Trid. sess. 6 c. 8; vgl. Seeberö, ZkWL X, 693fr. und 

oben § 47, i. 6) Trid. sess. 6 c. 7, D. 682. 
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Protestantismus aber ruht das jusUficari, das Sich-gerechtfertigt- 
wissen, allein auf dem Glauben, weil die fides als mtda fiducia 
misericordiae den Gläubigen (vgl. y) zur Abstraktion von allem 
nötigt, das der Katholik als hommi opus prädizieren würde ^). 

Schliesslich ist hervorzuheben, dass „die katholische Gnaden- 
lehre" sich anders ausnimmt, wenn sie von einer Frömmigkeit 
interpretiert wird, die auf den auch im Katholizismus noch nicht 
verklungenen Ton des cyprianischen „Bei est omne, quod possunms'' 
gestimmt ist, anders, wenn die Werktreiberei kirchlicher Volks- 
erziehung sie praktisch auslegt, anders, wo ernstes Fragen nach 
dem Heile sich durch sie dirigieren lässt, anders, wo ein welt- 
männischer Theologe Fühlung mit dem Moralismus einer irreli- 
giösen Gesellschaft sucht. Die mannigfaltige Brauchbarkeit der 
Lehre ist auch hier ein Charakteristikum der catliölica veritas. 

% 50. Die verschiedenen Möglichkeiten des Loses der 
Menschen nach diesem Leben. 

JosBautz, Der Himmel. Spekulativ dargestellt. Mainz 1881. — 
JBautz, Die Hölle. Im Anschluss an die Scholastik dargestellt. Mainz 
1882. — JBaütz, Das Fegfeuer. Im Anschluss an die Scholastik und mit 
Bezugnahme auf Mystik und Ascetik dargestellt. Mainz 1883. — JBautz, 
AVeltgericht und Weltende. Im Anschluss an die Scholastik und die neuere 
Theologie dargestellt. Mainz 1886. — Vgl. im KL ^ die Artikel „Anschauung 
Gottes« (I, 877—844), „Fegfeuer" (IV, 1284—1296), „Genugthuung" (V, 
308—325), „HiiTimel" (V, 2109—2112), „Hölle" (VI, 112—124) und die 
dort genannte weitere Litteratur. 

1. Wie die Gnade an den einzelnen nach katholischer Auf- 
fassung wirkt, — das ist nicht übersehbar, bevor festgestellt ist, 
welche MögHchkeiten der Gestaltung seines Schicksals nach 
diesem Leben für den Menschen unter Voraussetzung der Wirk- 
samkeit der Gnade vorliegen. — Grundlegend für die hier in 
betracht kommenden katholischen Gedanken ist die Vorstellung, 
dass durch die Gnade „nicht immer zugleich mit der Sünden- 
schuld auch die ganze Sündenstrafe erlassen werde" ^), Diese 



1) Vgl. die überaus charakteristische Nachschrift, die Luther 1531 
dem an Brenz gerichteten Briefe Melanchthons über die Rechtfertigung 
(CR 2, 501 ff.) hinzulügte: IM ego soleo, mi Brenti, ut hane rem melius ca- 
piam, sie imaginari, quasi niilla sit in corcle meo qualitas, qiiae fides 
vel Caritas vocetur, sed in loco ipsorum pono ipsum Christum et dico: liaec 
est justitia mea (CR 2, 502 f. = dk Wette IV, 271). 2) Trid. sess. 14 

can. 12, D. 800. 
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Vorstellung ist freilich nur in beschränktem Masse in das Licht 
des Dogma declaratum getreten ^), aber sie ist eine der wichtigsten 
Voraussetzungen nicht nur der katholischen Lehre, sondern auch 
der Kirchen- und Frömmigkeitspraxis des Katholizismus. Es 
würde die Darstellung unnötig komplizieren, wenn man auf die 
Genesis dieser Vorstellung eingehen wollte 5 sie wurzelt m. E. in 
der Praxis der Satisfaktionen — nicht diese in ihr, und für eine 
bestimmte Phase ihrer Entwicklungsgeschichte hat die Klage 
Luthers Sinn, dass die poenae canonicae in Fegfeuerstrafen „um- 
gewandelt" seien ^), Gegenwärtig stellt sich dieLehre viel einfacher 
dar, als ihre verwickelte Entstehungsgeschichte vermuten lässt. 
2. Jede Sünde bringt für den Sünder als Beleidigung Gottes 
einen reatus culjpae, als Verletzung der göttlichen Rechtsordnung 
einen reatus poenae mit sich, und zwar ist die poena, wie bei der 
Erbsünde, so bei allen Todsünden die ji^omaae^enza, beilässhchen 
Sünden eine gelindere, zeitlich begrenzte (poena temporalis). Die 
gratia bringt als erstmalige, als Taufgnade, remissio omnis culpae 
originalis et actualis, omnis gtioque p)oenae, quae pro ipsa culpa 
äebetur^). Bei den einmal schon Gerechtfertigten aber giebt die 
Gnade zwar auch stets die remissio culpae et poenae aeternae'^)^ 
aber „nicht immer" vergiebt Gott totam poenam simul cum culpa^)'^ 
ja im Grunde nimmt man an, es trete die remissio omnis poenae 
nach der Taufe nur selten ein. Es bleiben also dem wieder in den 
Gnadenstand eingetretnen Todsünder noch zeitlich begrenzte 
Strafen (poenae temporales) reserviert, die er vel in hoc saeculo vcl 
in futuro in purgatorio, leidend, zu tragen hsti (satispassio), oder 
dank Gottes gnädiger Anordnung im Diesseits durch satisfactio 
ablösen kann*^). Ebenso ist es zweifellos, dass der mit unv er- 
gebnen peccata venialia aus dem Leben scheidende Gerechte 
zum Tragen der poena tempioralis im Fegfeuer verpflichtet isf). 
Darüber aber scheint keine feste Meinung zu existieren , ob die 
auf blosses Gebet hin vergebnen ^gccato venialia^) nur quoad 
Gulpam vergeben seien. Dass „nicht immer" die Strafe zugleich 
mit der Schuld erlassen wird, muss jedenfalls auch hier an- 
genommen werden. 



1) Trid. a. a. O. und sess. 6 can. 30, D. 722; sess. 14 c. 8, D. 783. 
2) thes. 11 der 95, WA I, 233. 3) Eugen IV., D. 591. 4) Trid. 

sess. 6 can. 30, D. 722. 5) sess. 14 can. 12, D. 800. 6) Die satis- 

factio verdient diese Ablösung de condigno, KL^ V, 311. 7) s. die 

Katechismen, z. B. Deharbe S. 82. 8) Trid. sess. 6 c. 11, D. 686. 
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3. Weiter ist für die römischen Vorstellungen von dem 
Schicksal der Menschen nach dem Tode entscheidend, dass nach 
dem Dogma declaratum feststeht: illorum cmimas, qui post sacnmi 
haptisma suscepümi nullam omnino peccati maculam incurrenmt, 
illas etiam, quae post contractam peccati maculam , vel in suis ma- 
■nentes corporihus vel eisclem exutae, sunt purgatae, m o x in coelum 
reci2n; illorum autem animas, qui in mortali peccato vel cum solo 
orifjincäi decedunt, mox in infermmi descendere^). Damit ist die 
Vorstellung eines von diera. Judicium generale^) am Ende der Tage 
zu unterscheidenden Judicium particidare gleich nach dem Tode 
des einzelnen legitimiert worden. Die römische Kirche stimmt 
hier ganz mit der orthodoxen überein (vgl. § 29, 4). Schon das 
partikulare Gericht entscheidet definitiv über des Menschen 
Schicksal. FreiUch tritt für die, welche für den Himmel nicht 
sofort reif sind, aber remissio poenae aefernae erlangt haben, zu- 
nächst der Strafzustand imPurgatoriam ein. Doch dass sie nach 
Abbüssung ihrer Strafe in den Himmel kommen, stellt schon das 
partikulare Gericht nach ihrem Tode fest. Es wird auch mit 
dem Aufhören des status viatoriSi d.h. der irdischen Pilgerschaft, 
ein endgültiger Zustand des Willens des Menschen hergestellt, 
auch die Möglichkeit weitern Erwerbs der Gnade hört auf. Das 
Judicium generale des Endes macht die Seligkeit wie die Ver- 
dammnis intensiver, weil nun die auferweckten Leiber an dem 
Schicksal der Seelen Anteil bekommen-, das Purgatorium hört 
dann zu existieren auf. 

4. Im Detail ist über die vita aeterna zu sagen, dass der Kern 
ihrer für uns noch unfassbaren und ihrem Reichtum nach un- 
beschreibbaren Seligkeit die visio heatißca ist ^). Etiam ante re- 
sumptionem suorum corporum sehen die Seligen „die göttliche 
essentia durch direkte Anschauung und von Angesicht (visione 
intuitiva et faciali)\ und zwar so, dass kein Geschöpf als ver- 
mittelndes Anschauungsobjekt dazwischen tritt, vielmehr so, dass 
die göttliche Wesenheit unmittelbar sich bloss, klar und offen 
ihnen zeigt" ^). In diesem Anschauen „gemessen" die Seelen die 
göttliche essentia, und ex tcdi visione et fruitione . . . simt vere 
heatae^). Wegen der Uebernatürlichkeit dieser Seligkeit'') bedarf 

1) Clem. IV, 1267, D. 387 = Morent. D. 588 = Gregor XIII., D. 
870 = Urban. VIII. und Bened. XIV., D. 875. 2) Ben. XII. 1336, 

D. 456. 3) Vgl. Oat. Rom 1 13, äff. 4) Ben. XII. 1336, D. 456. 

5) Ben. XII. a. a 0. ß) Vat. de fide 2, D. 1635. 
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die Seele, dass das lumen gloriae sie über sich selbst erhebe^). 
Dass pro meritorum diversitate älius alio perfecüus intuetur ipsum 
deuni trinum et unum^) macht, da Gott eine simplex omnino . . . 
suhstcmtia spirituälis ist ^), den Theologen einige Not. Man hilft 
sich durch die Entscheidung, dass Grott von allen totus, aber nicht 
in gleichem Masse totaliter erkannt werde*). 

5,. Dementsprechend müsste für die Verdammten die carentia 
visionis dei als der wesentlichste und empfindlichste Kern ihrer 
Unseligkeit gedacht sein. Man imterscheidet auch d.i& poena pri- 
vativa odiev poenadamniundi die poena posiüva seil sensus. Erstere 
gilt als Strafe der Erbsünde, letztere als Strafe der peccata 
actualia^). Doch eben dies hat dahin geführt, dass diiQ poena 
damni als viel weniger empfindlich erscheint, als die je nach dem 
Mass der Schuld verschiedene^) poena sensus (vgl. oben § 48, sb 
a. E.). Dass das „ewige Feuer" der Schrift und des Dogmas^) 
„materielles, von unserm empirischen nicht wesentlich verschiede- 
nes Feuer" sei^), ist ^na opinio, nicht Dogma ^); — „die Kirche" 
kann, je nach dem Bedürfnis der Hörer, dies oder jenes Register 
ziehen. — Die „theologische" Arbeit über dies Lehrstück hat 
auch sonst manche Sondermeinungen gezeitigt, die nur als Proben 
katholisch theologischer „Wissenschaft" ein Interesse haben. 
Was z. B. ist „wissenschaftlich" an der Frage, ob auch lässliche 
Sünden in der Hölle ewig bestraft werden? ob restierende zeit- 
liche Strafen bereits vergebner Sünden auch in der Hölle nur 
zeitliche Dauer haben? oder an der Ortsfrage? — Der seit der 
Höllenfahrt Christi leere limhus XKdrum (vgl. § 49, la) und der 
linibus puerorum (§ 48, ab a. E.), die mindest schreckHchen Teile 
der Hölle, werden übrigens zum Dogma gerechnet werden 
müssen. 

6. In ähnlicher Weise, wie bei der Hölle, ist dem Fegfeuer 
gegenüber der Ueberschuss der in der Kirche lebenden An- 
schauungen über das Dogma declaratum sehr gross. Dogma ist 

1) Clem. V. in conc. Vienn., D. 403. 2) Eugen IV., D. 588 = 

870 = 875 ; vgl. Trid. sess. 6 can. 32, D. 724. 3) Vat. de fide 1, D. 1631. 

4) KL^ I, 878; SiMAK, II, 1019 verweist darauf, dass die verschiedene Aus- 
teilung der Gnade des lumen gloriae die Verschiedenheit bedinge. 5) Inn. 
III., D. 341 ; vgl. Pius VI, D. 1389. 6) Eugen IV., D. 588. 7) Atha- 

nasianum D. 137 a. E. 8) Bautz, KL^ VI, 116; vgl. „die Hölle" des- 

selben Autors und ClAV 1900 Sp. 61 f. 9) Martin II, 223. Doch gilt 

es als unerlaubt, den Ausdruck „Feuer" ganz bildlich zu fassen; vgl. Bautz, 
OhW 1900 Sp. 61 f. 
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nur, dass es ein purgatorium giebt ^), dass die Seelen, die dort exh'a 
statum merencU et augendae cJiaritatis ^) Strafe leiden ^), gereinigt 
werden ^), und dass Fürbitte der Lebenden und Applikation des 
Messopfers ihnen nützt ^). Ob die Bezeichnung dieses Läuterungs- 
ortes als eines ignis purgatorius (im Deutschen offiziell: Fegfeuer) 
bildlich, oder eigenthch zu verstehen ist: das hat das Dogma nicht 
entschieden; auch über den Ort des Purgatoriums, über die 
G-rösse und die Empfindhchkeit der Strafe ist nichts „definiert". 
Im Gymnasialunterricht hat Martin dies ausdrücklich hervor- 
gehoben*'); andre halten die auch von Bellarmin vertretene An- 
sicht, dass an „eigentliches materielles Feuer" zu denken sei, „für 
die bei weitem wahrscheinlichere, wenn nicht theologisch gewisse 
Sentenz" ''), lokalisieren das Purgatorium — gleichwie die Hölle — 
im Linern der Erde ^) und ergehen sich in erbaulichen Spekula- 
tionen und Anekdoten über die Empfindlichkeit und Dauer der 
Strafe^). Die Kirche kann auch hier dem Geschmack der Hörer 
sich akkomodieren. In welchem Mass die dem Tridentinum durch 
die Reformation eingejagte Scheu vor der Verbreitung „un- 
gewisser" oder gar „auf Aberglauben hinzielender" Gedanken 
über das Fegfeuer ^'') im Volksunterricht geschwunden ist, zeigt 
sich z. B. darin, dass man jetzt unter bischöflicher Approbation 
von „ Gebets erhörun gen" redet, „die den armen Seelen [im 
Fegfeuer] zugeschrieben werden" ^^), während die Theologie noch 
schwankt, ob die Seelen im Fegfeuer, deren Fürbitten für die 
Menschen wahrscheinlich sei, von den Anrufungen wissen, die 
man ihnen zuteil werden lässt ^^). Noch Bellarmin ^^) hielt die 
Anrufung der armen Seelen für unnütz; jetzt sagt man bereits in, 



1) Trid. sess. 25, D. 859; professio, D. 866. 2) Leo X. gegen 

Luther, D. 662. 3) Trid. sess. 6 cau. 30, D. 722. 4) Eugen IV., 

D. 588. 5) Trid. sess. 25, D. 859. 6) II, 220 f. 7) Hbnsb, 

KL 2 IV, 1294. So auch Bautz. 8) Vgl. AHarnacks Mitteilungen 

über Bautz, ChW 1900 Sp. 61 f. 9) Briefe über das Fegfeuer von einem 

alten Benediktiner an seinen Neffen, 3. Aufl., Regensburg 1889, z. B. S. 18 ff.; 
MvCocHEM, Köstliches Ablassbüchlein, Mainz 1886 S. 42 ff. 10) sess. 25, 

D. 859. 11) Arraen-Seelen-Blatt, Nürnberg, Paradiesdruckerei seit 1889; 
z. B. 1890 S. 12 ff. 12) KL- IV, 2072; Simae II, 1053. 13) I, 6 

(d. i. de ecclesia, quae est in purgatorio) lib. 2, c. 15: j)rohahile est eas pro 
nohis orare. sed qiianquam liaec vera sunt, tarnen super fhoum videtur, ab eis 
ordinarie petere, iit pro ndbis orent, quia non possimt ordinarie cognoseere, 
quid agamus in particulari, sed sohim in gener e sciimt nos in muUis periculis 
versari (ed. Ven. 1599. II, 690 f.). 



302 Der abendländische Katholizismus. Kap. III. Die Lehre. [§ 50. 

einer „wissenschaftlichen" Encyklopädie, die Kirche „verbiete 
die private Anrufung nicht" ^). 

7. In minder angreifbarem Zusammenhange mit dem in 
No. 2, 3 und 4 Dargelegten steht die längst unter den Schutz 
des Dogma declaratum^) gestellte Anrufung (invocatio) und Ver- 
ehrung (veneratio) der Heiligen. Was das Dogma declaratnm dar- 
über sagt, ist überaus vorsichtig. Das Tridentinum erklärte: 
sanctos una cum Christo regnantes orationes suas pro liominihus deo 
offerre; honum atque utile esse, stoppUciter eos invocare et oh heneficia 
impetranda a deo per filium ejus Jesum Christum, qui solus 
noster redemptor et salvator est, ad eorum orationes, opem 
auxiliumque confugere^). Auch die theologische Behandlung der 
Sache sucht möglichst unanstössig zu reden. Die Heiligen bitten 
für uns, weil die ecdesia triumpHians mit der militans in lebendiger 
Gemeinschaft steht (ecdesia cmnmunio sanctorum)\ ihr Bitten ist 
besonders wirksam — doch meint man, dass sie selbst kein Ver- 
fügungsrecht hätten über den „impetratorischen" Wert, der ihren 
meritis neben dem meritorischen und dem satisfaktorischen, den 
sie selbst gebrauchen, eignet — , und sie erfahren als ciim Christo 
regnantes unsere Anliegen*). Ihre veneratio („dulische" Verehrung) 
ist von der Gott allein gebührenden adoratio („latreutischen" Ver- 
ehrung) wohl zu unterscheiden, selbst der „Gottesmutter" ge- 
bührt nur „Hyperdulie"', sie stehen wie Engel (vgl. Mt 22 so), 
die ebenfalls um ihre Fürbitte gebeten werden. — Zu einer Fülle 
von Anstössen aber kommt man bereits, sobald man fragt, woher 
die Sicherheit darüber stamme, dass bestimmte Personen 
selige Heilige seien. Unter der grossen Menge der römischen 
Heihgen — schon das Martyrologium Romanum Gregors XIII. 
von 1584 verzeichnet nach ungefährer Schätzung mindestens 
10000 Heilige — ist die Mehrzahl älter, als das älteste Beispiel 
der Kanonisatipn, d. i. die Kanonisation Ulrichs v. Augsburg im 
Jahre 993. Gegenwärtig wird die Heiligkeit durch den Kanoni- 
sationsprozess vor der Congregatio rituum konstatiert und vom 
Papste deklariert, und als regelmässige Vorstufe hat sich die 
Beatifikation vor die Kanonisation geschoben'^). Woher wussten 



1) KL 2 V, 1628. 2) Trid. sess. 25, D. 860. 3) sess. 25, D. 860. 

4) „durch göttliche Offenbarung", meinen viele. 5) Vgl. über den 

Unterschied zwischen der [zumeist lokalen] Verehrung der Ijeati und der 
[allgemeinen] der sancti und über die Modalitäten der Beatifikation und 
Kanonisation KL^ II, 140 ff. 
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die Kreise, in denen die Verehrung der nicht kanonisierten 
Heiligen erwuchs, woher weiss jetzt der Papst, dass die bestimmten 
Personen, die man verehrt, Heilige sind? — So naheliegend es 
wäre, bei diesem wichtigen Punkte auf die Infallibilität der Kirche 
und des Papstes zu rekurrieren, so begreiflich ist es doch an- 
gesichts der Geschichte^), dass man sich davor scheut. „Ob die 
Unfehlbarkeit der Kirche in der Heihgsprechung de fide sei, und 
deren Leugnung mithin die Note der Häresie verdiene, oder ob 
sie nur sententia communis et certa sei, deren Leugnung der Note 
der Temerität oder schwerer theologischer Censuren verfalle, ist 
Streitfrage. Beide Meinungen gelten als probabel" ^). — Dass die 
Praxis der Heiligenverehrung mit ihren polytheistischen und aber- 
gläubisch-theurgischen Tendenzen den vornehmen Distinktionen 
der Dogmatik Hohn spricht, ist nicht lediglich die Schuld des 
rohen Volkes, sondern auch die der Leitung, die ihm zuteil wird 
(vgl. § 62, sa). 

8a. Mit der Heiligenverehrung hängt die Verehrung der 
Bilder und Reliquien eng zusammen. Denn nur um Bilder und 
Reliquien von Heiligen handelt es sich beim Bilder- und Re- 
liquienkult. „Christus ist seiner Menschheit nach der Heilige v.aX 
s^oyvjv" ^). Gott- Vater-Bilder und Trinitätsbilder giebt es freiHch 
— auch auf Altären — ; doch fallen sie eigentlich aus dem Rahmen 
der Theorie heraus. — Die dogmatische Begründung der Bilder- 
verehrung (incl. veneraiio crucis und evangelii) ist in der römi- 
schen Kirche dieselbe wie in der orthodoxen (vgl. § 32, 4):; das 
Nicaenum H*) bestimmt hier wie dort die Theorie, und noch das 
Tridentinum sagt^): honos, qid eis (seil, imaginihiis Christi, dei- 
jparae Virginis et aliorum scmctorum) exldhetur, refertur ad ■pro- 
tot ypa, quae iUae repraesentant ; ita ut per imagines, qiias oscida- 
mur "} et coram quihcs Caput aperimus et procumdimus, Christum 
adoremus et sanctos, quorum illae similitiidinem gerunt, veneremur. 
Doch hat die Bilderverehrung der römischen Kirche Eigentüm- 
liches gegenüber der orthodoxen. Statuen sind hier nicht aus- 
geschlossen, ja sie spielen, z. B. bei Prozessionen, vielfach eine 



1) Vgl. OAbel, Die Legende vom hl. Joh. v. Nepomuk, Berlin 1855, 
und über St. Josaphat, den christianisierten Buddha (27. Nov.): EKuhn, 
Barlaam und .Toasaph ABA philos.-philolog. Kl. XX. Bd. 1897, I.Abt. (1893) 
S. 1—87, besonders 82—84 und Freybe RE» II, 406 ff. 2) KL^ II, 154. 

3) KL 2 V, 1620. 4) D. 243ff. 5) sess. 25 D. 861. 6) Vgl. 

KL 2 VII, 1265 f. Art. Kuss. 
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grosse Rolle, und das der orthodoxen Kirche fremde Kruzifix ist 
geradezu ein Wahrzeichen katholischer Gegenden, katholischer 
Häuser. Uebrigens, d. h. abgesehen von der Bedeutung des 
Kruzifixes, gehört die Bilderyerehrung in der römischen Kirche 
nicht in dem Masse, wie in der orthodoxen Kirche, zur Substanz 
der Frömmigkeit-, der gebildete Laie kann sich ihr mehr ent- 
ziehen. — Die „relative" ^) Verehrung der Bilder, von der allein 
das Dogma weiss, ist „relativ latreutisch" bei den Bildern Christi, 
„relativ dulisch" bei den Bildern der Heiligen^). Ob die Ver- 
ehrung ihr eigentliches Objekt unmittelbar an dem Prototyp 
habe, oder nur mittelbar, d. h. so, dass die Verehrung zunächst 
wirklich dem Bilde zukomme, ist in der Theorie kontrovers ^)^ 
der Praxis gegenüber ist die erstere Meinung lächerUch idealistisch. 
8 b. Die B-eliquien Verehrung wird offiziell als ein Akt der 
Pietät gegen die Heiligen hingestellt''). „Den heiligen Leibern, 
die lebendige Glieder Christi waren und ein Tempel des hl. 
Geistes", gebührt ein venerari seitens der Gläubigen 5 durch Ver- 
mittlung (per) dieser sancta corpora werden von Gott viele 
Wohlthaten den Menschen erwiesen^). — Doch sind die Reliquien 
nicht nur Heiligenleiber oder Partikeln derselben. Das Triden- 
tinum nennt neben den sancta corpora, den Reliquien im engern 
Sinne, auch alia sacra monumenta, die Verehrung (hier: lionorari) 
der Gläubigen erfahren. Die theoretische Rechtfertigung desTri- 
dentinums deckt aber schon diese Reliquien im weitern Sinne — 
„Gegenstände, welche zu Christus und den Heiligen in Beziehung 
standen" ^) — nicht mehr; und die Reliquien „im weitesten Sinne", 
d. h. „ Dinge, welche durch Berührung mit den eigentlichen Reliquien 
oder auf andre Weise einen gewissen Anteil an der Heiligkeit der 
Rehquien erlangt haben" ^), entziehen sich selbst der Legitimie- 
rung durch das Pietätsargument. — Die Theorie fasst die Sache an 
ihrem reinlichsten Zipfel; was sie in ihrer ganzen Breite und an 
ihren volkstümlichen Enden an schmutzigem Aberglauben noch 
heute mit sich bringt, obwohl die Reliquien nicht mehr die Rolle 
spielen, die ihnen im Mittelalter zufiel^), passiert, unaufgerollt, 



1) Die Verehrung ist „relativ", weil sie auf. die ßelation zwischen dem 
Bilde und dem Abgebildeten sich stützt. 2) KL^ Art. Bilderverehrung 

II, 829. 3) KL 2 a. a. 0. 4) KL- X, 1031; Hirtenschreiben der 

deutschen Bischöfe d. d. 20. Aug. 1889, Frankfurt 1889 S. 6. 5) Trid. 

sess. 25, D. 861. 6) KL^ X, 1030. 7) KL ^^ a. a. 0. 8) Doch 

hat noch das 19. Jahrh. bekanntlich zwei Rock- Ausstellungen in Trier erlebt. 
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die Censur der Dogmatik. Und man hat offiziell ein um so besseres 
Gewissen, je entschiedener die Bischöfe, denen die Prüfung neuer 
Reliquien obliegt^), noch neuerdings von E-om aus zur Vorsicht 
ermahnt sind^}. Private Verehrung einer Reliquie ist freilich 
erlaubt, wenn die private üeberzeugung von der Verehrungswürdig- 
keit der Reliquie da ist, „gleichwie die private Anrufungeines Ver- 
storbenen gestattet ist, wenn man von seinem gottseligen Ende 
überzeugt ist" ^). 

§ 51. Die Grnadenmittel im allgemeinen. 

Wenn das Tridentinum in dem Proömium zu dem die 
Sakramentslehre beginnenden Dekret der 7. Sitzung erklärt, es 
lasse der Rechtfertigungslehre die Lehre von den Sakramenten 
folgen, weil durch diese oninis vera justitia vel incipit, vel coepta 
aiigetur, vel amissa reparatur^), so kann dieser Ueberleitungssatz 
nicht so verstanden werden, als seien damit die Sakramente als 
die alleinigen „Gnadenmittel" bezeichnet. Zwar hat der ^rai^m 
Jitstificans gegenüber die Systematik der scholastischen Theologie 
auf diesen Gedanken zugesteuert, und im gegenwärtigen Katholi- 
zismus kann man der These oft begegnen, die Gnadenmittel im 
engern Sinne seien [nur] die Sakramente^). Aber weder die 
scholastische Theologie, noch die des Tridentinum, noch die der 
Gegenwart hat diese These durchgeführt. Freilich wird die gratia 
justificans erstmalig nur in der Taufe und, wenn sie verloren 
ist, wiederholentlich nur im Busssakrament gegeben*, allein ge- 
mehrt wird sie jedenfalls auch aussersakramentlich durch die 
guten Werke der justificati, speziell durch das Gebet; und dass 
durch jedes der neben Taufe und Busse angenommenen Sakra- 
mente eine IVTehrung der gratia justificans bewirkt werde, ist eine 
Behauptung, die dem „Dogma" nach notwendig ist, aber von 
grossen Schwierigkeiten gedrückt wird (vgl. § 58,3). Dazukommt, 
dass es neben der gratia justificans noch andre „reichliche 
Gnaden" giebt, die uns Christus erworben hat (§ 49,2a). Diese 

Vgl. aus der Zeit der ersten (1844): JGildemeister und HvSybel, Der 
Heilige Rock zu Trier und die zwanzig andern Heiligen ITngenähten Röcke, 
Düsseldorf 1844; aus der Zeit der zweiten (1891): WTHüiAiMEL, Die Anbetung 
der „lückenhaften Stoffteile" in Trier, Barmen (1891). 

1) Vgl. über die approbierenden litter ae cmthentieae den A. Autheu- 
tikKL^ 1,1731 f. 2) KL 2 X, 1039. 3) KL ^X, 1038. 4)Mirbt2 

S. 216. 5) Martin II, 116; vgl. KL^ V, 755 Art. Gnadenmittel : s. „Sakra- 
mente"; SiMAR II, 763. 

Grundriss IV. iv. Loofs, Symbolik I. 20 
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werden erst recht nicht nur durch die Sakramente vermittelt. — 
Unter diesen Umständen kann selbst die Behauptung, dass die 
Mitwirkung mit der Gnade, speziell das Gebet, Gnadenmittel im 
weitern Sinne, nur die Sakramente Gnadenmittel im engern Sinne 
seien ^), für den modernen KathoHzismus nicht als zutreffend an- 
gesehen werden. „Gnaden" giebt's in der römischen Kirche auf 
Schritt und Tritt. Daher entspricht es der Eigenart der römischen 
Kirche, wenn wie bei Dehakbe^), so in vielen Katechismen, unter 
dem Titel „Gnadenmittel" nach der Lehre von der Gnade — bei 
der auch die Mitwirkung mit der Gnade im allgemeinen zur 
Sprache kommt — die Sakramente, die Sakramentalien, das 
Gebet und die kirchlichen Ceremonien und Gebräuche behandelt 
werden. Danach richtet sich die Disposition des Folgenden, 
Nur darauf sei vorher hingewiesen, dass das Wort Gottes unter 
den Gnadenmitteln keine besondre Stelle hat. Doch kommt es 
als Teil des Kultus und als gelesenes bei dem stillen Gebet, der 
Meditation, mit in betracht. 

§ 53. Die guten Werke als Mittel, die Gnade zu mehren. 

1. Dass „gute Werke" nötig sind zur Sehgkeit und dass sie 
die Gnade mehren, ist schon oben ^) ausgeführt. Hier handelt es 
sich darum, dass das letztere deutlicher werde durch genauere 
Mitteilung darüber, was die römische K^irche unter guten Werken 
versteht. Es kommen dabei z. T,, ja zumeist, Ausführungen in 
betracht, die von der wissenschaftlichen katholischen Theologie 
der Gegenwart in der Ethik gegeben werden. Allein „Lehre" 
der kathoHschen Kirche ist auch dies, und der HaujDtsache nach 
muss alles hier zu Erörternde auch zu den credenda revelata^) ge- 
rechnet werden, wenn auch zugegeben werden kann, dass die 
Grenze zwischen dem, was der römische Christ auf diesem Gebiete 
fide divina zu glauben verpflichtet ist, und demjenigen, was er 
wissen muss, um die Lehre und die Gebote seiner Kirche zu ver- 
stehen, gelegentlich eine fliessende wird. Ja nicht nur der Ge- 
sichtspunkt, dass auch die Normen des sittlichen Handelns offen- 
bart sind, schliesst auf römischem Gebiet Dogmatik und Ethik 
(„Moraltheologie") zusammen: es ist ein Vorzug des römischen 
Katholizismus vor dem orthodoxen, dass in ihm das vj^txöv {jLspoc 
der Offenbarungswahrheit nicht einfach neben dem 8o7[iaTtxöv 

1) Z. B. Mabtin II, 116. 2) S. 175—246. 3) Vgl. § 49, se 

u. 5. 4) Vat. de fide 3, D. 1641. 
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iiApoq steht ^). Die Gnade, deren Erscheinung und Wirksamkeit ein 
Hauptobjekt derDogmatik, d. h. der wissenschaftlichen Erkenntnis 
•der geoffenbarten Glaubens Wahrheit^), bildet, sie ist auch die 
Grundlage alles wahrhaft sittlichen Handelns, und das sittliche 
Handeln wirkt, die Gnade mehrend, wiederum zurück auf das 
Verhältnis des Menschen zur Gnade. Dogmatik und Ethik sind 
daher auf römischem Gebiet gar nicht scharf gegeneinander abzu- 
grenzen: die Moraltheologie behandelt einen Teil der Glaubens- 
wahrheiten und führt diese Glaubenswahrheiten unter morali- 
■stisch-ethischem Gesichtspunkt weiter aus, als es in derDogmatik 
üblich ist ^). In den Katechismen geht Ethisches und Dogmatisches 
vielfach durcheinander, und Thomas, der wie die gesamte Scho- 
lastik Ethisches und Dogmatisches in der Summa theologiae ver- 
einte, hat die Hauptmasse des hier zu Besprechenden an eben 
dieser Stelle seines Systems, zwischen der Gnadenlehre und der 
Lehre von den Sakramenten, erörtert. 

2. „Gute Werke" sind die Werke, die wirklich (vgl. JSTo. 5) 
■den Geboten „Gottes und der Kirche", an die auch der Gerecht- 
fertigte gebunden bleibt*), entsprechen. Die Gebote Gottes be- 
dürfen weiterer Erläuterung nicht; — die Katechismen knüpfen 
ihre Erörterung an die zehn (3 + 7; also anders als S.164 Anm. 1) 
a,lttestamentlichen Gebote. Die „Gebote der Kirche" — deter- 
minationes qiiaedam juris divinP) — verlieren sich, wenn man ihnen 
nachgeht, schliesslich — in einer Weise, die jeden Versuch einer 
Aufzählung unmöglich machen würde, — in der Menge der Mass- 
regeln, welche die Kirche als Leiterin der Gläubigen (vgl. § 62) 
.getroffen hat und trifft. Doch ist es charakteristisch (vgl. § 33, i), 
dass man im römischen Katholizismus seit Canisius (vgl. S. 163 
Anm. 4) zu fester Formulierung der „Hauptgebote" der Kirche 
gekommen ist. Die gebräuchlichsten Katechismen*^) nennen 
-5 Hauptgebote als „die Gebote der Kirche": 1. Du sollst 
die gebotnen Feiertage halten; 2. Du sollst an allen Sonn- und 
Feiertagen die heilige Messe ehrerbietig anhören; 3. Du sollst die 
vierzigtägigen Fasten (vgl. § 62,2b), die 4 Quatember (vgl. ibid.) 
und andre gebotne Fasttage halten, auch am Freitage und Sams- 



1) Vgl. JKaftan, Dogmatik, 1. Aufl. S. 69. 2) Heinrich, KL 2 

III, 1889. 3) SiMAR, Moraltheologie, 3. Aufl., Preiburg 1893 S. 9 f. 

■scheidet Dogmatik und Moraltheologie als die Lehre von dem, was Gott 
thut, und was der Mensch thun soll. 4) Trid. sess. 6 can. 20, D. 712. 

5) So Suarez; vgl. KL^ V, 162. G) Z. B. Dkharbe S. 152. 

20* 
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tage vom Fleischessen dich enthalten; 4. Du sollt jährlich wenig- 
stens einmal einem verordneten Priester beichten und zur öster- 
lichen Zeit das heilige Sakrament des Altars empfangen; 5. Du 
sollst zu verbotenen Zeiten nicht Hochzeit halten. — Diese 
Hauptgebote" verpflichten, wie die Gebote Gottes, an sich 
„unter einer schweren Sünde" ^); bei den weitern Kirchengeboten 
ist die Schwere der Sünde der Nichtbeachtung vollends dem 
kasuistischen Ermessen der Beichtstuhlpraxis überlassen. 

3. Das Hauptgebot aller Gebote ist nach Mc 123of. das- 
Gebot der Liebe Gottes [und des Nächsten]. Unter allen 
Tugenden — Tugend ist „die habituelle Tüchtigkeit und Ge- 
neigtheit der Seele, das Wahre zu erkennen und das Gute wirk- 
sam zu wollen oder zu lieben" ^) — sind Glaube, Hoffnung, Liebe 
in ihrer Vollendung, die nur die heiligmachende Gnade ermöglicht 
(vgl. § 49; 3c und 3d), die vornehmsten; aber die Liebe [zu Gott] 
ist die grösste unter ihnen (I Kor 13 13). Glaube, Hoffnung,. 
Liebe heissen „theologische" oder „götthche" Tugenden, weil 
sie sich auf Gott beziehen und seiner Gnade entstammen, virtutes 
infusae („eingegossene" Tugenden) im Unterschied von den vir- 
tutes acquisitae („erworbenen" Tugenden), d. i, den sitthchen. 
Tugenden [und den rein natürlichen Formen von Glaube, Hoff- 
nung und Liebe], die durch Beharrlichkeit im Guten erworben 
werden müssen und auch von dem natürlichen Menschen, wenn 
gleich in minderer Vollkommenheit, erworben werden können. Die 
Haupttugenden unter den sittlichen Tugenden sind die Sap 87 ge- 
nannten [Plato entlehnten] 4 Kardinal- oder „Grundtugenden" ^): 
Klugheit (prudenüa; Plato: aoipta; Sap 87: «ppdvYjat«;), Gerechtig- 
keit (justiüa, SaaiooDVTj), Massigkeit (temperantia, aw^poaüv/]) und 
Tapferkeit (fortitudo, avSpsia). Alle andern sittlichen Tugenden 
gelten als reduzierbar auf diese vier. Doch nennen die Katechis- 
men z. T. noch ausdrücklich die 7 den Hauptsünden entgegen- 
gesetzten Tugenden '^). — Die Wesensbestimmungen der einzelneni 
Tugenden, auch die nötigen Merkmale des übernatürlichen 
Glaubens, der übernatürlichen Hoffnung und der übernatürlichen. 
Liebe, d. h. der theologischen Tugenden, können hier beiseit- 
gelassen werden^). Nur das sei bemerkt, dass es eine autoritative 
Bestimmung darüber, inwieweit der Glaube ß,des im^jUcita („ein- 
geschlossener Glaube") bleiben kann, d. h. ein Glaube, der glaubt 

1) KL 2 V, 162. 2) Martin II, 270. 3) Dbharbe S. 168. 

i) Deharbe S. 169. 5) Vgl. Martin II, 296 ff. 
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„was die Kirche lehrt", ohne im Detail zu wissen, was dies ist^), 
wie Weit er fides expUcita („ausdrücklicher Glaube"), d. h. ein 
Glauben bestimmter, erkannter Dogmen, werden müsse, nicht 
giebt. Möglich ist selbst die tolerante Ansicht, die in dem „Glau- 
ben an die göttliche Vorsehung für unser ewiges Heil" ,ßdes im- 
plieita Christi" findet und in Hbr 11 6 den Minimalgehalt der fides 
explicita seihst für die christliche Zeit gegeben sieht, da es „schwer 
sei, anzunehmen, nach Christus sei die Erlangung des Heiles für 
solche, welche nicht in der Lage waren, eine ausdrückliche Kennt- 
nis der christlichen Offenbarung zu erlangen, unmöglich geworden, 
nachdem sie vorher möglich gewesen"'^). In der Regel geht man 
hinsichtlich der „des Vernunftgebrauchs fähigen Christen" im 
Fordern weiter^). Bezüglich der Liebe sei bemerkt, dass der 
umour desinteresse des Quietismus ausdrücklich abgewiesen ist*), 
dass aber die Farben der augustinischen Mystik selbst durch 
Katechismusdefinitionen hindurch schimmern^). — Wie die 
sittlichen Tugenden, in den Kardinaltugenden beschlossen sind, 
so alle Tugenden, religiöse wie sittliche, letztHch in der Liebe 
(Mc 12 30,31; Rm 13 10). Daher wird die Frage, was christliche 
Vollkommenheit sei, noch heute in theologischer wie in populärer 
Litteratur nicht anders beantwortet als von Thomas^): „die 
christliche Vollkommenheit besteht darin, dass wir, frei von un- 
ordentlicher Welt- und Selbstliebe, Gott über alles und alles in 
Gott lieben" 7). 

4. Dementsprechend ist es zwar irrig, mit der Augustana ^) 
zu behaupten, die römische Kirche sehe den Status jjerfectionis 
christianae in dem Mönchtum. Die von den Geboten (praecepta) 
Gottes zu unterscheidenden Räte {consilia ; vgl. I Kor 7 25) der 
Ehelosigkeit, der Armut u. s. w. raten Mittel zur Erlangung 
der Vollkommenheit an^)-, auch im weltlichen Stande kann man 
ein vollkommenes Leben führen ^°). Die offizielle Theorie hat auf 
katholischem Gebiet kaum je anders geredet; und das Tridenti- 
num^') hat vorsichtigerweise nur behauptet, es sei melins ac heci- 

1) Ueber die Bezeiclinurig der fides implicita als „Köhlerglauben" vgl. 
Luther, "Warnungsschrift an die zu Frankfurt am Mayn, EA deutsch 26^, 
S. 377 f. Zur Geschichte vgl. ARitschl, Fides iraplicita, Bonn 1890. 
2) KL 2 V, 672. 3) So auch Martin II, 298. 4) Innoc. XII, 

.1699, D. 1193 ff. 5) Deharbe S. 170 Fr. 321. 6) Summa IIb, 

184, 3c. 7) Deharbe S. 170 Fr. 32L 8) art. XXVII ed. Müller 

p. 59 16 u. 61 49. 9) So auch Deharbe S. 171, Fr. 324. 10) Deharbe 

S. 172, Fr. 331. 11) sess. 24 can. 10, D. 856. 
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tiits mcmere in virginitate, quam jungi matrimonio, aber nicht : „der 
jungfräuliclie Stand sei vollkommener als der Ehestand" ^). Den- 
noch ist die Unterscheidung zwischen „Mittel zur Erlangung der 
Vollkommenheit" und der Vollkommenheit selbst nicht so weit- 
tragend, als sie scheint. Durch jene Mittel erlangt man eben 
doch leichter mehr an Vollkommenheit. Daher dringt selbst in 
die theologische Lehre ^) die von der Augustana angegriffene 
Schätzung der E,äte ein. Und auch die innere Systematik des 
katholischen Systems drängt darauf hin, in einem schon hier auf 
Erden über das Natürliche sichtbar hinausgehenden Leben die 
vollkommenste Verkörperung des christUchen Lebensideals zu 
sehen (vgl. § 48, i). Die LegendenHtteratur ist mindestens zu 
zwei Dritteln auf diesen Ton gestimmt. — Die Zahl der Consiha 
ist im Mittelalter^) mehrfach bis auf 12 gebracht. Diese 12 em- 
pfehlen 1. die j)awpertas (Mt 19 20), 2. die dbnegatio sui seil obe- 
dientia (Mt 16 24 = Lc 9 23), d. h. im besondern, „dass der 
Mensch seinem eignen Willen entsage, um desto sicherer unter 
einem Obern, der die Stelle Gottes vertritt, den göttlichen Willen 
zu vollziehen" *), 3. die castitas (Mt 19 12; I Kor 7 25, 38), d. h. die 
lebenslängliche Enthaltung von der Geschlechtsgemeinschaft; 
4. das retribuere honum pro malo (Mt 5 44), 5. die patientia in- 
jiiriae oder das non resistere malo (Mt 5 89), 6. die supererogatio 
operum misericordiae (Lc 6 30), 7. das compescere juramentum et 
verhim otiosum (Mt 5 34; 12 36), 8. das vitare occasionem peccandi 
(Mt 18 8), 9. das prudenter operari, ne fiamus liypocritae (Mt 6 1), 
10. das facere, quod docemus (Mt 7 5, vgl. 23 s), 11. das non esse 
soUicitum de victu (Mt 6 25 ff.), 12. die correptio fraterna, d. i. die 
brüderliche Zurechtweisung bei lässlichen Sünden (Mt 18 15). 
Doch sind stets die drei ersten, die gegenwärtig zumeist allein 
genannt werden, als die hauptsächlichsten angesehen worden. 
Ihre Dreizahl schien durch I Job 2 16 legitimiert zu sein- und 
schon Thomas v. Aquino führte in Anknüpfung an jene Schrift- 
stelle alle andern als particularia consüia auf jene tria generalia 
et perfecta zurück^). 

5. Ein äusserlich (quoad suhstantiam operis) den Geboten 
oder den Räten entsprechendes Werk ist nicht schon deshalb 

1) gegen KL^ X, 739. 2) Vgl. die in der vorigen Anm. kriti- 

sierte Stelle des KL- (X, 739). 3) Vgl. Berthold v. Chiemsee, f 1543, 

bei Laemmer, Vortridentin. Theol. S. 172ff. und auch Luther, opp. var. arg. 
IV (Et lat. 35) S. 450. 4) Deharbe S. 172. 0) Summa IIa, 108 4c. 
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ein „gutes" "Werk. Die Güte giebt ihm die Gesinnung. Diese 
prägt sich bei unsern Werken aus in der intentio, der „Meinung" ^), 
in der sie gethan werden, d. h. in dem Zweck, dem sie dienen 
sollen. Jede Handlung hat ausser dem Ziele, das ihr ihrem 
Wesen nach anhaftet, dem -ßnis operis — z. B. der Speisung des 
Hungrigen, wenn man ihn speist — , ein Ziel für den Handelnden 
selbst (finis operantis), das mit dem finis operis ganz zusammen- 
fallen kann, aber auch neben diesem den Handelnden bestimmen 
kann. So kann ein Almosen gegeben werden in der „Meinung", 
damit ein Gelübde zu erfüllen oder für seine Sünden genugzu- 
thun, aber auch um von den Menschen gepriesen zu werden. 
Eine „gute Meinung", die mit dem finis operis nicht zusammen- 
fällt, giebt dem guten Werk eine neue Art von Güte, macht es 
zu einem zwiefach guten. Die „gute Meinung" spielt daher in 
der Lehre von den guten Werken und noch mehr in Praxi eine 
grosse Holle; der Begriff ist selbst ein Katechismusbegriff ^), und 
„Gebetsmeinungen" empfiehlt fast jedes erbauliche Blatt und 
Buch. — Nur von hier aus ist auch die ausgedehnte Anwendung 
des Opferbegriffs in der römischen Frömmigkeit zu verstehen. 
Die betr. Gedanken knüpfen an an Bm 12 l-, und mischten 
sich nicht in ihrer Verwertung all die falschen Gedanken ein, 
die schon seit Tertullians Zeit sich an den Opfergedanken an- 
gehängt haben ^), so würde die Verwendung des Begriffs Opfer 
(== öblatio cum precibus) in keiner Weise anfechtbar sein. Ein 
Wort Augustins und eins des Thomas mag die katholische An- 
schauung, um die es sich handelt, erläutern. Verum sacrificium, 
sagt Augustin, est omne opus, giiod agitur, ut sancta societate 
inhaereamus deo^y^ und Thomas erklärt: quando actus unius vir- 
tutis ordinatur ad finem cäterius virtutis, participat qtiodctmmodo 
speciem ejus .... sie sacrificium est quidam specialis actus laudem 
hahens ex eo, quod in divinum reverentiam fit, propter quod . . . 
pertinet . . . ad religionem. contingit aidem et ea, quae secundum 
alias virtutes fiunt, in divinam reverentiam ordinari . . . et secun- 
dum hoc etiam actus aliarum virtutum sacrificia dici possimt^). 
„Die beste Meinung, in der eine Handlung verrichtet werden 
kann, ist die Beförderung der Ehre Gottes"*'). So spricht katho- 
hsche Frömmigkeit davon, dass Gott ein Almosen, eine Selbst- 

1) Vgl. KL 2 VIII, 1190 ff. 2) Dehäbbe S. 180, 3) DG 

§ 29,7 a. 4) de civ. 10 6, MSL 41283; vgl. das ganze Kapitel. 

5) Summa IIb, 85 3 c. 6) KL ^ VIII, 1191. 
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kasteiung, ein Schmerz, den man geduldig trägt — bezw. eben 
dies geduldige Tragen desselben — , eine Freude, die man dank- 
bar geniesst oder sich versagt, ein Wunsch, den man aufgiebt, 
eine Messe, die man hört, u. s. w. „geopfert" werde. Die gute 
Meinung der Opferung macht dann die an sich indifferente That 
zu einem guten Werk, das an sich gute Thun zu einem „zwiefach 
guten". 

6. Die Fülle der „guten Werke", die so möglich wird, ist 
erst ganz übersehbar, wenn noch ein Weiteres hinzugenommen 
wird. Es entspricht der gesetzlichen Grundrichtung des Katholi- 
zismus und der Gf-ebundenheit des ewigen Lebens an „merM", 
dass jede „Tugend" nicht sowohl als sittliche Eigenschaft 
der ihrer innersten Art nach durch sie charakterisierten Per- 
sonen, sondern als Tüchtigkeit, „habituelle Disposition", zu 
guten Werken gewürdigt wird^). Auch der hcibitus der virtntes 
infusae kommt bei der einstigen Abrechnung nur inbetracht, so- 
fern er sich in actus fidei, spei, carüaüs bethätigt hat. Aus dieser 
Voraussetzung erklärt sich die Bedeutung der im 17. Jahrh. ver- 
urteilten laxistischen Thesen, dass es vielleicht genüge, semd 
tmiUim in vita oder singiäis qidnqiienniis actum caritatis elicere^), 
sowie die kirchliche These, es sei pflichtmässig, „den Glaubens- 
akt", „die Akte der Hoffnung" und „Liebesakte" „zu erwecken" 
gleich nach erlangtem Vernunftgebrauch, bei Versuchungen gegen 
die betr. Tugend, bei Todesgefahr und bei andern religiösen 
Akten, welche d\Q graUa infusa voraussetzen^), und es sei ge- 
raten, die betr. Akte täghch, ja mehrmals täglich zu erwecken^). 
Jede an sich indifferente Handlung, die unter Erweckung eines 
Aktes der virtutes infusae erfolgt, ist aus diesem Grunde de con- 
digno verdienstlich, jede an sich gute Handlang wird dadurch 
„zwiefach gut." — Bedenkt man nun, welche Fülle von Pflichten 
das Leben jedem bietet, welche Menge von Möglichkeiten guter 
Werke auch die Kirchengebote schaffen, so erhellt, wie unüber- 
sehbar die Zahl der möglichen „guten Werke" ist. Die Kate- 
chismen^) heben „vor allen andern" hervor die allgemeinen Chri- 
stenpflichten, die Standespflichten und die „von der hl. Schrift 



1) Vgl. Analoges § 48, ab. 2) D. 1022 u. 1023, Innoc. XI, 2. März 

1679 ; vgl. oben § 40, 6 S. 203 Anm. 6. 3) Hier wird sehr deutlich, in 

wie hohem Masse der Habitus als Eigenart der Person zurücktritt hinter 
■den "Werken, für welche die betr. Tugend die „habituelle Disposition" 
darstellt. 4) Martin II, 300 f., 306, 3141". 5) Z. B. Deharbe S. 180. 
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besonders empfohlenen guten Werke": Beten, Fasten und 
Almosengeben, ,, worunter überhaupt die Werke der Andacht, 
der AbtÖtung und der Nächstenliebe zu verstehen sind". 
Täglich hat demnach der Katholik reiche Gelegenheit, „gute 
Werke" zu thun. Und diese meritorischen Schätze können 
während seines ganzen Lebens wachsen*, auch die Passiva der 
Sünden brauchen diese Activa nicht aufzuheben. Denn nach 
allgemeiner Ansicht leben die quoad meritum durch eine Todsünde 
kassierten Werke (opera motiificata) nach Wiederherstellung des 
Gnadenstandes in ihrem meritorischen Werte wieder auf ^). 

7. Der Katholik gebraucht aber auch viele „gute Werke". 
Nicht nur, weil er merita haben muss, um selig zu werden 5 nein 
auch, weil er die poenae temporales seiner [lässlichen und ver- 
gebnen schweren] Sünden durch „Satisfaktionen" ablösen muss. 
Dies letztere führt zu einem Punkte in der römischen Lehre von 
den guten AVerken, der zur rechten Würdigung des Ganzen von 
Bedeutung ist. Es ist altkirchliche Anschauung, dass das safis- 
facere deo durch solche Leistungen erfolgt, die über das Mass des 
Pflichtmässigen hinausgehen. An derartigen „opera supereroya- 
Uonis" (vgl. Lc 10 35: quodcunqiie supererogaveris etc.) haftete ur- 
sprünglich der Begriff des promereri deiim, der meritä. Aber seit 
der scholastischen Zeit hat sich im römischen Katholizismus das 
Verhältnis, in dem die Begriffe des „Pflichtmässigen", des „Ver- 
dienstlichen" und des „Supererogatorischen" zu einander stehen, 
geändert. Das freilich hält auch der gegenwärtige römische 
Katholizismus, ohne es zu betonen, im ganzen doch fest, dass 
nur die über den Bereich der [in ahstracto verstandenen] Pflicht 
hinausgehenden guten Werke (opera alias indeUta) satisfakto- 
rischen Wert haben können*, und noch heute wird der — übrigens 
nur impUcite ^), nicht explicite dogmatisierte — Begriff der opera 
supererogationis an dem des Pflichtmässigen gemessen: superero- 
gatorische Werke sind die „überpflichtmässigen". — Allein der 
Begriff des meritum greift gegenwärtig viel weiter, als in altkirch- 
licher Zeit: alle guten Werke sind merita, auch die pflicht- 
mässigen; jede sittlich anrechenbare That ist entweder meritum, 
oder demeritum. Es hängt dies mit der konsequenten Durch- 
führung des Gedankens der Lohnordnung zwischen Gott und den 

1) SiMAR, II, 899 ff. Schon das Trideutinum scheint sess. 6 cap. 16 
init., D. 692 diese Anschauung vorauszusetzen (Simar S. 901). 2) Trid. 

sess. 24 can. 10, D. 856 u. sess. 25, D. 862. 
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Menschen zusammen und ist insofern protestantischem Denken 
besonders anstössig. Andrerseits muss man anerkennen, dass der 
Begriff des meritum in dem Masse unbedenklicher geworden ist, 
in dem er als eine in Rücksicht auf den göttHchen Lohn (vgl. 
Mt6 1—5,16) gewählte Bezeichnung für die moralische Güte einer 
Handlung sich darstellt. — Selbst das Gebiet des Supererogato- 
rischen ist gegenwärtig gegenüber dem Pflichtmässigen nicht 
sicher abzugrenzen und spielt neben dem Meritorischen in dem 
angegebnen erweiterten Sinne jetzt eine geringere Rolle, als 
einst. Zwar kann man noch heute sagen, ein opus supererogationis, 
und nicht Pflicht, sei die Befolgung jedes der consiUa evangelica; 
ja man kennt noch mehr „überpflichtmässige" Werke, als die in 
No. 4 gegebne mittelalterliche Aufzählung der Consilia er- 
kennen lässt, so z. B. besondre Devotionsformen, Wallfahrten, 
angeratene Gebete u. dergl. Allein schon die Unsicherheit der 
Abgrenzung dessen, was bei den letztgenannten guten Werken 
und bei den oben in No. 4 unter 4 — 12 aufgezählten „Räten" 
pflichtmässig ist — wo hört das Gebet, das Almosengeben 
oder gar „das Thun dessen, was man lehrt" u. dgl. auf, 
pflichtmässig zu sein? — , schwächt die Bedeutung dieser opera 
supererogationis ab. Dazu kommt, dass der fromme Katholik 
bei dem, was er an „Ueberpflichtmässigem" thut, stets zunächst 
an die für den römischen Christen „pflichtmässige" Abbüssung 
der poenae temporales, nicht an eine zu erwerbende Sö^a Tcepcaao- 
Tspa^) in der Ewigkeit denken wird. Und selbst bei dem in ab- 
stracto zweifellos supererogatorischen üebernehmen derwta casti- 
tatis, oheclientiäe et paupertatis kann es vorkommen, dass es einer 
bösen intentio wegen in concreto nicht einmal meritorisch ist; und 
für den, der einmal die Gelübde auf sich genommen hat, ist es 
„Pflicht", sie nicht zu brechen. — Sicherer wird die Anwendung 
des Begriffs der opera supererogationis erst gegenüber dem ab- 
geschlossenen Lebenswerk: supererogatorisch ist das Plus der 
merita, das nach Abzug der zur Satisfaktion verwendeten Summe 
und der zur Seligkeit notwendigen noch übrig bleibt. Die 
Summe all dieser merita supererogationis und des über das Mass 
der nötigen Satisfaktion für die Menschen superabundierenden 
meritum Christi ist der thesauriis meritorum oder operum superero- 
gationis, aus dem die Kirche das Recht zu den Ablässen (vgl. 

1) Vgl. Hermas, simil. 5 3, 3: eav Ss xc ä-fad'bv irocriG-zj? ixxöi; 'z-q<; evxo- 
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unten §57,6) hernimmt. Doch bleibt bei dieser ganzen Vorstellung 
der Begriff des an den merita der Heiligen „Ueberfliessenden", 
d. h. doch für sie zur Erlangung der Seligkeit nicht Notwendigen, 
ein Geheimnis der Kirche. Und dies Geheimnis ist um so grösser, 
je zweifelloser es Kirchenlehre ist, dass pro meritorum diversitate 
die Seligkeitsgrade verschieden sind (§ 50, 4). — Wird das über 
die Mindestforderung Gottes Hinausgehende zwiefach gerechnet? 
einmal als Rechtsgrund besondrer praemia für den, der ein Plus 
aufweisen kann, zweitens als ein für ihn entbehrliches Guthaben, 
das andern appliziert werden kann? 

§ 53. Das Gebet als Gnadenmittel. 

Kirchen-Lexikon^, Artikel Gebet (V, 129 — 149); Gebet, vierzigstüu- 
diges (ib. S. 151 — 155)-, Gebetsformulare (ib. S. 155 f.); Angelus domini (I, 
846f.); Apostolat desGebets (ib. S. 1121f.); Ave Maria (ib. 1743 f.); Brevier 
(II, 1286 K) ; Rosenkranz und Rosenkranzbruderschaft (X, 1275—83). — GE 
Steitz, Rosenkranz (RE^ XIII, 61 — 66). — FBeringer, S. J., Die Ablässe, 
ihr "Wesen und Gebrauch. Elfte von der heil. Ablasscongregation appro- 
bierte Auflage. Paderborn 1895. 

1. Das Gebet als Mittel, die Gnade zu mehren und [für läss- 
liche Sünden] genugzuthun, bedürfte einer besondern Behandlung 
nicht, wenn man ohne dies von evangelischen Anschauungen aus 
sich eine Vorstellung davon machen könnte, in welcher Weise auf 
römisch-kathohschem Gebiet das Gebet als Gnadenmittel ge- 
braucht wird. Das aller christlichen Frömmigkeit Verständliche 
in der römischen Lehre vom Gebet, die Einteilung der Gebete in 
Lobgebete (laudatio: adoratio und gratiarum actio) und Bitt- 
gebete (precatio oder petitio) und die Unterscheidung der oratio 
■mentalis und vocalis, braucht in der That nicht weiter besprochen 
zu werden. Auch die theologische Frage, ob die Heilsnotwendig- 
keit des Gebets „ex fide" oder „nur theologisch" gewiss sei^), kann 
hier ausser acht bleiben. Inbezug auf das Gebet an sich bedarf 
es daher nur eines Hinweises auf die Frage nach der Grenze der 
„Gebetspflicht" und auf die Bedeutung der „Gebetsmeinung". — 
Die „Gebetsmeinung" ist (vgl. § 52, b) die intentio, die der 
Betende beim Beten hat, der Zweck, den er mit demselben 
fördern will. So kann die „Meinung" eines Paternoster-Betens 
Befreiung von einer Krankheit, Bewahrung in der Versuchung, 
aber auch „die weltliche Macht des Papstes" oder „der Jesuiten- 



1)KL- V, 138. 
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Orden" sein. — Ueber die erstere Frage, wann und wie oft das 
Beten pflichtmässig sei, sagt das Dogma nichts, und die Theo- 
logie ist über diese Frage nicht einig. Dass man in Versuchungen, 
bei besondern AnHegen und „bei Ausübung einer andern von 
Gott oder der Kirche vorgeschriebenen Eeligionspflicht, deren 
Ausübung das Beten nötig macht", beten „müsse" ^), ist allgemein 
anerkannt, bleibt aber eine generelle Bestimmung. Dass morgens 
und abends, vor und nach dem Essen und beim Läuten der Bet- 
glocke gebetet werden „soll", sagen zwar die Katechismen^) 5 aber 
„wissenschaftlich" vorsichtiger ist es zu meinen, dass die Auf- 
forderung zu diesen bestimmten Gebeten „5^<& levi [peccato] ver- 
pflichtend sein dürfte" ^). Zweifellos klar und „52/ J^ra«;^ bindend" ist 
nur die Verpflichtung der Kleriker zum Breviergebet (vgl. § 6 3 , 1 b) ; 
doch ist bei privater Recitation das Einhalten der Stunden nur 
„löblich", nicht Pflicht: in eine Vormittags- und eine JSTach- 
mittagsportion das Pensum zu zerlegen, ist man ohne weiteres 
berechtigt, zu weiterer Zusammenlegung bei Vorhandensein eines 
ehrbaren Grundes ^)i es kann auch völlige Dispensation vom Bre- 
viergebet eintreten. 

2. Schon die letzteren Bemerkungen haben zu demjenigen 
hinübergeführt, was bezüglich der Bedeutung, die das Gebet als 
Gnadenmittel in der römischen Kirche hat, vornehmlich hervor- 
gehoben werden muss: das Gebet ist hier zu einem guten „Werk" 
geworden, das, wie viele andre „fromme Werke", — natürlich ohne 
dass die Forderung des Vorhandenseins der Itona intentio auf- 
gegeben worden ist — unter dem Schematismus grober Volks- 
pädagogik und unter der Vorstellung der Möglichkeit quanti- 
tativer Steigerung seines Wertes in einer Weise veräusserlicht 
worden ist, von der kein evangelischer Christ ohne Studium oder 
ohne Beobachtung katholischen Volkslebens sich eine Vorstellung 
zu machen im stände ist. Und dieser Vorwurf trifft die katho- 
lische Kirchenlehre selbst: jeder Katechismus empfiehlt das 
Rosenkranzbeten, Leo XIII. selbst hat von 1878—96 zwanzig- 
mal „seine Hirtenstimme zu gunsten der Rosenkranzandacht er- 
hoben" ^), die päpstUchen Ablässe für bestimmte Gebete iegahsieren 
mit ihrem toties quoties (vgl. § 57, e) die Massenanwendung des 

1) KL 2 V, 140. 2) Z. B. Deharbk S. 236, Fr. 339. 3) KL^ 

V, 140. Viel würdiger redet Simar (Moraltheologie'' S. 248 £f.) von der „Not- 
wendigkeit und Pfiichtmässigkeit des Gebetes." 4) KL 2 II, 1290. 
r))KL2X, 1279. 
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„Gnadenmittels" des Gebets, und der offizielle Kultus ist, wie in 
allen katholischen Kirchen, reich an liturgischem „Geplapper". 
3. Eine detaillierte Schilderung der Karikaturen des Betens, 
welche unter diesen Umständen nicht erst die volkstümliche Aus- 
prägung der kirchlichen Anregungen, sondern der offizielle Katho- 
lizismus selbst mit sich bringt, ist hier unmöglich. — Unter den 
von den Katechismen gelehrten Gebetsformeln sind folgende fünf 
die meistgebrauchten : a) das altehrwürdige Schlagen des Kreuzes ^) 
unter gleichzeitigem Sprechen oder Denken des „Im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des heiligen Geistes. Amen", b) das 
Vaterunser, c) der sog. „englische Gruss", das Ave Maria, das 
seit dem 11., bezw. seit dem 16. Jahrb. aufgekommen ist^), d) das 
in seiner jetzigen Form erst 3 Jahrhundert alte Gebet bei dem 
aus dem spätem Mittelalter stammenden „Angelus-Läuten" oder 
Ave-Läuten am Morgen, Mittag und Abend ^), e) das Gebet beim 
Gebrauch des Weihwassers^). Schon für sich allein sind diese 
Gebete infolge der gesetzmässigen Häufigkeit ihrer Anwendung 
vielfach Märtyrer; vollends werden sie es — abc wenigstens 
kommen hierbei in betracht — durch das angeblich durch den 
hl. Dominicus, faktisch erst im 15. Jahrh. inUebung gekommene 
und erst im nachreformatorischen Katholizismus allgemein ge- 
wordene Beten desE,osenkranzes(rö5am(w^, dieses Wahrzeichens 
des römischen Gebetsmechanismus. Der [gewöhnliche] Rosen- 
kranz ist eine Kette von 5X11 Kügelchen oder Perlen, je 



1) Vgl. Tertullian de corona 3 fin.: Ad omnem progressiim atqiie pro- 
motum, ad omnem aditum et exitum, ad vestitum et calciatum, ad lavacra, 
ad mensas, ad lumina, ad cuhüia, ad sedilia, quaeunque nos conversatio 
exercet, frontem [cvucls] signaculo terimus. 2) „ Gegrüsset seist du 

Maria, voll der Gnade; de)' Herr ist mit dir; du bist gebenedeiet unter den 
Weibern, und gebenedeiet ist die Frucht deines Leibes, Jesus. Heilige Maria, 
Mutter Gottes, — diese zweite Hälfte ist erst seit der Mitte des 16. Jahrh. 
nachweisbar — bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde tmsers Todes- 
Amen." 8) Der JEngel brachte Maria die Botschaft, und sie empfieng 

vom hl. Geiste. Gegrüsset seist du, Maria u. s. w. Maria sprach : Siehe ich 
bin eine Dienerin des Herrn, mir geschehe nach deinem Worte. Gegrüsset 
u. s. tv. Und das Wort ist Fleisch geioorden und hat unter uns geioohnt. 
Gegrüsset u. s. w." Abends fügt man beim vierten Glockenzeichen in 
Deutschland — in Frajikreich (catech. de Paris S. 9) ist's anders, anders 
anscheinend auch in Italien (catech. diTorino S. 11) — ein Vaterunser, ein 
Ave-Maria und die "Worte hinzu: „Hie Seelen der Öhristgläubigen mögen 
durch die Barmherzigkeit Gottes ruhen in Frieden. Amen," 4) Jesus, 

reinige mich von meinen Sünden. 
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10 kleineren (Marienperlen) und einer grössern (der sog. Pater- 
nosterperle), an welche an einer der Paternosterperlen, also 
zwischen zweien jener Gruppen von 11 Perlen (den „Gesetzen" 
des Rosenkranzes) durch ein Kettchen von 3 Marienperlen und 
einer Paternosterperle ein Kreuz angehängt ist. Man betet den 
Rosenkranz, indem man, sich bekreuzend, das Kreuz des Rosen- 
kranzes fasst, dabei das Apostolikum und ein „Ehre sei dem 
Vater u. s. w." hersagt, darauf bei den 3 Marienperlen 3 „Ave 
Maria" betet — wobei man hinter dem Namen Jesus hinzufügt 
bei 1: „der in uns den Glauben melire", bei 2: der in ims die Hoff- 
nung stärlie", bei 3: „der in uns die Liebe entmnde" — und sodann 
nach einem „Ehre sei dem Vater u. s. w." die 5 „Gesetze" mit je 
einem Vaterunser und 10 Ave-Maria erledigt 5 am Schlüsse jedes 
Gesetzes, also auch am Schluss des Ganzen, wird ein „Ehre sei 
dem Vater u. s. w." eingefügt. Schon dies Rückgrat des Mecha- 
nismus wird vielen Einfältigen nicht geringe Memorierarbeit 
machen. Vollends kompliziert wird das Rosenkranzbeten durch 
die 5 „Geheimnisse", die in 3 nach der Kirchenjahrszeit ver- 
schiedenen Formen bei jedem der Gesetze dem Ave Maria — 
jedes also zehnmal! — anzufügen sind ^). — Der vollständige oder 
Dominikaner-Rosenkranz besteht gar aus 15 Dekaden, erfordert 
also 150 Ave-Maria (daher: Marienpsalter). Neben diesen beiden 
Formen des Rosenkranzes giebt es noch viele andre: den „mitt- 
leren" Rosenkranz mit 63 Marienperlen und 7 Paternosterperlen, 
den „kleinen" (den „Dreissiger") mit 3 X 10 + 3 Perlen zur Er- 
innerung an die Lebensjahre Christi, den „englischen" (der eben- 
falls 33 Perlen hat, aber nur bei der ersten Marienperle jeder 
Dekade ein Ave, bei den andern 9 ein Sanctus erfordert), die 



1) Die „freudenreichen" Geheimnisse fiir die Zeit vom I.Advent bis zur 
Fastenzeit sind: 1. Den Du, Jungfrau vom hl. Geiste empfangen hast, 2. den 
Dil, Jungfrau, zu Elisabeth getragen hast, 3. den Du, Jungfrau, geboren 
hast, 4. den Du, Jungfrau, im Tempel aufgeopfert hast, 5. den Du, Jung- 
frau, im Tempel iviedergefunden hast. Die 5 „schmerzhaften" Geheimnisse für 
die Pastenzeit sind: 1. Der für uns Blut geschivitzt hat, 2. der für uns ist 
gegeisselt loorden, 3. der für U7is mit Dornen ist geltrönt worden, 4. der für 
uns das Kreuä getragen hat, 6. der für uns ist gekreuzigt ivorden. Die 5 
„glorreichen" Geheimnisse endlich für die Zeit von Ostern bis zum I.Ad- 
vent sind: 1. Der von den Toten auf erstanden ist, 2. der in den Himmel auf- 
gefahren ist, 3. der uns den heiligen Geist gesandt hat, 4. der Dich, Jung- 
frau, in den Himmel aufgenommen hat, 5. der Dich, Jungfrau, im Him- 
mel gekrönt hat. 
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Krone (capellaria oder corona) mit 33 Paternosterperlen und 
5 Ave-Perlen u. a. 

4. Zu den allgemein üblichen Gebetsformen gehören die in 
No. 3 neben dem gewöhnlichen Rosenkranz genannten Rosen- 
kranzgebete nicht. Aber sie sind mehr als Proben der individuell 
möglichen Virtuosität im Massengebet. Dass die Kirche diese 
Anwendung des „Gnadenmittels" des Gebets billigt, beweisen 
die Ablässe, die an derartige Gebete geknüpft sind. Ueberhaupt 
übersieht man erst im Zusammenhang mit den Ablassprivilegien 
die ganze Grösse der Veräusserlichung des Gebets in der römi- 
schen Kirche. Da sieht man, in welchem Masse der Gedanke 
einer psychologisch vermittelten Mehrung der Gnade durch das 
Gebet zurückgetreten ist hinter quantitativ messbaren „Gnaden", 
welche mit der regelrechten Anwendung dieses „Gnadenmittels" 
äusserlich und willkürlich verbunden sind. Beringer nennt 
211 Gebete, mit denen Ablass verknüpft ist. Den Anfang macht 
das Kreuzeszeichen: 50 Tage Ablass, so oft man, im Stande der 
Gnade stehend, bei gleichzeitigem Sprechen des „Im Namen des 
Vaters u. s. w." das Kreuzeszeichen über sich macht, 100 Tage, 
so oft man zugleich sich mit Weihwasser besprengt. No. 211 ist 
ein JExorcismus in Safanam et angelos apostaticos, jussuLeonis XIII. 
editus, der über 3 Oktavseiten lang ist-, er gewährt einmal täg- 
lich 300 Tage Ablass für alle Bischöfe oder bevollmächtigten 
Priester, welche diesen Exorcismus andächtig beten, vollkommnen 
Ablass einmal monatlich an einem behebigen Tage für die näm- 
lichen, wenn sie den Exorcismus einen Monat hindurchbeten. 
Von den dazwischen stehenden „Gebeten" seien erwähnt No. 12: 
„Süsses Herz Maria sei meine Rettung" — dies Gebet vermittelt 
300 Tage Ablass, so oft man es reumütig spricht, vollkommnen 
Ablass einmal monatlich an einem beliebigen Tage für alle, welche 
€s einen Monat lang gebetet haben — , weiter No. 10: „Süsses 
Her.^ meines Jesus gieb^ dass ich dich immer mehr lieb" — bei 
diesem Gebet sind die Ablässe dieselben wie bei dem eben er- 
wähnten (No. 12) — , endlich No. 36: „Süsses Hers Jesu sei 
meine Liebe" — hier giebt's 300 Tage Ablass einmal täglich für 
alle Gläubigen, welche diese Anrufung reumütig und andächtig 
sprechen. Dass die beiden letzterwähnten „Gebete", obgleich sie 
den gleichen Sinn haben, dennoch nicht die gleiche „Gnade" ein- 
tragen, beleuchtet scharf das Mass der Veräusserlichung, der das 
.„Gnadenmittel" des Gebets hier zum Opfer gefallen ist. 



320 Dei' abendländische Katholizismus. Kap. III. Die Lehre. [§ 54. 



§ 54. Die Sakramente im allgemeinen. 

Kirchenlexikon Artikel Sakramente (X, 1481 — 1518) und Opus opera- 
tum (IX, 940—948). 

1. „Gnadenmittel" im engsten Sinne sind, wie gesagt (§51), 
die Sakramente, d. h. diejenigen von Christo selbst eingesetzten, 
von Worten (der forma sacramenti) begleiteten Handlungen, 
welche unter einem von der Kirche, d. h. in ihrem Namen von 
dem minister sacramenti, zu verwaltenden sichtbaren Zeichen (der 
materia sacramenti) die übernatürliche (heiligmachende) Gnade 
enthalten und mitteilen, d. i. geben oder mehren^). — Sieben 
solcher Sakramente hat die römische Kirche: die Taufe (bap- 
tlsmus), die Firmung (confirmatio), das Abendmahl (eucJiaristia, 
sacramentum altaris), das Busssakrament (sacr. poenitentiae), die 
letzte Oelung (extrema unctio), die Priesterweihe (sacramentum 
ordinis) und die Ehe (sacr. matrimonii). Haec omnia sacramenta 
tribiis perficiuntiir, viclelicet rebus tanquam materia, verbis tanquam 
forma, et persona ministri conferentis sacramentum, . . . gtiorum si 
aliqiiod desit, nonper-ßcitur sacramentum'^). Dass all diese 7 Sakra- 
mente unmittelbar durch Christus eingesetzt sind, schliessen die 
korrekten römischen Theologen — so unsinnig dieser Schluss 
formell wie inhaltlich ist — mit Recht aus dem Satze des Tri- 
dentinum : si quis dixerit, sacramenta novae legis non fuisse omnia 
a Jesu Christo, Domino nostro, instituta, aut esse plura vel pauciora 
quam Septem . . ., ancdhema sit^). 

2. Diese sacramenta novae legis teilen im Unterschied von 
den sacramenta veteris legis die Gnade mit ^,ex opere operato", 
d. h. sie wirken, wenn sie von einem zur Verwaltung des betr. 
Sakraments autorisierten minister sacramenti — gleichviel, ob 
er würdig, oder unwürdig ist, — rite und mit der intentio faciendi, 
quod facit ecclesia, vollzogen werden, eine Verleihung oder Meh- 
rung der gratia justificans bei allen berechtigten Empfängern, 
„qiii non ponunt obicem"'^). Diese protestantischerseits früh und 
dauernd angegriffene Behauptung klingt ärger, als sie gemeint ist: 
ein digne suscipcre ist auch dem römischen Dogma Voraus- 



1) Vgl. namentlich das Decretum pro Armenis in der auf dem Floren- 
tiner Konzil gegebnen Bulle Eugens IV. „Exultate deo", D.590ff. und Trid. 
sess. 7 can. 1 — 13 de sacramentis in gen., D. 726 fF. 2) Decr. pro Arm., 

D. 590. 3) sess. 7 de sacr. in gen., can. 1, D. 726. 4) ib. can. 2, 

6 — 8, 11, 12; Decretum pro Armenis, D. 590. 
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Setzung der Gnadenwirkung ^). Die Formel besagt nur, dass die 
Gnadenwirkung eintritt kraft einer in den Sakramenten selbst 
wirkenden Kraft, nicht erst ex opere operantis, d. h. infolge der 
Gesinnung oder des Thuns . dessen, der das Sakrament nimmt 
oder giebt. Freilich ist die Mindestforderung für das Würdig- 
sein bescheiden: bei der Kindertaufe wird auf Seiten dessen, der 
die Taufe empfängt, schlechterdings nichts erfordert^); bei der 
Erwachsenentaufe und der Busse die bei diesen Sakramenten zu 
erörternde dispositio, bei den andern Sakramenten, dass man im 
Stande der Gnade stehe ^), d. h. Glauben (im römischen Sinne) 
habe und von unvergebnen Todsünden frei sei. Und die ausdrück- 
liche Verwerfung der evangelischen Forderung der fides specialis^) 
bestätigt, dass an ein psychologisches Vermitteltsein der Gnaden- 
wirkung nicht gedacht ist-, die Wirkung der Sakramente ist eine 
magische, die eintritt, wenn nicht Hindernisse vorliegen. Den- 
noch sollten alle Protesta.nten, die von den genuin reformatori- 
schen Vorstellungen über die Wirksamkeit der Sakramente ab- 
gewichen sind — und seit den Zeiten der lutherischen Orthodoxie 
ist das im Luthertum nichts Seltenes — sich hüten, aus ihrem 
Glashause Steine gegen die römische Lehre von der Wirksamkeit 
der Sakramente ex opere operato zu werfen. Die römische Lehre 
ist an diesem Punkte weniger anstössig, als die protestantische 
Polemik oft angenommen hat. Auch die Abgeschmacktheiten, 
die einst bei der Diskussion der auf Seiten des minister geforder- 
ten intentio sich ergaben, sind in der gegenwärtigen römischen 
Theologie zurückgetreten : die Annahme, nur die sog. intentio ex- 
terna, d. h. die äusserliche Absicht, zu thun, was die Kirche 
thut, sei notwendig, ist durch eine Entscheidung Alexanders VIIL^) 
diskreditiert; man fordert jetzt zumeist die sog, intentio interna. 
— Nur bei der Taufe kann in causa necessitatis auch ein Laie 
(selbst eine Frau, ja ein Heide oder Häretiker) der minister sa- 
crametiti werden^)] die ordinarii ministri aber sind auch hier 
die sonst allein berechtigten Kleriker. Die ordinarii ministri sind 
bei der Firmung und Ordination die Bischöfe, bei der Taufe, 
der Eucharistie, dem Ehesakrament und der letzten Oelung 
die Priester, beim Busssakrament — soweit es sich nicht um 

1) Decretum pro Armenis, D. 590. 2) Innoc. III, D. 341 f. 

3) Deharbe S. 18B Fr. 46. 4) Leo X., D. 634 f.; Trid. sess. 7 de sacr. 

in gen., can. 8, D. 733. 5) 7. Dec. 1690, D. 1185. (J) Decret. pro 

Armen., D. 591. 

Gnuidriss IV. iv. Loofs, Symbolik 1. gi 
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casus reservati handelt — die vom Bischof bevollmächtigten 
Priester ^). 

3. All diese 7 Sakramente sind ad salutem tiecessaria, licet 
non omnia singuUs^). Im Notfall ersetzt das Verlangen nach dem 
Sakrament, das votimi sacramcnti, den Empfang selbst^). An 
Ansehen sind die Sakramente einander nicht gleich*); man wird 
noch heute anerkennen, was Thomas v. Aquino sagte: matrimo- 
nium, quia mininum habet de spiritualitate, ultimo ponitur inter 
sacramenta^), — Unwiederholbar sind nur die Taufe, die Firmung 
und die Priesterweihe, quae characterem, id est spirituale quod- 
dam Signum a ceteris distinctivum., imprimunt in anima indelehile'^ 
die übrigen 4 Sakramente, die keinen solchen char acter indele- 
bilis dem Empfänger aufdrücken, sind wiederholbar''). — AVich- 
tig für das Verständnis der Wirkung der Sakramente ist die 
Unterscheidung der sacramenta mortuorum, d. i, Taufe und 
Busse, und der sacramenta viventium"^)'^ den letztern fünf kann 
der strengen Theorie nach Tilgung einer Todsünde nur nach- 
gesagt werden, wenn mit dem Vorhandensein eines votum poeni- 
tentiae gerechnet wird. 

§ 55. Taufe und Firmung-. 

JWFHöFLiNG, Das Sakrament der Taufe, 2 Bde. Erlangen 1846 
bis 1848. 

la. Unter den einzelnen Sakramenten ist die normaler- 
weise (vgl. § 54, 2) von einem Priester zu verwaltende Taufe an 
erster Stelle zu nennen, quia vitae spiritualis janua est^)-^ sie ist 
für jeden heilsnotwendig ^). Doch kann die Wassertaufe (haptis- 
mus fluminis) durch die Bluttaufe des Martyriums (baptismus 
sanguinis) oder durch die „Begierdetaufe" (baptismus ßaminis), 
d. h. durch das mit B,eue gepaarte Verlangen nach der Taufe, er- 
setzt werden^"). — Die Materie dieses Sakraments ist natürliches 

1) Trid. sess. 7 de sacr. in gen., can. 10, D. 734; vgl. das unten bei 
den einzelnen Sakramenten Bemei'kte. 2) Trid. sess. 7 de sacr. in gen., 

can. 4, D. 729. 3) Vgl. Trid. sess. 14 4, D. 778. 4) Trid. sess. 7 

de sacr. in gen., can. 3, D. 728. 5) summa III, 65, 2 ad i. 6) Decret. 

pro Armen., D. 590; vgl. Trid. sess. 7 de sacr. in gen., can. 3, D. 734. 
7) Der Terminus gehört der Katechismustradition an (Dehakbe S. 183 Fr. 
45 ff.), 8) Decret. pro Armen., D. 591. {)) Trid. sess. 7 de bapt., 

can. 5, D.742; vgl. über das Schicksal der ungetauft sterbenden Kinder oben 
§ 48, 2 b fin. 10) Dkharbe S. 187 Fr. 74 ff.; Martin II, 131 ; Trid. sess. 

6, 4, D. 678. Ueberdies ist es einzelnen Theologen gewiss, dass die Schrift- 
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Wasser^), das womöglich geweiht sein solP); genauer sagt man, 
-das Wasser sei die materia remota, die Abwaschung mit Wasser 
durch infusio (Uebergiessung), aspersio (Besprengung) oder im- 
mersio (üntertauchung) die materia proxima des Taufsakra- 
ments ^). T>ie forma sacramenti sind die von dem minister sacra- 
?Mep?;(/ zu sj)rechenden Worte : Ego te haptizo in nomine patris 
•et filii et Spiritus sancti^). — Dass die immersio des Täuflings 
für unnötig gilt, unterscheidet die römisch-katholische Tauf- 
praxis von der aller orientalischen Kirchen. Es ist auch, obwohl 
■die aspersio schon in der AtSa^-/]^) vorkommt, die immersio erst 
seit dem 13. Jahrh. sehr allmählich durch die Infusio oder asper- 
sio verdrängt-, noch in den evangelischen Kirchenordnungen der 
•deutschen Reformationszeit erscheint die immersio häufiger als 
die infusio und aspersio, und in England hat die Immersionstaufe 
l)is zur Mitte des 16. Jahrh. geherrscht und neben der Infusions- 
taufe sich bis ins 17. Jahrh. erhalten: noch Eduard VI. und 
Königin Elisabeth haben die Tauchtaufe erhalten''). — In der 
römischen Kirche ist gegenwärtig die infusio der herrschende 
Brauch; doch ist im Rituale ßomanum, das sie als die Regel 
voraussetzt, die Immersionstaufe, wo sie lokale Sitte ist — und 
•das ist sie z. B. im Rituale Ambrosianum und bei den linierten 
(vgl. §64) — , anerkannt '■), ja die lokale Sitte darf nicht ohne Sünde 
ausser acht gelassen werden. — Im Taufritus haben vor dem 
Credo Exorcismus und Abrenuntiation ihre Stelle^). — Die Täuf- 
linge sind zumeist Kinder. — Nemo in vtero matris clausus iap- 
tlzari dehet^). 

Ib. Die Gnadenwirkung der Taufe besteht darin, dass sie 
■remissio omnis culpae originalis et actualis omnis quoque poenae, 
quae j^ro ipsa culpa dehetur, vermittelte^) und erstmalig die heilig- 
stellen, die von der Heilsnotwendigkeit der Taufe handeln, nicht „streng" 
verstanden werden müssen (KL ^ V, 672). Der Begriff' der j^ficles implicita 
Christi" (vgl. oben § 52, s) ermöglicht erstaunliche Milderungen. 

1) Decret. pro Armen., D. 591; Trid. sess. 7 de bapt., can. 2, D. 739. 
•2) Martin II, 128; Dbharbk S. 185 Fr. 66. 3) Martin II, 127; vgl. Cat. 

Rom. 2 2, 17. 4) Decret. pro Armen., D. 591. 5) 7 3. 6) RKo- 

BINSON, History of baptism, London 1790 S. 441 ff.; SSOutting, Historical 
vindications, Boston 1859 S. 72 fr. 7) Rituale Rom. p. 19 Note 20. 

S) Rituale p. 17 f. 9) Rituale S. 7. — Sed si infans ccqnit cmiserit, et 

periculum mortis immineat, iaptizetur in capite, nee postea, si vivits evaserit^ 
erit Herum haptizanäus. At si aliud memdritm emiserit, qiiod mtalem indicit 
motum, in illo,si periculum impendeat, haptisetur (ib.). 10) Decret. pro 

Armen., D. 591. 

21* 
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machende Gnade giebt, also Rechtfertigung oder Wiedergeburt 
wirkt ^). Die Konkupiscenz der Erbsünde bleibt in den Getauften 
nur „quantum ad fomitem" zurück, d. h. als Anlage, an der 
Sünde sich entzünden kann. Doch ist die so als Anlage zurück- 
bleibende Konkupiscenz nach der Erklärung des Tridentinum 
von der Kirche nie als Sünde bezeichnet worden^). 

1 c. Diese heilsame "Wirkung der Taufe tritt nur ein, wo ihr 
„keinKiegel vorgeschoben wird", d. i. bei allen unmündigen Kin- 
dern, die rite getauft werden (vgl. § 54, 2), und bei denjenigen 
erwachsenen Täuflingen, welche dem Sakrament die für die ju- 
sUßcatio erforderliche dispositio (§ 49, sc) entgegenbringen^). 
Daher gehören nach römisch-katholischer Anschauung auch die 
von Häretikern rite Getauften der römischen Kirche als deren 
wahre Glieder solange an, „bis sie durch einen persönlichen hä- 
retischen Akt aus ihrem Schosse ausscheiden"-, bei Konvertiten 
spricht man deshalb von einem „Zurückkehren" in den Schoss 
der Kirche*). — Und selbst dann, wenn ein von Häretikern Ge- 
taufter schon bei der Taufe häretisch dachte, dem Sakrament 
also die rechte dispositio nicht entgegenbrachte, sowie dann^ 
wenn ein Getaufter nachher „durch einen persönlichen häretischen 
Akt aus der Kirche ausscheidet", — selbst dann gilt nach rö- 
mischer Anschauung, was Pius IX. am 7. Aug. 1873 dem 
Kaiser Wilhelm I. schrieb: „jeder, luelclier die Tavfe emxjfangen 
hat, gehört in irgend einer Art und in irgend einer Weise . . . 
dem Papste an"^). Denn das rite gespendete Taufsakrament ver- 
leiht stets, selbst wenn es von Heiden oder Häretikern vollzogen 
und wenn es unwürdig empfangen wird, seinen character indele- 
bilis, und dies ist der Charakter der, auch bei faktischem Ge- 
trenntsein von der katholischen Kirche, für diese ex jure und für 
die Getauften ex officio bestehen-bleibenden Zugehörigkeit zur 
[römisch-katholischen] Kirche. Die rite gespendete Taufe darf 
deshalb nicht wiederholt werden. Die schon in der alten Kirche 
von Stephan v. Rom und von Augustin zu gunsten der Ketzer- 
taufe geltend gemachte Ueberzeugung, dass die nur quoad cha- 
racterem wirksam gewesene Taufe die Kraft der Heilswirkung 
erhalte, sobald der Getaufte wirklich ein Glied der katholischen 



1) Trid. sess. 6 7, D. 681. 2) Vgl. oben § 48, 2 a,; Trid. sess. 5 5, 

D. 674; vgl. Leo X., D. 626 f. 3) z, B. Martin II, 132. 4) ib. S. 180. 

5) MiRBT, Quellen zur Greschichte des Papsttums 2. Aufl. S. 386. 
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Kirche werde ^), wird von der römisch-katholischen Theologie 
noch heute in dem allgemeineren Gedanken der revivisccntia der 
„toten" Sakramente festgehalten. Neben der Taufe kommen da- 
bei nicht nur die zwei andern sacrmnenla non UerabiUa, Fir- 
mung und Priesterweihe, sondern auch die nur unter bestimmten 
Voraussetzungen wiederholbaren Sakramente der Ehe und der 
letzten Oelung in betracht. 

2. Die einst allgemein und noch heute in den orientalischen 
Kirchen (vgl. § 31,5) mit der Taufe direkt verbundene „Sal- 
bung" ist in der römischen Kirche seit dem 4. und 5. Jahrb. zu 
«inem besondern, dem Bischof reservierten Akte geworden, der 
in dem Masse, als die Erwachsenen-Taufe seltener ward, auch 
zeitlich der Taufe fernrückte und als „covfirmaUo" der einst Ge- 
tauften sich darstellte. Seit der Scholastik ist diese „Firmung" 
dann als das „secundnm sacramentum" neben der Taufe gezählt 
worden, und noch heute ist der Spender dieses Sakraments der 
Bischof^). JSTur ausserordentlicherweise kann — z. B. für 
Missionsgebiete — ein Priester vom Papste dazu ermächtigt 
werden, die Firmung zu erteilen-, doch bleibt selbst dann er- 
fordert, dass das Salböl von einem Bischof geweiht sei. Denn 
die Firmung gilt als identisch mit der Handauflegung, welche die 
Amtsvorgänger der Bischöfe, die Apostel, nach Act 8 14— 18 
und 9 5f. Getauften zu teil werden Hessen^). Neben diesen Stellen 
der Apostelgeschichte ist die biblische Hauptstelle für die Fir- 
mung II Kor 1 21 : qui autem confirmat nos vohiscwn in Christo, 
et qui unxit nos: deiis. Unter den Traditionsbevveisen figurieren, 
selbst in dem Lehrbuche von Maetin, zwei pseudo-isidorische 
Briefe der Päpste ürban I. (f 230) und Melchiades (f 31 4)^) 
Das Sakrament, cujus materia est chris?na confectiim ex oleo . . . 
et halsamo . . . per episcopum henedicio, forma: Signo te signo 
crucis et confirmo te chrismate salutis in nomine patris etc., 
rüstet durch Mitteilung des hl. Geistes, also durch Mehrung der 
Gnade, deren Besitz vorausgesetzt ist (vgl. § 54, 2), zum Kampfe 
des erwachsenen Christen aus ^). Daher wird es, obwohl die Fir- 



1) Augustin de baptismo c. Don. 1, 12, 18 MSL 43 119: in illo, qu% fic- 
ius aecesserat (seil, ad baptismtmi) . . ., quod antea datiim est, ttmc vdlere 
incipit ad sahitetti, cum illa fictio veraci confessione recesserit; vgl. DG 
§§ 29, 4 u. 49, 6. 2) Daher steht das Oermoniell im Pontificale (S. 1 ff.). 

S) Decret. pro Armen., D. 592. 4) Jaffe, Regesta- No. 87 u. 171. 

5) Decret. pro Armen,, D. 592. 
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mung an sich jedem Getauften gegeben werden darf, für gezie- 
mend gehalten, die Erteilung derselben, wenn nicht bis zum zwölf- 
ten, so doch jedenfalls bis zum siebenten Lebensjahre zu ver- 
schieben ^). Unumgänglich nötig zur Seligkeit ist das Sakrament 
nicht; doch gilt es für Sünde, wenn man es aus Gleich giltigkeit 
oder Nachlässigkeit nicht empfängt-). Wie die Täuflinge, so er- 
halten auch die Pirmlinge Paten ^), und zwar, weil die Paten 
geistlich verwandt werden, und geistliche Verwandtschaft ein 
Ehehindernis bildet, nur je einen, höchstens zwei, verschiedenen 
Geschlechts*). Die mit der Taufe verbundene Namengebung 
knüpft übrigens nicht sowohl an den Namen des Paten, als an 
den eines Heihgen an, an dem das Kind seinen besondern Für- 
sprecher und sein Vorbild haben soll^). Den Tag dieses Hei- 
ligen feiert der Katholik als sein „Namensfest". 

§ 56. Das Altarsakrament. 

AScHMiD, KL'' A. Altarsakrament (KL« I, 594—631). — GESteitz 
(Haück) Transsubstantiation (RB" XV, 803— 832). 

la. Die Eucharistie ist das [sacramentum] sancUssimum; 

weil „die übrigen Sakramente alsdann erst die Kraft haben zu 

heiligen, wenn sie jemand gebraucht, in der Eucharistie aber vor 

dem Gebrauche der Urheber der Heiligkeit selbst vorhanden ist" ^). 

Denn es ist seit der Höhe des Mittelalters ^) katholische Lehre, 

„dass der Leib und das Blut mitsamt der Seele und der Gottheit 

unsers Herrn Jesu Christi, und mithin der ganze Christus, im 

Sakrament der heiligsten Eucharistie wahrhaft (vere), wirklich 

(realiter) und wesentHch (substantialiter) enthalten sei" ^), „und 

zwar der Leib unter der Gestalt des Brotes und das Blut 

unter der Gestalt des Weines zufolge der Einsetzungsworte 

(ex vi verionim), derselbe Leib aber unter der Gestalt des 

Weines und das Blut unter der Gestalt des Brotes und die 

Seele unter beiden [Gestalten] zufolge jenes natürhchen Mit- 

1) Oat. Rom. 2 3, 17; Martin II, 188. 2) Deharbe S. 189 Fr. 88. 

3) Oat. Rom. 2 3, 14; vgl. Trid. sess. 24 de ref. 2. Bei der Taufe sind nur 
zwei Paten, ein j)atrmus und eine matrina, gestattet, sed simul non admit- 
tantur duo viri ant duae mulieres (Rituale S. 9) ; bei der Firmung muss der 
Firmling seinen Fuss auf den rechten Fuss seines Paten setzen, et idea 
neque niascuU feminis patrini, neqiie feminae mascuUs matrinae esse dehent 
(Pontificale S. 2). 4) Trid. a. a. 0. 5) Deharbe S. 186 Frage 68. 

6) Trid. sess. 13 3, D. 757. 7) Vgl. DG § 61, 2. 8) Trid. sess. 13, 

can. 1, D. 763. 
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einanderverbundenseins und Voneinanderbegleitetseins (vi na- 
turalis illius connexionis et concomitantiae), dadurch die Teile 
des Herrn Christus . . . untereinander verknüpft sind, die Gott- 
heit ferner zufolge jener ihrer wunderbaren hypostatischen Ver- 
einigung mit dem Körper und der Seele" ^). Dass dem so ist, ist 
die Folge der „durch die Konsekration" vor sich gehenden „Ver- 
wandlung (conversio) der ganzen Substanz des Brotes in die Sub- 
stanz des Leibes unsers Herrn Christus und der ganzen Substanz 
des Weines in die Substanz des Blutes" : der transsiibstantiatio^), 
nach welcher nur noch die „Gestalten", die sjpecies, von Brot und 
Wein, „d. h, alles, was von Brot und Wein in die Sinne fällt, als 
Form, Farbe, Geschmack, Geruch u. s. w."^), die „Accidentien 
der frühern Substanz", wie man „wissenschaftlich" sagt, übrig 
bleiben. Wie diese Verwandlung zu denken sei, darüber giebt es 
kein Dogma. Lutherische übiquitätsgedanken sind deutlich zu- 
zückgewiesen und werden von der katholischen Theologie be- 
kämpft. Juxta modum existendi naturalem ist Christus stets zur 
Rechten Gottes; sacramentaliter aber ist er siibstantia sua „an 
vielen andern Orten" — da nämlich, wo das Abendmahl gefeiert 
wird, — gegenwärtig"*). Auch das ist zweifellos Dogma, dass es 
bei der Transsubstantiation sich nicht um eine Neuschöpfung 
handelt, eine conversio productiva, wie die Theologen sagen, son- 
dern um eine conversio ccdductiva, um ein Gegenwärtigwerden 
desselben Fleisches und Blutes Christi, das einst auf Erden war 
und jetzt im Himmel ist. Von der Art dieses Gegenwärtigseins 
aber ist im Dogma declaratum nur gesagt, es sei eine existendi 
ratio, quam etsi verhis exjprimere vix possumics, possibilem tarnen 
esse deo, cogitatione ;per fidem ülustrata assequi possumus et con- 
stantissime credere dehemus^), eine existendi ratio, derzufolge 
Christus nach der Konsekration steh unaquaque specie et singiüis 
cujusque speciei partihus ") — also totus in toto und totus in qua- 
Wbet parte, wie die alte Formel lautet, — ante usum, in usu etpost 
usum'') mit seinem Fleisch und Blut, seiner Seele und seiner 
Gottheit gegenwärtig ist. Diese existendi ratio zu verdeutlichen, 
versucht man nicht — sie ist ein Geheimnis — \ auch die oft re- 



1) Trid. sess. 13 3, D. 757. 2) Trid. sess. 13 4, D. 758. 3) De- 

HARBE S. 193 Fr. 103. 4) Trid. sess. 13 cap. 1, D. 755. . 5) Trid. 

sess. 13 cap. 1, D. 755. (>) Trid. sess. 13 3, D. 757; ib. can. 3, D. 765-, 

Urban VIII. und Benedikt XIV., D. 873. 7) Trid. sess. 13 can. 4, 

D. 766. 
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produzierten*) thomistischen Gedanken, Christus sei im Abend- 
mahl nicht secundum modum qtiantitatis dimensivae, sed secundtmi 
modum suhstantiae gegenwärtig, „verdeutlichen" nicht, sondern 
bringen nur auf eine Formel, was mit dem totus in toto und dem 
sitbstantialiter adesse behauptet ist. 

2. Weil Christus im Altarsakrament nach der Konsekration 
auch extra usum gegenwärtig ist, so hat dies Sakrament, ganz ab- 
gesehen vom Abendmahlsgenuss (vgl. No.4) und vom Messopfer 
(vgl. No. 3), seine Bedeutung als das Sakrament der Gegenwart 
Christi in der Kirche. Ja, der Abendmahlsgenuss tritt hinter 
jenem zwiefachen andern in der römischen Kirche stark zurück. 
Christus hat, sagt der Katechismus von Dehaebe^), das Sakra- 
ment eingesetzt, 1, um auch seiner Menschheit nach allezeit bei 
uns gegenwärtig zu sein, 2. um in der heiligen Messe sich 
für uns als Opfer darzubringen, und 3. in der heiligen Kom- 
munion die Nahrung unserer Seele zu sein. Das Erstere 
kann in seiner Bedeutung für das Empfinden römischer Frömmig- 
keit nicht leicht überschätzt werden. Die römische Kirche erlebt 
in dem Glauben an diese Gegenwart Christi auf ihren Altären 
das Praktischwerden ihres Dogmas: das Inkarnationsmysterium, 
das Centrum des alten Dogmas, ragt hier in die Gegenwart 
hinein; die Hoheit des Priesterstandes, der die von Christus den 
Aposteln gegebne „Gewalt, Brot und Wein in sein Fleisch und 
Blut zu verwandeln", geerbt hat, wird hier erkennbar^); die Legi- 
timität der römischen Kirche erscheint also hier verbürgt durch 
die Gegenwart des Herrn selbst. Daher erklärt sich, dass die 



1) Vg]. Oat.Eom. 24, 42; Martin II, lölf.,- SimarII, 855f.; KL^I, 609 fi". 
2) S. 191 Fr. 98. 3) So Deharbe S. 193 Fr. 104—106. Und mit Eecht ; denn 
das lioc facite in commemorationem meam (Lc 22 19) gilt ex dogmate (Trid. 22 1 
und can.2, D. 816 u. 826) als ein an die Apostel, als die ersten Priester, gerich- 
tetes Gebot Christi, das zu wiederholen, was er in jener Nacht that. Die oben 
verwendeten Worte des DEHiRBEschen Katechismus bleiben daher lediglich 
in den Grenzen des Dogmas (vgl. Oat. Rom. 2 4, 72). Selbst die auf Gedenk- 
blättern an die erste Kommunion oft anzutreffende Hinweisung dai-auf, dass 
die Herrlichkeit des Priesterstandes sich darin zeige, dass der Priester „Chri- 
stum ins Sakrament herabrufe", ist nur ein volkstümlicher, aber kein in- 
korrekter Ausdruck des Dogmas. — Die wunderliche und zweifellos 
falsche Erklärung des lohio ■tzoitlxs hat übrigens sehr alte Wurzeln: schon 
Justin (dial..41 p. 260 A u. 70 p. 296 D) hält das Brot für das unter dem 
lohio verstandene Objekt des itoislv (i. e. darbringen), und schon Cyprian 
sieht in dem toüxo tzoibIzz geboten, dass die Priester thun, qiwä fecit et do- 
minus (ep. 63 10 u. 14). 
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adoratio (nicht bloss veneratiö) sanctissimi — cuUu latriae, qtii 
vero deo dehefur, ^) — in der römischen Kirche eine grosse E-olle 
spielt: in jedem Messgottesdienst kommt sie vor 5 die ewige 
Lampe, die vor dem aufbewahrten „Sanctissimum" brennt, ist 
ein Symbol derselben; die visitatio sanctissimi, zumal während 
der achttägigen expositio sacrmnenti nach Fronleichnam, gilt als 
eine der lobenswertesten Frömmigkeitserweisungen ^); besondre 
Kongregationen verfolgen den Zweck der „ewigen Anbetung", 
so die schon aus dem 17. Jahrb. stammenden Benediktinerinnen 
von der ewigen Anbetung, die Frauen vom Fronleichnam und 
viele neuere^); und das seit seinen Anfängen im Jahre 1261 de- 
monstrativ-antihäretische *) Fronleichnamsfest (feskim corporis 
Christi), an dem der berühmte Hymnus „Lauda Sion sahatorem" 
seine kultische Verwertung findet^), und dessen Prozession das 
Tridentinum seines ausdrücklichen Schutzes für wert hielt"), gilt 
im römisch-katholischen Volke als das höchste der allgemein- 
kirchlichen Feste. 

3. Seinen Höhepunkt erreicht dieses Gegenwärtigsein Christi 
in der Kirche — in der Messe, im Altarsakrament als Opfer. Denn 
hier erneuert sich in der Kirche der Gegenwart das Opfer des 
inkarnierten Gottessohnes. Die dogmatischen Bestimmungen 
über dies sacrificium missae, welche das Tridentinnm in seiner 
22, Sitzung getroffen hat, haben die protestantische Kritik seit- 
dem auf das lebhafteste beschäftigt. Das Messopfer ist nach 
katholischem Dogma keine nuda commemoratio sacrificii in cruce 
peracti, nicht bloss Lob- und Darikopfer (sacrificium laudis et 
gratiarum actionis)''), sondern eine reale Repräsentation und 



1) Trid. sess. 13 5, D. 759. 2) Vgl. das verbreitetste Andachts- 

buch für diesen Zweck: Alphonso Liguori, Besuchungen des allerheiligsten 
Sakraments und der allzeit unbefleckten Jungfrau, deutsch, Bamberg 1788 
u. ö. ; und von neueren, z. B. „Neues Handbüchlein für tägliche Besucher 
des Allerheiligsten" von dem Verfasser der Avis spirituell (AdelbvHoffe- 
lize), aus dem Französischen, Mainz, 2. Aufl. 1881. 3) Vgl. KL ^A. 

Anbetung (I, 799fF.). 4) Vgl. die Einführungsbulle Urbans VI., die ins 

Corpus juris canonici aufgenommen ist (Olem. 3 le). Hier heisst es u. a. : 
Licet igüur hoc memoriale sacramentum in cotidianis missarimi solemniis 
freqtientetur, conveniens tarnen arhitramur et clignum, ut de i2JSo saltem 
semel in anno ad confunclendam specialiter haereticorum perfi- 
diam et ins a niam memoria sollennior et celebrior habeatur. 5) Mis- 
sale p. 327 ; Daniel, cod. liturg. 1, 122 f. G) sess. 13 5, D. 759. 7) Trid. 
sess. 22 can. 3, D. 827. 
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insofern eine Erneuerung des blutigen Kreuzesopfers selbst^): 
ima eademque est hostia, idem nunc offereiis sacerdotum ministerio, 
qui seipsum Urne in cruce öbtulit , sola ratione offerendi diversa — 
eine oUcttio cruenta dort, ein incruente immölari hier^). Daher ist 
das Messopfer, wie Lob-, Dank und Bittopfer (sacrificiimi imjpe- 
tratormm), so auch ein sacrificium vere propitiatorium — pro vivls 
et defunctis ^), das reine Opfer (öblatio mimda), das bei Maleachi 
(In) geweissagt ist*). Dennoch wiederholt es nicht etwa selb- 
ständig den Effekt des Kreuzestodes Christi, sondern appliziert 
die Früchte dieses einmaligen blutigen Opfers^), ja nur in ge- 
wisser Beschränkung. Denn das Messopfer tilgt die lässlichen 
Sünden der Gläubigen und kann die [zeitlichen Sünden-] Strafen 
und die Satisfaktionen ablösen; doch dass es, wie das Opfer auf 
Golgatha, Todsünden wegschafft, kann das Tridentinum nur be- 
behaupten, indem es sagt, dass Gott Imjus [sacrificiij oUatione 
placatus, gratiam et domiinjpoenitentiae concedens, crimina 
et peccata etiam ingentia dimütit^). — Der Begriff des auf Gott 
wirkenden sacrificium propitiatorium und der Gedanke einer ap- 
plizierenden Wirkung der Messe, die behauptete Identität des 
„blutigen" und des „unblutigen" Opfers und daneben die Ver- 
schiedenheit ihrer Wirkungen — das alles erscheint protestan- 
tischem Denken widerspruchsvoll'). Allein für römisch-katho- 
lisches Empfinden liegen diese Schwierigkeiten nicht vor. Es gilt 
zunächst zu bedenken, dass „Opfern" = „Darbringen" (off'erre) 
ist, und dass der Opferbegriff in diesem Sinne seit uralter Zeit 
mit dem Abendmahl verbunden ist. Schon die Didache^) sieht 
in der Eucharistie das Mal In geweissagte reine Opfer, und 
noch heute findet sich dieser alte Opferbegriff in einzelnen Ge- 



1) Der Ausdruck „Erneuerung" des Kreuzesopfers findet sich im Tri- 
dentinum nicht, ist aber in der Theologie wie in der Katechismuslitteratur 
(z. B. Dbharbe S. 196 Fr. 124) ganz gebräuchlich; er sagt auch, da die 
Identität des Opfers am Kreuze und des der Messe auch vom Tridentinum 
behauptet wird, nichts anderes als das repraesentari des Tridentinum (sess. 
22 1, D. 816). Missdeutbarer ist der von der protestantischen Polemik zu- 
meist verwendete, aber auch auf katholischem Gebiete selbst (z. B. bei 
SiMAB II, 962 f.) vorkommende Ausdruck „"Wiederholung des Kreuzes- 
opfers". 2) Trid. sess. 22 cap. 2, D. 817. 3) Trid. a. a. 0. 4) Trid. 
sess. 22 cap. 1, D. 816. 5) Trid. sess. 22 cap. 2, D. 817: öblationis cruen- 
tae . . . frudus jier hanc [öblationem incruentcmi] uherrime pereipiuntw: 
ö) sess. 22 2 D. 817. 7) Vgl. HSchmidt, Symbolik S. 230 ff. 8) 14 3 
ed. Harnagk, Texte und Untersuch. II, 1 S. 55. 
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beten des Offertorium und des Kanon der Messe ^). Ist nun Brot 
und Wein realiter Leib und Blut Christi, und ist Gott (bezw. 
Christus) in den Sakramenten der durch die Priester Handelnde 
— und dies ist ein alter kathoHscher, auch von Luther auf- 
genommener Gedanke — , so ist die Behauptung, dass in der 
Messe Christus durch Vermittlung des Priesters sich Gott in un- 
blutiger Weise darbringe („opfere"), bezw. dass der Priester und 
die an seiner Handlung betend sich beteiligenden Gläubigen ihn 
Gott opfern, gar nicht so unbegreiflich. Und dass dann die 
Identität dieses Opfers mit dem von Golgatha — nicht im Sinne 
einer doublierenden Wiederholung, sondern in dem einer realen 
Vergegenwärtigung — verfochten wird, kann der Katholik nicht 
als eine Lästerung des Kreuzesopfers oder eine Schmälerung 
seiner Bedeutung empfinden^). Denn eben diese behauptete Iden- 
tität, und nur diese, wahrt dem Kreuzesopfer seine singulare Be- 
deutung. Diese singulare Bedeutung des cruentum sacrificünn 
semel in cruce peractum^) erklärt, dass dem Messopfer eine Ge- 
nugthuung für Todsünden nicht nachgesagt wird. Diese satis- 
f actio ist geschehen und noch in Giltigkeit; der in der Gnade 
Stehende hat sie ; für ihn handelt es sich nur um ein „percijpere" 
der fructus des Leidens Christi zum Zweck der Tilgung der 
lässlichen Sünden und zeitlichen Strafen. Dass nun dem „Opfer" 
eine diese Gnaden „apphzierende" Bedeutung zugeschrieben 
wird, ist auf römischem Gebiet durchaus nicht auffälHg. Denn 
dies Applizieren vollzieht sich, indem der „Opfernde" sich an- 
eignet, was hier angeeignet werden soll; und selbst ohne alle 
Rücksicht auf die Messe versteht der an den Opferbegriff ge- 
wöhnte römische Christ den Gedanken, dass man Gott die Lei- 



1) Z. B. im ersten Gebet des Canon : aGcej)ta habeas et benedicas haee 
dona, liaee munera, haec sancta sacrificia illibata inxmmis, qiiae tibi off'erimus 
pro eeclesia tua sancta catholica (Missale p. 261; Daniel, cod. lit. I, 82). — 
Dass diese Worte desKanon einer Zeit entstammen, die mit derTranssubstan- 
tiation und der realen Repräsentation des Opfers Christi noch nicht rech- 
nete, ist pi'otestantischerseits oft mit Recht hervorgehoben. Die römische 
Theologie erklärt sie gegenwärtig aus der Unvollkommenheit der off'erentes: 
insofern Christus selbst, es ist, der sich opfert, bedarf es eines solchen Ge- 
betes nicht, da er stets ein Gott überaus wohlgefälliges Opfer ist, wohl 
aber, sofern es die Gläubigen sind, durch deren Hände er sich opfert, und 
die sich selbst in und mit Christus dem Allerhöchsten aufopfern, da sie 
hierzu nicht rein und würdig genug sind. 2) Trid. sess. 22 2, D. 817 

und can. 4, D. 828. 3) Trid. sess. 22 1, D. 816. 
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den Christi „opfert", d. h., in ihrer Beziehung auf Gott sie wür- 
digend, in ihrer Heilsbedeutung sie sich aneignet. — Für den, 
der noch nicht im Gnadenstande steht, kann der Effekt der 
Messe nur sein, dass er die fructiis cruentae oUationis Christi sich 
aneignen lerne; dies aber geschieht nach römischer Lehre für 
die „mortui" (vgl. § 54,3) nur im Busssakrament-, und nur, wo 
ein Empfang desselben unmöglich ist, kann ex voto x^oenitentiae 
eine Vergebung von Todsünden direkt an die Messe angeknüpft 
werden. Die römische Lehre über das Messopfer ist sonach ver- 
ständlicher, als protestantische Polemik es oft hat erscheinen 
lassen. — Protestantischer Kritik bleiben, auch wenn man dies 
zugiebt, wahrlich der Anknüpfungspunkte genug. Die Umwand- 
lung des SsiTTvov XDpcaxdv (I Kor 11, 20) in ein auf Gott wirkendes 
Opfer ist der hl, Schrift gegenüber dennoch eine Ungeheuerlich- 
keit-, die Privatmessen, Stillmessen und Seelmessen (vgl. 61, ab), 
die mancherlei Anwendungen, die von dem Charakter der Messe 
als sacrificium impetratonum gemacht werden, und die bunten 
Ceremonien dieser Jiistrionica oder tJieatrica repraesentaüo ^) — das 
alles zeigt den ethnischen Hintergrund dieses „vollkommensten" 
Opfers nur zu deutlich. Von dem Ssiirvov XDfxaxöv ist bei der 
Messe, wenn keine Kommunikanten vorhanden sind — und das 
mag unter 100 Fällen wohl 99mal der Fall sein — , nur der Rest 
übrig, dass der celebrierende Priester die beiden Teile der ge- 
brochenen Hostie isst und totum sangidnem cum particula trinkt, 
d. h. die von dem einen Bruchteile der Hostie in den Kelch ge- 
thane Partikel geniesst^). 

4. Als Kommunion ^) wird die Eucharistie so gefeiert, dass 
die Kommunikanten ausser dem celebrierenden Priester (vgl. 
No. 3 a. E.) „Leib und Blut Christi" unter der einen Gestalt 
des Brotes empfangen'^). Dass diese „communio sub una" nicht 
die ursprüngliche Sitte ist — sie hat sich erst seit dem [12. und] 
13. Jahrh. allmählich durchgesetzt^) — , verhehlt man sich auf 



1) Chemnitz, Examen ed. Preuss S. 401 A u, 403 B. 2) Missale 

S. 274f. ; Daniel, cod. lit. I, 102ff. 3) Vgl. Rituale S. 67 ff. 4) Die 

Spendeformel erwähnt jedoch nur den Leib: Gorpus Domini nostri Jesu 
Christi eustodiat animam tiiani in vitam acternam. Amen (Rituale S. 68). 
5) Vgl. JSmend, Kelchspendung undKelchentziehung in der abendländischen 
Kirche, Göttingen 1898, und von katholischer Seite die unbefangenen Aus- 
führungen vonFXFuNK („Der Kommunionritus" in „Kirchengeschichtl. Ab- 
handlungen" I, 1897 S. 306 ff.). 
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römischer Seite nicht ^)*, und wenn im DEHARBEschen Katechis- 
mus-) gesagt ist, Christus habe das Sakrament unter beiderlei Ge- 
stalt eingesetzt, „weil er es zugleich als Opfer eingesetzt habe, 
wozu beide Gestalten notwendig seien", so wird man diese Lehre 
wohl nur als „Kinderlehre" werten dürfen. Doch beruhigt man 
sich, mannigfach unter irrigen Vorstellungen über das Alter der 
communio sub una, a) damit, dass die Laien und die nicht-celebrieren- 
den Priester durch kein göttliches Gebot zur communio sub utraque 
verpflichtet seien ^) — das „Trinlcet edle darmis^' gilt nur den 
Aposteln, qua Priestern (vgl. IsTo. 2) — , b) damit, dass firmissime 
credendum est et mala tenus duhitmidum, integrum Christi corpus 
et scmguinem tarn suh specie panis, quam sub specie vini veraciter 
contineri^), c) damit, dass die consuetudo communicandi personas 
laicales sub specie panis tantum, ab ecclesia universali observata et 
per sacrum concilium Constantiae approbata°), ad evitandum 
aliqua pericula et scandala est rationabiliter introducta^). 
Solch „rationeller" Gründe zählt schon der Catechismus E,oma- 
nus'') mehrere auf: Scheu vor möglichem Verschütten, das leichte 
Sauerwerden des Weines, die Antipathie vieler gegen den Wein 
und Weingeruch, Weinmangel in manchen Gegenden, Zweck- 
mässigkeit eines Zeugnisses gegen die den Kelch fordernden 
Häresieen, „und viele andre" ^). Wenn man unserer bacillen- 
ängstlichen Zeit sagt, die Kirche sj)ende auch deshalb nur das 
Brot, „um den Empfang des heiligsten Sakraments allen zu er- 
leichtern, da manche sich scheuen, aus einem gemeinschaftlichen 
Kelche zu trinken" ^), so ist dies gewiss keine Nachricht über 
die einst wirksamen Motive der Kirche, aber ein Beweis für ihre 
noch heute wirksame Klugheit: — so putzt sie sich für die Aristo- 
kratie. — Zu würdigem Genuss wird erfordert, dass man vor- 
her zur Beichte gehe, wenn man einer Todsünde sich bewusst 
ist^°), dass man sich bemühe, sein Herz auch von lässlichen Sünden 

1) Conc. Const. sess. 13 D. 585 ; Trid. sess. 21 cap. 1, D. 808. 2) S. 

199 Fr. 138. 3) Trid. sess. 21 cap. 1, D. 808. 4) Conc. Const. sess. 13, 

D. 585; vgl. professio fidei Trid. D. 865 und oben No. 1. 5) Martin V., 

Bulle „Inter cunctas", D. 562. 6) Conc. Const. 1. c, D. 585. 7) 2 4, 6i. 

8) Dass der eigentlichste Grund die Absicht gewesen sei, den Priestei'- 
stand über die Laien zu erheben, wird protestantischerseits zwar oft be- 
hauptet. Aber diese Behauptung ist nicht nur unbeweisbar, sondern un- 
haltbar. Ja vielleicht ist abergläubige Kelchscheu der Laien der eigent- 
lichste Grund gewesen (vgl. PDrews, ZprTh XXI 1899 S. 82 ff.). J)) De- 
HARBE S. 199 Fr. 139. 10) Trid. sess. 13 7, D. 761. 
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zu reinigen, und mit heiliger Scheu sich nahe, und dass man — 
wenn nicht Krankheit in Frage kommt — nüchtern sei ^), d. h. 
seit Mitternacht nichts gegessen hahe. Leib und Blut Christi 
empfangen aber Würdige wie Unwürdige : sumunt hoiii, sumunf 
mall, Sorte tarnen inaequali^). Die unwürdig Geniessenden ziehen 
die Verdammnis sich zu, oft auch Verstockung und zeitliche 
Strafen. Die Wirkung des Sakraments bei würdigem Genuss ist 
„nicht vornehmlich remissio peccatonim'-^ ^); die „Seelenspeise" *)^ 
die hier gegeben wird, wirkt vielmehr vornehmlich die adunatio 
hominis ad Christum und damit Mehrung der Gnade, Kraft gegen- 
über dem Bösen, Stärkung im Guten u. s.w., kurz eine Förderung 
des Innern Lebens^). — Diesen Nutzen des Sakraments kann 
man auch ohne zu kommunizieren bei einer s^M?^J}^^o mere spiritualis, 
wenn nicht voll auskosten, so doch schmecken^). 

§ 57. Das Buss-Sakrament und die Ablässe. 

MHaringer, Anleitung zur Verwaltung des hl. Busssakramentes, 
2. Aufl. Regensburg 1851. — GESteitz, Das römische Busssakrament. 
Frankfurt 1854. — JFriedrich, Der Mechanismus der vatikanischen Re- 
ligion nach dem Fakultätenbuch der Redemptoristen, 2. Aufl. Bonn 1876. 

— KL2 A. Ablass, 1882 (I, 94—112); Beichte, 1883 (II, 221—247); Busse. 
1883 (II, 1590—1613); Genugthuung, 1888 (V, 308—325); Reue, 1897 
(X, 1109 — 1118). — DöLLiNGER und Reusch, Moralstreitigkeiten, vgl. § 40. 

— CStückert, Die katholische Lehre von der Reue. Freiburg u. Leipzig 
1896. — GKawerau, Das Ablasswesen in der katholischen Kirche der 
Gegenwart (ChrW II, 1888 S. 272f., 279—281, 288—290). — FBeringer, 
Die Ablässe, ihr "Wesen und Gebrauch. Handbuch für Geistliche und Laien. 
Elfte von der hl. Ablasskongregation approbierte und als authentisch an- 
erkannte Auflage. Paderborn 1895 (XXIV, 860 4- 56*). — Aus der mehr 
populären Litteratur seien genannt: AMaurel, Die Ablässe, ihr Wesen 
und ihr Gebrauch, bearbeitet von JSchneider, 8. Aufl. Paderborn 1884. 

— MvCocHEM, Köstliches Ablassbüchlein, neu bearbeitet von Schwester 
Maria Bernardina. Mainz 1886. — Von den lokalen Ablassbüchern z. B.: 
JLöCHERER, Vollständiger Inbegriff der Gnaden und Ablässe der ehr- 
würdigen Erzbruderschaft Maria von Trost [in Ober-Igling bei Lands- 
berg] oder der schwarzlederuen Gürtel der hl. Mutter Monika, des hl. 
Vaters Augustin und des hl. ISTikolaus von Tolentin. 10. Aufl. Regens- 
burg 1889. 

1) Conc. Oonst. 1. c.D. 865. 2) Hymnus „Lauda Sion", Daniel, 

cod. lit. I, 123. 3) Trid. sess. 13 can. 5, D. 767. 4) spiritualis 

animarum cibus Trid. sess. 13 cap. 2, D. 756; pmiis angelorum ib. 8, D. 762; 
vgl. im Hymnus „Lauda Sion" bei Daniel, cod. lit. I, 123: Ecce panis an- 
gelorum factus cibus viatonim. 5) Decret. pro Armen., D. 593 a. E. 
(>) Trid. sess. 13 cap. 8, D. 762. 
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1. Das sacramentum poenitentiae — das Christus „praecipue'' 
in der Job. 20 22f. geschilderten Scene eingesetzt hat^) — ist 
ein sacrmnentum morhwntm (vgl. § 54, 3), wie die Taufe: es giebt 
den in eine Todsünde (vgl. § 48, sb) gefallenen Gliedern der 
Kirche, den ,,lapsis", abermalig die in der Taufe erstmalig ihnen 
mitgeteilte gratia justificationis^)'^ es ist somit, wie schon die 
Väter sagten ^'), die secunda post nimfragium [deperditae gratiaej 
tabula^). Doch ist dieser „laboriosus haptismus" ^) nicht nur durch 
die differente materia und forma sacramenü^ sondern überdies da- 
durch von der Taufe unterschieden, dass der minister sacramenti 
im Busssakrament als Richter handelt^}: die Verwaltung des 
Busssakraments ist priesterliches Thun und zugleich ein Akt 
kirchlicher Jurisdiktion'^). Unlöshch schlingt Sakramentales und 
Jurisdiktionelles im katholischen Busssakrament sich ineinander. 
Doch kann und soll unter Verweisung auf § 62,4 hier alles ausser 
acht gelassen werden, was an rein Jurisdiktionellem in Einzel- 
fällen in die Verwaltung des Busssakraments sich verflicht (die 
Reservationen u. dgl.), und alles, was über das Busssakrament 
als Mittel der kirchhchen Volksleitung zu sagen ist-, nur, was über 
das Sakrament und seinen normalen Vollzug gelehrt wird, soll 
uns hier beschäftigen. Was bei dieser Stotfabgrenzung hier zur 
Sprache kommen muss, ergiebt sich aus den Worten des Triden- 
tinum : Docet sanda synodus, sacramenti poenitentiae formam, in 

1) Trid. sess. 14 cap. 14, D. 774. 2) Trid. sess. 6 cap. 14, D. 

690; sess. 14 cap. 1 u. 2, D. 774f. 3) Vgl. [Tertullian, de poenit. 12,] 

Hieronym. ep. 130 (al. 8) ad Demefcr. de servanda castistate cap. 9, ed. 
Vall. ed. Ven. I, 2 p. 986B; vgl. ep. 122 (al. 46) ad Rustic. 4 ib. S. 899 C; 
Petrus Lombard., sent. 4i4 MSL 192, 868; Thomas Aquin. Summa III, 84 6. 
4) Trid. sess. 6 cap. 14, D. 690. 5) Trid. sess. 14 cap. 2, D. 775. 

6) Trid. sess. 14 cap. 2, D. 775. 7) Weil hier der Unterschied 

zwischen dem Protestantismus, der nur ein ministerium docencli evangelii 
kennt, und der immer mehr zu einem Rechtsinstitut gewordenen römischen 
Kirche besonders scharf hervortritt, sei betont, dass die obige Formulierung 
schon nach Trid. sess. 14 cap. 2 und cauon. 9, D. 775 u. 797 notwendig ist. 
Jeder Inhaber eines Kuratbeneficiums „erfreut sicheiuev juris di et io ordi- 
naria", jeder Kuratkaplan einer jurisdictio delegata (KL- X, 1069 nach 
Trid. sess. 14 7, D. 782). Die alte Scheidung zwischen potestas ordinis 
und potcstas jurisdictionis (vgl. oben § 43, 3 a) ist von dieser Ausdehnung 
des Jurisdiktionsbegriffs ursprünglich noch nicht berührt. Daher macht ihre 
Durchführung gegenwärtig komplizierte Konstruktionen nötig und bringt 
den Begriff der Jurisdiktion ins Schwanken (vgl. KL- VII, 580). Doch 
kann das hier nicht weiter verfolgt werden, als oben § 44, sb S. 230 Anm. 1 
schon angedeutet ist. 
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qiia praecipue ipsius vis sita est, in Ulis ministri verhis positam 
esse: Ego te ahsölvo etc. Sunt autem quasi materia liujus sacra- 
menti ipsius poenitentis actus, nempe contritio, coti^fessio et satis- 
factio'^). 

2. Das zeitliche Verhältnis der priesterlichen Absolution und 
der Leistungen des Pönitenten ist, seit das moderne Busssakra- 
ment sich aus der altern kirchlichen Bussdisziphn herausentwickelt 
hat, d. h. etwa seit dem 11. Jahrh.^), dies, dass die absolutio der 
normalerweise die contritio voraussetzenden oder wenigstens mit 
sich bringenden^) confessio folgt, den satisfactiones aber vor- 
hergeht. Die kirchliche Handlung, um die es beim Busssakrament 
sich handelt, die „Beichte" — dieser Terminus verdrängt im 
Volksleben den auch die satisfactiones einschliessenden, ja an 
ihnen orientierten^) theologischen Begriff der „Busse" — , kulmi- 
niert also in der Absolution, die als ein eigentliches Erlassen der 
Sünden in Kraft der potestas remittendi et retinendi peccata zu ver- 
stehen ist^). Man könnte geneigt sein, in dieser Hervorhebung 
der Absolution und in der Erklärung, der effectus sacramenti sei 
die absolutio a peccatis^), bezw. die reconcüiatio cum deo, quam 
interdum . . . j;«;^ ac serenitas cum veliementi Spiritus consolatione 
consequi solef^), ein evangelisches Moment in der katholischen 
Sakramentslehre zu sehen. In der That ist für den römischen 
Katholiken, der in der Beichte „um eine heilsame Busse und die 
priesterliche Lossprechung" bittet, die letztere das eigentlich Be- 
gehrte. Eine Anknüpfung für das Evangelium der Reformation 
ist daher noch heute hier vornehmlich zu suchen. Allein zur 
rechten Beurteilung der römischen Lehre vom Busssakrament 
muss bedacht Averden, dass dem römischen Dogma die remissio 
peccatorum doch auch hier nur als die Beseitigung des das Ein- 
strömen der Gnade hindernden öbex peccati mortalis in betracht 
kommt: mit der Tilgung der Todsünden leben alle opera bona 
morti'ßcata wieder auf (vgl. § 52, 6), und wer gleich nach Empfang 

1) Trid. sess. 14 cap. 3, D. 776. 2) Vgl. DG- § .59. Mehrfach ab- 

weichend urteilt KMüLLER, Der Umschwung in der Lehre von der Busse 
während des 12. .lahrh. (AbhandlungenjWeizsäcker, gewidmet 1892 S. 287 if.). 
3) Dkfjarbe S. 210 Fr. 196: Man muss die Reue vor der Beichte oder xvenig- 
stens vor der Lossprechung des Priesters erwecken. 4) Vgl. z. B. 

Sixtus IV. 1479, D. 614. Auch das deutsche „Busse" knüpft an die Satis- 
faktion an (vgl. „Lückenbüsser"). 5) Trid. sess. 14 cap. 6, D. 781 und 
can. 3, D. 791; vgl. z. B. Dehakbe S. 204 Fr. 161. G) Beeret, pro 
Armen., D. 594. 7) Trid. sess. 14 cap. 3, D. 776. 
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der Absolution stürbe, würde selig nicht sola remissione, sondern 
weil er die lieiligmachende Grnade wieder hat, die auch bei ihm 
früher schon merita gewirkt haben wird. 

3. Bei der contritio, der „Reue", welche auch die Katechis- 
mustradition mit den Worten des Tridentinum als animi dolor 
et cletestatio depeccato commisso cum proposito nonpecccmdi de cetero 
definiert^), ist das katholische Dogma durch die Last der Ver- 
gangenheit bedrückt. Das Tridentinum hat die aus der Scholastik 
stammende Unterscheidung zwischen der contritio caritate per- 
fecta und der contritio imperfecta, quae attritio dicitur, quoniam 
vel ex turpitudinis peccati consideratione vel ex gehennae et poena- 
riim metu communiter concipittir, legitimiert^). Damit sind aber 
zwei Schwierigkeiten geschaffen. Ist die contritio der Pönitenten, 
wenigstens „bisweilen" — und das giebt das Tridentinum zu^) — 
eine caritate perfecta, so muss, da die vollendende Caritas erst 
eine Wirkung der heiligmachenden Gnade ist, diese aber erst in 
der reco7^G^l^atio gegeben wird, angenommen werden, dass der betr. 
Pönitent die reconciliatio erhalten hat, priusgiiam sacramentum 
[poenitentiae] actu suscipiatur^). AVo bleibt aber dann die behaup- 
tete Notwendigkeit des Busssakraments für alle Lapsi? Diese 
Schwierigkeit hat schon das Tridentinum selbst gelöst: die re- 
conciliatio ist in diesem Falle dem in die perfecta contritio ein- 
geschlossenen Votum sacramenti zuzuschreiben''), das, wenn die 
Möglichkeit vorliegt, natürlich auch zu wirklichem Empfange des 
Sakramentes drängt. — Ungleich grössere Schwierigkeiten haben 
sich angeknüpft an die vom Tridentinum offenbar für das Normale 
angesehene contritio imperfecta, quae attritio dicitur. Das Tri- 
dentinum lehrt ausdrücklich, auch diese attritio sei, wenn sie die 
üöluntas peccandi ausschliesse und mit der spes veniae verbunden 
sei, ein Werk des hl. Geistes und „disponiere" zum Empfange 
der Gnade des Busssakraments*'). An andrer Stelle sagt es, 
dass die Menschen in der dispositio ad justificationem neben dem 
Glauben an die Wahrheit der göttlichen Offenbarung und der 
Hoffnung auf Gottes Verzeihung auch anfingen Gott, als die 
Quelle aller Gerechtigkeit, zu lieben und deshalb zur de- 



1) Trid. sess. 14 cap. 4, D. 777; Deharbe S. 207 Fr. 181 u. S. 210 
Fr. 198. 2) sess. 14 cap. 4, D. 778. 3) sess. 14 cap. 4, D. 778: etsi 

contritionem aliquando caritate perfectam esse contingat etc. 4) Trid. 

sess. 14 cap. 4, D. 778. 5) Trid. sess. 14 cap. 4, D.778 ; vgl. cap. 2 fin, D. 775. 
ö) sess. 14 cap. 4, D. 778. 

Grundriss IV. iv. Loofs, Symbolik I. 22 
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testatio peccaforum kämen ^). Diese Tridentinische Lehre lässt, da 
in der entscheidenden Bestimmung — attrifio . . . ad dei gratiam 
in sacramento poenitenüae impetrandam disponU^) — das „dis- 
ponit" an die Stelle eines „suffidt" der Vorlage getreten ist ^), eine 
zwiefache Deutung zu. Es kann die vomTridentinum beschriebene 
attrifio entweder als die dispositio sufficiens proxima, oder als dis- 
positio remotior aufgefasst werden. Im letztern Falle kann*) be- 
hauptet werden, dass vor dem Empfang der reconciUatio zu dem 
met^ls geliennae noch die Liebe zu Gott, wenigstens ein incipere deimi 
diligere, hinzukommen müsse; im erstem Falle gilt die attritio 
ohnedies als ausreichende Disposition. Im attritionistischen Streit 
(vgl. § 404b) sind diese beiden Möglichkeiten der Deutung leiden- 
schafthch erörtert worden ^). Der ärgste und seltenere „Attritio- 
nismus", der den blossen timor serviliter servilis, d. i. die Reue im 
Hinblick auf die irdischen Strafen, die sog. attritio naturalis, 
als genügend ansah, — der freilich war vor dem Tridentinum nicht 
zu rechtfertigen*^): Innocenz XL hat ihn daher 1679 verurteilt), 
und noch gegenwärtig ist's Katechismuslehre, dass die Reue inner- 
lich (ein dolor animi), allgemein (d. h. auf alle Sünden sich er- 
streckend) und übernatürlich sein müsse ^). Der Attritionismus 
aber, welcher den metus gehennae, den timor simpliciter servilis, 
auch ohne irgendwelchen actus düectionis für ausreichend erklärte, 
glaubte vor dem Tridentinum sich rechtfertigen zu können, und 
Papst Alexander VII. hat in einem von dem Reformierten 'H'E.i- 
DEGGEß „bestialisch" genannten ^ecre^^/wcZ<^<7i^n^^owe ausdrückhch 
verboten, diese Position zu verketzern^). Dementsprechend hat 
auch Alexander VIII. im Jahre 1690 zwei diesen Attritionismus 
verurteilende Thesen^°) censuriert; ebenso verurteilte Clemens' XL 
Bulle „Unigenitus" Sätze, die auf Verketzerung dieses Attritio- 
nismus hinauslaufen^^); und noch Pius VI. hat 1794 die Lehre 
der Synode von Pistoja, welche im Gegensatz zum Attritio- 
nismus einen fervor caritatis dominantis bei den Pönitenten 

1) sess. 6 cap. 6, D. 680; vgl. can. 3, D. 695. 2) sess. 14 cap. 4, 

D. 778. 3) Vgl. DöLLiNGEß und Keusch I, 72 f. 4) Vgl. Trid. 

sess. 6 cap. 6, D. 680. 5) Vgl. bei Döllingkr-Reüsch I, namentlich 

S. 68 f., 274 ff., 295, 333, 458 f. 6) Vgl. sess. 6 can. 1 u. 3, D. 693 u. 695. 

7) D. 1074 No. 57. 8) z. B. Deharbb S. 207 Fr. 182. 9) D. 1017. 

10) Timor gehennae non est supernaturalis (No. 14, D. 1171) und: attritio, 
quae gehennae et poenarum vietu concipitur sine dilectione henevolenfiae dei 
propter se, non est honus motus ac supernatxiralis (No. 15, D. 1172). 

11) No. 60—62, 66, 67, D. 1275 ff. 



§ 57.] Busssakrament und Ablässe. 339 

forderte, als falsch und die quies animarum störend bezeichnet^). 
Es ist also noch heute der Attritionismus in der römischen Kirche 
möglich; ja er ist auch noch vertreten^). Die Anti-Attritionisten 
sind nicht einig. Diejenigen, welche der thomistischen Tradition 
möglichst nahe bleiben wollen, fordern wenigstens einen Anfang 
■des amor Jjenevölenüae, mit dem Gott um seiner selbst willen ge- 
liebt wird-, andre begnügen sich mit dem amor concupiscentiae, 
der Liebe, die Gott um seiner Gaben willen liebt; wieder andre 
wollen die Liebe nicht so analysieren^). Die moderne Katechis- 
muslitteratur erweist sich als bedingt durch den modifizierten 
Attritionismus Liguoris, der in die attritio einen initidlis amor 
dei noncUim praedominans einschloss"^). — Ungleich wichtiger für 
<3ie Praxis, als diese theologischen Fragen über co^2trit'io perfecta 
und imperfecta, ist die allgemein anerkannte Bestimmung, dass 
zur contritio ein propositum non peccandi de cetera — „der gute 
Vorsatz", wie die Katechismustradition sagt, — gehöre*^). Dass 
dieser gute Vorsatz das vitare proximam occasmtem peccandi ein- 
schliessenmuss, ist ebenso begreiflich, wie in der Theorie allgemein 
anerkannt. In der Praxis sieht beichtväterliche „Klugheit", die 
der Verweigerung der Absolution entgehen möchte, sich hier oft 
schwierigen Problemen gegenüber^). 

4. Die Bestimmungen über die „confessio"'') bieten keine 
Schwierigkeit; aber es verdient Beachtung, wie stark in ihnen der 
Jurisdiktionelle Charakter des Busssakraments hervortritt. Zum 
Dogma ist die üeberzeugung zu rechnen, dass eine Beichte vor 
dem Priester, wenn sie nicht unmöglich ist, heilsnotwendig 
ist ^) und dass eine secreta confessio sacramentalis in der Kirche ah 
mitio (!) Brauch gewesen sei ^). Zu dem gegen das Dogma gar 
nicht abgrenzbaren jus divinum gehört die Forderung, dass der 
Beichtende alle Todsünden,ThatsündenwieGedankensünden^°), 
die er [seit der letzten Beichte] gethan zu haben bei ernster 
Prüfung sich erinnert — Ps 19 13 vergisst man auch im Katho- 



1) Error Pistoj. 36, D. 1399; vgl. 25, D. 1388. 2) Vgl. KL^ X, 

1115. 3) Vgl. KL^ a. a. 0. 4) Döllinger-Eeusch I, 459; vgl. 

z. B. Deharbe S. 209 Fr. 191 ff. 5) Vgl. oben; Trid. sess. 6 cap. 4, 

D. 777 ; Deharbe S. 210. 6) Vgl. z. B. Haringer S. 162 ff. 7) Vgl. 

vornehmlich Trid. sess. 14 cap. 5 und can. 6—8, D. 779, 780 u. 794 — 796; 
Deharbe S. 211 ff. 8) Martin V., D. 564; Trid. sess. 14 can. 6, D. 794^ 

0) Trid. a. a. 0. cap. 5, D. 780. 10) Peccata venialia zu beichten, ist 

löblich, aber nicht Pflicht (Leo X., D. 632; Trid. sess. 14 cap. 5, D. 779). 

22* 
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lizismus nicht ^) — , einzeln und einschliesslich derjenige circum- 
stantiae, quäe speciem peccati mutant, dem Priester aufzähle und 
bei dieser Beichte („Ohrenbeichte") auf des Priesters Fragen ihm 
Rede stehe ^). Wissentliche Verschweigungen machen die Beichte 
ungiltig, und ungiltige Beichten müssen in einer auch sonst, 
z. B. an besondern Lebensabschnitten, empfohlenen General- 
beichte nachgeholt werden^), thiris Jmmani ist die Bestimmung 
des Laterankonzils von 1215, dass jeder Christ, der die anni 
discretionis erreicht habe, saltem semel in anno beichten müsse ^). 
Vor der Kommunion ist die Beichte ex jure divino Pflicht nur für 
den, der einer Todsünde sich bewusst ist^). — Der eine Beichte 
abnehmende Priester ist zu strengster Wahrung des Beicht- 
geheimnisses (sigillum confessionis) — , wie man meint, siib gravi — 
verpflichtet^), 

5. Die satisf actio oder „Genugthuung" war in der altkirch- 
lichen Bussdisziplin eine Vorbedingung der reconciliatio und der 
eigentliche Inhalt des poenitentiam agere. Noch heute erinnert 
der Umstand daran, dass der Name der ])oenitentia oder „Busse'^ 
der satisf actio verblieben isf). In dem gegenwärtigen, seit dem 
11. und 12. Jahrh. aus der privaten Beichte hervorgewachsenen 
Busssakrament ist die venia von der satisf actio unabhängig^); 
die Beichte und die Absolution bleiben giltig, auch wenn die von 
dem Pönitenten versprochene scdisf actio nicht geleistet wird^);, 
die Genugthuung hat nur den Zweck, die poenae temporales der 
Sünden (vgl. § 50,2) abzulösen^"). Schon Thomas hatte deshalb 
den Gedanken abzuwehren, dass die satisf actio mehr fructus- 
poenitentiae als pars poenitentiae sei"). — Zugleich mit der 
Herausbildung des neuen Busssakraments und mit und infolge 
der Entstehung der Ablässe (vgl. No. 6) sind die Satisfaktionen 
auch inhaltlich andre geworden. In der altkirchlichen und früh- 
mittelalterlichen Bussdisziplin wurden schwere Satisfaktionen auf- 

1) Trid. sess. 14 cap, 5, D. 780. 2) Vgl. Leo X., D. 638. 

3) Alexander VIL, D. 982; Dbharbk S. 213 Fr. 220. 4) D. 363; vgL 

Trid. sess. 14 cap. 5, D. 781. 5) Trid. sess. 13 cap. 7 und can. IL, D. 

761 u. 773. ß) Innoc. III. in conc. Lat., D. 363. 7) Dem „Busse 

auflegen" (Deharbe S. 214 Fr. 226; vgl. oben No. 2: „heilsame Busse") 
entspricht das lateinische injungere poenitentiam, D. 565. 8) Sixtus IV., 

D. 614. 0) SiMAR II, 895;.Dehaebe S. 215 Fr. 233. 10) Trid. sess. 6 

can. 80, D. 722 und sess. 14 cap. 8 und can. 13, D. 783, 801. 11) Summa 

II, 90 2 ad 3. Er entscheidet: satisf actio est pars looenitentiae sacramenti^ 
fructus autem poenitentiae virtutis. 
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gelegt. Noch das Corpus juris canonici bietet als Anhang zum 
Decretum Gratiani „Ganones poenitentiales" mit entsprechenden 
Anweisungen, z.B.: matricida poeniteaf decemcmnis; qui pres- 
hyterum interfecit, poeniteat chiodecini annis ; perjurus quadraginta 
diebus in pane et aqua jejtmet et Septem annis sequentibus poeni- 
teat ^). Seit wann und in welcher Weise diese alten Satisfaktionen 
abkamen, ist mir im Detail nicht deutlich und hier gleichgiltig. 
Die ein Wort Bonaventuras wiederholende Bestimmung des 
Florentiner Konzils : satisfactiopraecipuefitper orationemjejunium 
et eleemosynam'^), ist an sich indifferent gegen das Mass, das die 
alte und die neue Praxis unterschied; aber die Praxis war schon 
damals längst, wie heute. Gebete, fromme Extrawerke ('öjpera 
•cdias indehita) ^), Almosen , Fasten u. dgl. sind noch heute die 
häufigsten Bussen; aber Milde in der Abmessung der Busszeit 
ist Sitte und gilt trotz der Warnung des Tridentinums vor allzu- 
grosser Connivenz^) als pastorale "Weisheit^). Da die satisfactio 
nicht nur medicamentum , sondern auch castigatio sein soll"), 
„pönalen" Charakter tragen muss, rückt auch hier das Martyrium, 
•dem das Gebet in der römischen Kirche ausgesetzt ist, in scharfe 
Beleuchtung ''). 

6. Was sakramentlich die Satisfaktionen leisten, leisten 
aussersakramentlich die Ablässe (indulgentiae). Dogma declara- 
tum ist inbezug auf sie seit dem Tridentinum, dass die Kirche durch 
Christus (!) die Vollmacht erhalten hat, Ablässe zu erteilen, und 
dass sie nützlich sind^). In Kraft des Vaticanum kann als Dogma 
declaratum auch die Begriffsbestimmung gelten: Ablass ist nicht 
etwa nur Erlass kanonischer Strafen, sondern remissio poenae 
i empor alis- pro peccatis actualibus debitae apitd divinam justitiam^). 
Wenn trotzdem noch heute bei Plenarablässen die Formel „in- 
dtdgentiam plenariam et remissionem omnium peccatorum tibi cooz- 
€edo" mehrfach offiziell ist^"), so muss man doch, gleichviel wie 

1) Corp. jur. a. a. 0. §§ 18, 19, 21. 2) D. 594; vgl. Trid. sess. 14 

can. 13, D. 801. 3) Doch wird häufig z, JB. ein Anhören so und so 

vieler Sonntags-Messen als Busse auferlegt, und die Theorie weiss diese 
Auflage einer „ohnedies bereits gebotnen Handlung" damit zu rechtfertigen, 
•dass „eine tugendhafte Handlung auf mehrfache Art geboten werden könne" 
(Haringer S. 246 f.). 4) sess. 14 cap. 8, D. 783. 5) Vgl. Haringer 

S. 245 ff. 6) Trid. sess. 14 cap. 8, D. 783. 7) Vgl. Haringers 

Rechtfertigung S. 245 f. 8) sess. 25 contin., D. 862. 0) Pius VI., 

D. 1403; vgl. Leo X., D. 643. 10) z. B. Beringer, Formular-Anhang 

S. 33*u. 39*. 



342 Der abendländische Katholizismus. Kap. III. Die Lehre. [§ 57. 

Über die Geschichte dieser Formel zu denken ist ^), für die Theorie, 
die von allen Theologen wiederholte Erklärung gelten lassen^ 
dass in JPormeln derart der Ausdruck peccata soviel bedeute als 
X^oenae peccatorum^). DerErlass der zeitlichen Strafen durch den 
Ablass ist entweder ein „vollkommener", oder ein nach den alten 
kanonischen Strafen bemessener: ein Ablass von x Tagen oder 
X Jahren oder xQuadragenen (d.h. einer Busse von 40 Tagen, vgL 
No. 5), d. h. ein Erlass von soviel zeitlichen Strafen, als durch die 
Busszeit, nach welcher der Ablass benannt wird, abgelöst werden 
würde ^). Moderne Satisfaktionen werden durch den Ablass nicht 
erlassen; der Ablass ist vielmehr selbst eine aussersakrament- 
liche Form der Satisfaktion und setzt, wie diese, contritio mid 
confessio voraus^). Seine Bedeutung in der Kirche ist noch heute 
eine überaus grosse ^). Aber für Ablasshandel ä la Tetzel ist im 



1) Zunächst erklärt sie sich daraus, dass die Ablässe in einer Zeit 
entstanden sind, da die Satisfaktionen noch Bedingung der remissio y)ecca~ 
torum waren : trat Ablass an die Stelle der Satisfaktionen, so ward damit die 
remissio perfekt. Doch hat Brieger (RE** Artikel Indulgenzen IX, 83£f.) 
gezeigt, dass der Ablass a poena et culpa im endenden Mittelalter mehr 
war als ein Produkt missverständlicher Terminologie. 2) z. B^ 

SiMAR II, 904 und Beringer S. lOf.; vgl. selbst Dehaebb S. 218 Anm. zu 
Yv. 248. — Doch weshalb schafft man dann diesen Grallimatthias nicht ab ? 
3) Amüsant ist die Kechtfertigung der [seltenen] Ablässe von 100, 
1000 und mehreren 1000 Jahren bei Beringer S. 56 f. 4) So wird 

überall, selbst in der Katechismuslitteratur (Deharbe S,217 Fr. 244 1), ganz 
korrekt gelehrt. 5) Beringer bespricht in seinem „von der hl. Ab- 

lasskongregation approbierten" Buche zunächst die Gebete, mit denen Ab- 
lässe verbunden sind (vgl. oben § 53, 4), dann die „frommen üebungen" 
u. dgl., die Ablass vermitteln, dann Andachtsgegenstände, Orte und Zeiten, 
an welche besondre Ablässe geknüpft sind, endlich die Bruderschaften, Kon- 
gregationen und frommen Vereine, deren Mitglieder unter näher verzeich- 
neten leichten Bedingungen Ablässe erwerben. Wer das alles beachtet, ist 
auf Schritt und Tritt von der Möglichkeit der Ablassgewinnung begleitet. 
Das Gnaden-Mass der Ablässe ist fast zu einqm Wertmesser für die Ver- 
dienstlichkeit der verschiedenartigen religiösen Bethätigung des Katholiken 
geworden. Selbst das Kreuzschlagen erwirbt 50 Tage Ablass, wenn man 
dabei das „Im Namen des Vaters" u. s. w. spricht; besprengt man sich zu- 
gleich mit Weihwasser, so hat man das Doppelte (Beringer S. 115). Und 
die eben genannten Ablässe kann man an jedem Tage so oft erwerben, 
als man jene Bedingung erfüllt (toties, quoties). Andre sind nur einmal an 
einem Tage oder in einer Woche oder einem Monat zu gewinnen. Der Ju- 
biläumsablass, der vor andern vollkommenen Ablässen das voraus hat, dass 
für die Jubiläumszeit die Beichtväter mit ausserordentlichen Vollmachten 
versehen werden (Bbringer S. 460 ff.), wird ordentlicherweise nur alle 
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nachtridentinischen Katholizismus kein Raum mehr^). Den 
Recbtstitel für die von der Kirche gewährten Ablässe giebt der 
Gedanke, dass vermöge der „Gemeinschaft der Heihgen" die 
Kirche aus dem ihr anvertrauten tJiesaurus meritonim Christi et 
sanctorum (§ 52, ?) „Zuwendungen" machen könne ^). Auch den 
Seelen im Fegfeuer können alle diejenigen Ablässe zugewendet 
werden, bei denen diese Zuwendbarkeit ausdrücklich ausge- 
sprochen ist^). Der Erlass der Fegfeuerstrafen erfolgt dann nach 
der üblichen Lehre allerdings nicht, wie bei den Lebenden der 
Erlass zeitlicher Strafen, durch einen Akt der kirchlichen Ge- 
richtsbarkeit, sondern fürbittweise (per modum suffragii)^). 

§ 58. Die letzte Oelung", die Priesterweihe 
und das Sakrament der Ehe. 

1. Die nach Jak 5 I4f. (vgl. Mc 16 is) von Christ o ein - 
gesetzte°) extrema unctiohat ihre Materie in der Salbung (materia 
^ro^'i^»«^ bestimmter Körperteile ^) mit dem vom Bischof am Grün- 

25 Jahre verkündet. Vgl. über die Kultivierung des Ablasswesens durch 
das Mönchtum Friedrich S. 17 ff. 

1) Trid, sess. 25 contin. Mirbt^ S. 253 f.; bei D. 862 ausgelassen. 
2) Leo X., D. 641; Pius VI., D. 1404; vgl. Beringer S, 20 ff. und De- 
HARBE S. 217 Fr. 243. 3) Sixtus IV., D. 615; Leo X,, D, 646 ; Pius VI. 

D. 1405; Deharbe S. 219 Fr. 253. 4) Simar II, 909;f.; Martin II, 195; 

Beringer S. 44 iF. Der Ausdruck „fürbittiveise" soll aber nicht besagen, 
„dass durch den Ablass nur irgendwelche Fürbitte für die Seelen ein- 
gelegt werde", eine Darbringung aus dem Kirchenschatze liegt auch hier 
vor (Beringer S. 45). Dass die "Wirksamkeit der Zuwendung eines Ab- 
lasses an die Seelen im Fegfeuer „keine absolut gewisse ist, und dass der 
Umfang der dadurch für die Verstorbenen erzielten Begnadigung sich jeder 
menschlichen Schätzung entzieht", wird zugestanden (Simar II, 909 f.). „So 
erklärt es sich, dass die Kirche und die Gläubigen trotz ihrer grossen Zu- 
versicht auf den vollen Wert der Ablässe für die Verstorbenen dennoch 
bemüht sind, ihnen eine möglichst grosse Zahl von Ablässen zuzuwenden" 
(Beringer S. 47; vgl. die ergötzliche Geschichte bei Oochehi S. 43 f.). 
5) Deharbe S. 220 : Aus Jak 5 u f. folgern wir, dass Christus die letzte 
Oelimg eingesetzt hat, weil die Salbung mit Oel keine heiligende Kraft 
zur Vergebung der Sünden haben könnte, ivenn nicht Christus es so ver- 
ordnet hätte. 6) Decret. pro Armen., D. 595 : in his locis [infirmusj 
unguendus est: in oculis propter visum, in auribus propter auditum, in nari- 
bus propter odoratum, in ore propter gustum vel lociitionem , in manibus 
propter tactum, in pedibus propter gressum, in renibus propter delectationeni 
ibidem vigentem; vgl. Rituale Rom. S. 81. Sed renum (in der Formel 
S. 85 : liimborum) unctio in mulieribus, honestatis gratia, semper omittitur 
atque etiam in viris, qiiando infirmus commode moveri nonpotest (Rituale S. 81). 
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donnerstage geweihten Olivenöl (materia remota). Forma Imjus 
sacramenti est Jiaec : „Peristam unctionem et suam piissimammiseri- 
cordiam indulgeat UM Dominus, quiquidjper vist^m (per auditum etc.) 
deligiiisti"^). Das Sakrament darf — anders als in der ortho- 
doxen Kirche (vgl. § 31, 8) — nur einem solchen Kranken oder 
Altersschwachen gespendet v\rerden, de cujus morte timetur ^), bei 
wiederholter Todesgefahr auch wiederholen tlich^). Effectus est 
mentis sanatio et, in qumitum expedif, ipsius etiam corporis '^) ; es 
tilgt lässliche Sünden ac peccati reliquias cibstergit^). Wenn es — 
der Theorie nach extraordinarie — auch Nachlassung von Tod- 
sünden wirkt, so geschieht dies der Theorie nach ex voto poeni- 
tentiae^)'-, doch geht die praktische Schätzung, ja z. T. auch die 
praktische Anwendung der letzten Oelung, nicht in dem engen 
ßahmen der Theorie ''). Womöglich — si tempus et condicio in- 
firmi permittat — soll das Busssakrament und eine Kommunion 
des Kranken vorhergehen ^). Zuständig ist der Pfarrer, im Not- 
fall jeder Priester ^); der minister, der Kreuz und Weihwasser 
trägt, wird zumeist ein Messdiener (vgl. No. 2) sein. 

2. Das sacramentum ordinis ist die Priesterweihe. Die 
4 niedern Weihen (§ 43, 3 b) bestehen nur noch nominell. Schon 
vor dem Tridentinum waren die niedern Klerikerdienste an 
Laien, z. T. Knaben (Messdiener), übergegangen, und in Trient 
hat man vergeblich diese Entwicklung rückgängig zu machen ver- 
sucht^°). Die Weihen aber existieren noch, und das Tridentinum^^) 



1) Decret. pro Armen, a. a. 0,, ßituale S. 85. 2) Decret. pro 

Armen, a. a. 0.; Trid. sess. 14 de extr. unct. 3, D. 788; Rituale S. 80. 
Unmündigen wird es nicht gegeben, doch ist die Altersstufe, für welche 
der Empfang zulässig ist, nicht autoritativ abgegrenzt (Simak II, 915). 
3) Trid. a. a. 0., D. 788. In derselben Krankheit nur einmal (Rituale 
S. 81 14). 4) Decret. pro Armen, a. a. 0., D. 595-, Trid. a. a. 0. cap. 2,. 

D. 787. 5) Trid. a. a. 0. "Was mit den reliquiae peccatorum gemeint 

ist, ist nicht klar; man findet mehrfache Deutungen (Simar II, 916); an 
„eine mehr oder minder umfassende Tilgung auch zeitlicher Sündenstrafen" 
wird allgemein gedacht (Simar a. a. 0. ; Dbharbe S. 220 Fr. 259). 6) Si- 

mar II, 916; Deharbe a, a. 0. 7) Es ist auch beachtenswert, dass die 

Spendeformel: Per istam sanctam unctionem indulgeat etc. (s. oben) eine 
Andeutung darüber unterlässt, dass Todsünden bei dem Empfänger nicht 
vorausgesetzt werden. 8) Rituale S. 79. 0) Oat. Rom. 2 6, 13; 

vgl. Simar II, 914. Pluralitat der amtierenden Kleriker (vgl. § 31, 8) ist im 
Abendlande für gewöhnlich nicht mehr Sitte. 10) sess. 23 de ref. can. 17 

(Oonc. Trid. Canones et decreta ed. Smets S. 133). II) sess. 23 de ref. 

can. 11 u. 12 (Canones et decreta ed. Smets S, 131), 
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wünschte, nisi aliud episcopo expedire magis videretur, bei diesen 
Weihen Interstitien, d. h. Zwischenzeiten zwischen dem Em- 
pfange derselben, gewahrt zu sehen, ja forderte, dass zwischen 
der letzten niedern Weihe und der nicht vor dem 22. Jahre 
zu erteilenden Subdiakonatsweihe ein Jahr verstreiche. Das 
gleiche Interstitium verlangte das Tridentinum, nisi ob ecdesiae 
utilitatem ac necessitatem cdiud episcopo videretur, zwischen Sub- 
diakonat und Diakonat, Diakonat und Presbyterat; ja es ver- 
bot geradezu äuo sacri ordines an einem Tage zu geben ^). 
Doch werden die niedern Weihen jetzt stets zusammen und die 
Subdiakonatsweihe oft unmittelbar darauf oder wenigstens bald 
nachher gegeben^). Jedenfalls hat die Weihe für diese ordines 
juris ecdesiastici (vgl. § 43, 3b) keinen sakramentalen Charakter. 
Anders steht es mit der Diakonats- und der Bischofsweihe 
und ihrem Verhältnis zum sacramentum ordinis. Von dem ein- 
jährigen Interstitium zwischen Subdiakonat und Diakonat, Dia- 
konat und Presbyterat kann der Bischof freilich auf Grund 
der sog. Quinquennalfakultäten (vgl. § 60, 2) dispensieren, und 
der Dispens ist häufig; doch auch zeitlich bleibt, weil 2 höhere 
Weihegrade (ordines majores oder sacri) der Bestimmung des 
Tridentinum gemäss nicht an einem Tage gegeben werden., die 
Diakonatsweihe etwas Besondres sowohl gegenüber der Subdia- 
konatsweihe, wie gegenüber der Priesterweihe ; und dass Diakonats- 
wie Bischofsweihe „sakramentalen" Charakter haben, ist jetzt 
offenbar die verbreitetste Meinung^). Allein die feststehende 
Siebenzahl der Sakramente widerstrebt der These, dass diese 
beiden Weihen besondre Sakramente seien; das Korrekte ist, 
die Diakonatsweihe als vorbereitende und unvollständige, die 
Bischofsweihe als die vollendende Anteilgabe an dem einen 
Weihesakrament anzusehen*). Die Weihe verleiht den cliaracter 
indelebilis, die Sakramente, für welche der betr. Grad zu- 
ständig ist — Firmung und Priesterweihe sind dem Bischof reser- 
viert^), die andern fünf darf ein Presbyter verwalten — , giltig 
auszuteilen^); auch mehrt sie, wie alle Sakramente, bei würdigem 
Empfang die Gnade. Bei dem Weihekandidaten setzt die 
Priesterweihe neben andern kirchenrechtlich geforderten Quali- 
täten (vgl, auch § 18, 2 b) die Vollendung des 24. Lebensjahres 

1) a. a. 0. can. 13 u. 14. 2) Vgl. KL^ Subdiakonat XI, 934 f. 

3) Vgl. SimarII, 921f. 4) SiMAR II, 922, 5) Trid. sess. 23 can. 7, 

D. 844. 6) Trid. sess. 23 cau. 4, D. 841; vgl. oben § 43, sb. 
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voraus; doch darf der Bischof kraft der Quinquennalfakultätenvon 
dieser Forderung kanonischen Alters dispensieren. Auch an die 
übhche Weihezeit im Kirchenjahre — die Weihe soll während 
der Messe eines Quatembersamstags oder des Samstags vor Pal- 
marum oder Osterp gegeben werden — ist der Bischof kraft 
jener Fakultäten nicht unbedingt gebunden ^). Zur Standespflicht 
desCölibats verpflichtet schon dieSubdiakonatsweihe. Die Tonsur, 
obwohl begrifflich vor den niedern Weihen stehend, wird jetzt 
gewöhnlich mit ihnen zugleich erteilt^). 

3. Das sacramentum matrimonii ist in der römischen Kirche 
— anders als § 31,9 — zweifellos die Ehe, d. h. die eheliche 
Verbindung selbst, nicht die Trauung. Denn die Ehe galt als 
Sakrament schon in der Zeit vor dem Tridentinum, da eine kirch- 
lich giltige Ehe ohne jede Beteihgung der Kirche lediglich durch 
den vor Zeugen erklärten mutuus consensus der Nupturienten zu- 
stande kommen konnte^). Zwar hat dann das Tridentinum die 
kirchhche Giltigkeit der Ehe mindestens daran gebunden, dass 
sie in Gegenwart des Pfarrers (praesente paroclio) eingegangen 
werde*); allein dieser Forderung ist, und zwar mit päpstlicher Gre- 
nehmigung, noch im 19. Jahrh. mehrfach durch die sog. assi- 
stentia passiva genügt ^). Die römische Kirche hat auch dadurch, 
dass sie die Giltigkeit des tridentinischen Eherechts an die Pu- 
blikation in den einzelnen Pfarren gebunden ^), ja dasselbe noch 
später für einzelne Länder inbezug auf die Ehen der Aka- 
tholiken und inbezug auf gemischte Ehen für unverbindlich er- 
klärt haf), sich die Möglichkeit gewahrt, die nicht in Gegenwart 
des katholischen Pfarrers geschlossenen Ehen akatholischer 
Christen, wenn ihnen kein kanonisches Ehehindernis im Wege 
steht, als christliche Ehen (sakramentalen Charakters) anzu- 
erkennen: konvertierte Eheleute werden nicht noch einmal ein- 
gesegnet. Demnach ist die Theorie, welche die Nupturienten 
selbst als die „Spender des Sakraments", den mutuus consensus 
zugleich als Materie und Form des Sakramentes ansieht^) oder 

1) Vgl. KL^X, 351 f. 2) Vgl. KL^ XI, 1876 ff. Artikel „Tonsur". 

3) Ngl. EFriedberg, Kirchenrecht, 4. Aufl. S. 410 ff. 4) sess. 24 de ref. 

matr. cap. 1, ed. Smets S. 141. 5) Vgl. Pius VIlI. Brave vom 25. März 

1830, MiRBT-S. 352: illucl solmnmodo in nonnulis locis toleratum est, ut 
imrochi . . . paterentur eas (seil, nuptias) ipsis praesentibus confici. 
(}) Trid. sess. 24 de ref. matr. cap. 1 (Dekret „Tametsi"), am Ende (ed. 
Smets S. 142, Mirbt % S. 248). 7) Benedict XIV. 4. Nov. 1741 ; Mirbt ^ 

S. 311 ff. 8) SiMAR II, 935 ; vgl. Pius IX. syll. 66, D. 1614. 
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jede ihr ähnliche korrekter, als die diese Unverdaulichkeiten ver- 
meidende Anschauung, welche in dem Priester den Spender, in 
seinem Segen die Torrn des Sakramentes findet. Auch bei der 
Frage nach der Gnade, die dies Sakrament giebt, ist die Theorie 
in Nöten : das Sakrament heiligt die Eheleute ^), hilft ihnen ihre 
Standespflichten getreu erfüllen ^) u. drgl. — Bedeutung erhält der 
Sakramentscharakter der Ehe zunächst durch ihre ünauflöslich- 
keit^). Sie giebt auch der „Einsetzung durch Christus" einigen 
Sinn: Christus dignitate sacramenti auxit mätnmonium^). Nicht 
minder bedeutsam ist, dass die Kirche wegen des Sakraments- 
charakters der Ehe die Ehegerichtsbarkeit für sich beansprucht °) ; 
sie hat ihr eigenes Recht inbezug auf die Ehehindernisse und kann 
es nur durch Dispense mildern, nicht aufgeben ^). Das impedimen- 
itim mixtae religionis, das unter diesen Ehehindernissen für die 
konfessionelle Stellung der römischen Kirche das wichtigste ist, 
wird gegenwärtig ernstlicher genommen, als in den drei bis vier 
Menschenaltern vor unserer Zeit ^) : die Anerkennung der Ehe 



1) Trid. sess. 24 prooem., D. 846. 2) Deharbe S. 226. 3) Nur 

Trennung quoad mensam et thorum und — üngiltigkeitserklärung kennt das 
katholische Kirchenrecht. 4) Leo XIII. bei Simar II, 934 ; cf. Pius IX. syll. 
65, D. 1613. 5)PiusIX.syll.67— 74, D. 1615—22. 6) Das kirchenrecht- 
liche Detail kann hier nicht behandelt werden. Ich nenne kurz I. die impe- 
äime7ita impedientia, welche die Ehe hätten hindern sollen, die Gil- 
tigkeit der geschlossenen aber nicht aufheben: 1. religio mixta, d. h. christ- 
liche Konfessionsverschiedenheit; 2. sjjowsaZm (anderweites Verlöbnis) ; 3. 
tempus clausum (nach Trid. sess. 24 de ref. matr. cap. 10 sind vom 1. Ad- 
vent bis zum Epiphaniasfest und von Aschermittwoch bis Quasimodogeniti 
feierliche Hochzeiten verboten); 4. vota simplicia\ 5. vetitum ecdesiae. 
IL Die impedimenta dirimentia, welche keine giltige Ehe zustande 
kommen lassen: 1. anientia; 2. vis etmetus; 3. wesentlicher Irrtum (imp. 
erroris); 4. imped. deficientis condicionis bei „bedingten" Eheschliessungen; 
5. [verheimlichter] Sklavenstand eines Kontrahenten; 6. impotentia antece- 
dens; 7. imped. aetatis (Masculina müssen 14, Feminina 12 Jahr alt sein); 
8. Entführung (imp. raptusj ; 9. das imp. cfriminis (Mitschuld irgendwelcher 
Art an voraufgegangenem qualifiziertem Ehebruch oder Gattenmord) ; 10. 
imp. ligaminis (bestehendes Eheband); 11. das votum sölemne castitatis; 
12. imp. ordinis (eine höhere "Weihe; vgl. No. 2 a. E.); 13. gänzliche Ver- 
schiedenheit des Glaubens, wie sie zwischen Christen und Nichtchristen be- 
steht (^mp. cultus disparitatisj ; 14. die Hindernisse der wirklichen und 
nachgebildeten [geistlichen oder durch Adoption entstehenden] Verwandt- 
schaft und Schwägerschaft; 15, imp. clandestinitatis (Mangel der gesetz- 
lichen Form). — Bei welchen dieser Hindernisse, wie weit und unter welchen 
Bedingungen Dispensation eintreten kann, ist hier nicht zu verfolgen (vgl. 
KL ^ Artikel Ehedispense, IV, 174ft'.). 7) Vgl. BHübler, Eheschliessung 
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wird zumeist an katholische Trauung gebunden ^), die Trauung 
wird nur gewährt, wenn Dispens von dem Ehehindernis vorliegt ^), 
und dieser Dispens wird nur gegeben, wenn d9,s Katholischbleiben 
des katholischen Teils und katholische Erziehung aller Kinder 
gesichert ist^). 

§ 59. Die Sakramentalien. 

1. Die Sakramente sind in der römischen wie in der ortho- 
doxen Kirche (vgl. § 31, ii) nicht die einzigen gnadevermitteln- 
den kultischen Handlungen. Aber schärfer, als in der orthodoxen 
Kirche, werden hier die Sakramentalien — das ist ein Katechis- 
musbegriff ''^) — von den Sakramenten unterschieden. Die Sakra- 
mentalien als kirchliche Handlungen — auch die durch kirch- 
liche Segnung geweihten Sachen können Sakramentalien genannt 
werden — unterscheiden sich von den Sakramenten a) dadurch, 
dass sie „von der Kirche, nicht von Christo eingesetzt" sind; 
b) dadurch, dass in ihnen die sinnlichen Zeichen Himmlisches 
lediglich abbilden, — sie wirken daher nicht ex opere operafo, 
sondern nur ex opere op>eranUs — •, c) dadurch, dass sie nicht die 
heiligmachende Gnade, sondern andre Gnaden, bezw. auf die 
heiligmachende Gnade vorbereitende „wirkliche" Gnaden (vgl. 
S. 292) geben, d) endlich dadurch, dass sie nicht heilsnotwendig, 
sondern nur nützlich sind ^). 

2. Ihrem Zwecke nach werden die Sakramentalien eingeteilt 
in Bxorcismen und Benediktionen. Die Exorcismen be- 



und gemischte Ehen in Preussen nach Recht und Brauch der Katholiken, 
Berlin 1883. 

1) Unmöglich ist andre Praxis noch heute nicht. Zwar assistentia passiva 
wird nicht mehr geleistet werden. Aber in manchen Einzelfällen verträgt die 
Frage, ob am Orte der evangelischen Trauung das tridentinische Eherecht 
gilt, eine wohlwollende Verneinung. Von derselben Frage kann es abhängig 
gemacht werden , ob eine protestantische Ehe als rechte christliche Ehe 
anerkannt wird ; denn das weithei"zige Urteil Simaks , die Ehen der Aka- 
tholiken betrachte die Kirche, w^enn ihnen kein kirchliches Hindernis 
entgegenstehe, als sakramentale Ehen (II, 939), ist — wenn nicht in dem 
Bedingungssatze, verhüllt, die Unverbindlichkeit des tridentinischen Ehe- 
rechts im Einzelfalle zur Voraussetzung gemacht ist — nicht das allgemeine. 
2) Der Disj^ens ist dem Papste reserviert; doch kann die Vollmacht, ihn zu 
geben, den Bischöfen delegiert werden. 3) Selbst in der Katechismus- 

litteratur (Deharbe S. 230) werden diese „Bedingungen" der Zulassung 
von Mischehen tradiert. 4) Deharbe S. 230 ft'. 5) Vgl. Simar II, 

802; KL 2 Artikel Sacramentalien X, 1469—75; Deharbe S. 231. 
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schränken sich nicht auf die Fälle „thatsächiicher Besessenheit" ^): 
„Exorcismen" finden häufig vor der eigentlichen Segnung statt", 
so wird z. B. bei der henedidio salis in der Taufe das Salz exor- 
cisiert, ehe es gesegnet wird^). Unter den Benediktionen werden 
Personal- und Real- Benediktionen und nach anderm Ge- 
sichtspunkt Invocativ- und Konstitutiv-Benediktionen 
unterschieden. Letztere entziehen die gesegnete Sache oder 
Person ganz dem profanen Gebrauch und Leben; ihre feierlichste 
Form sind die Konsekrationen. 

3. Die Zahl der Benediktionen ist eine enorm grosse. Zu 
den Personal-Benediktionen gehören z.B. die niedern Weihen, die 
Trauungen und Begräbnisse, die Segnung bei Ordenseinkleidung, 
die Einsegnung der Wöchnerinnen, die Abtsweihe, Königs- und 
Kaiserkrönung, auch der sog. „päpstliche Segen". Bekannte 
Real-Benediktionen konstitutiver Art sind die Kirchweihen und 
die Weihen der im Gottesdienst gebrauchten Gegenstände. Die 
Zahl der Eeal-Benediktionen in vokativer Art „hat die Kirche 
grade noch in neuerer Zeit durch eigene Segensformulare ver- 
mehrt. Das neueste Rituale Romanum mit seiner Appendix weist 
einschliesshch der Segnung verschiedener Skapuliere und Ablass- 
gegenstände über hundert verschiedne Segnungen auf, unter 
diesen auch Segnungen des Telegraphen, der Eisenbahn, der 
Maschine für elektrisches Licht u. dgl." ^). 

4. Unter den durch Konstitutiv-Benediktionen geweihten 
sachlichen Sakramentalien „nehmen die vom Papst geweihten 
Wachsfiguren, welche von dem auf ihnen abgedruckten Bilde des 
Lammes Gottes ihren Namen (Agnus dei) tragen und durch ihren 
reinen jungfräulichen Stofi' die unbefleckte Reinheit der Mensch- 
heit Christi abbilden, die erste Stelle ein"^). Auch alle dem 



1) KL- X, 1470; vgl. im Rituale 10 i p. 361 ff. die Anweisungen 
de exordsanäis obsessis a daemonio. 2) Rituale 2 2 p. 14. 3) KL- 

X, 1472. Vgl. im Rituale neben den Formeln in dem alten Titel VIII 
u. IX (p. 249 — 359) in der Appendix die heneäictio telegraphi (p. 105 *ff.), 
die henedictio viae ferreae et currtmm (ib.p. 110* if.), die heneäictio machinae 
ad excitandam lucem eleetricam (ib. p. 211 * ff.) und von andern neuen Bene- 
diktionen die henedictio candelarum, qiuie in honorem S. Baymimdi Nonnati 
praesertim pro felici iiartu accendi solent (ib. p. 238*ff.), die henedictio depre- 
catorla contra mures, locustas, hruchos, vermes et alia animalia nociva (ib. 
p. 112* ff.; 113*: exorcizo vos pestiferos mures etc.), die henedictio stahuli 
equorum, houm et aliorum armentorum (ib. p. 87* ff.). 4) KL^ Artikel 

„Ä(jniis dei" I, 343—345. 
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Gottesdienst geweihten Gegenstände gehören zu diesen sach- 
lichen Sakramentalien. Hervorgehoben seien die dem gewöhn- 
lichen Gebrauch der Gläubigen dienenden:^ das Weihwasser, die 
geweihten Kerzen, die geweihten Palmen, die am Aschermittwoch 
in Gebrauch kommende gesegnete Asche ^), die gesegneten Me- 
daillen, Kreuze, Statuen und Bilder'^). 

5. Das Dogma declaratum sagt über dies ganze Gebiet nur, 
dass ein Verachten der Exorcismen und Benediktionen eine Tod- 
sünde sei^). Doch dass es auch im Detail sich hier um mehr 
handelt als um piae opiniones u.dgl., beweisen die offiziellen litur- 
gischen Formulare. In das alltäglichste Leben steigt di e Kirche 
mit ihren „Gnaden" hinab. — Von der Lehre sind wir so an der 
Hand dessen, was über die „Gnadenmittel" gelehrt wird, hinüber- 
geführt zu der priesterlichen und leitenden Thätigkeit der Kirche. 

Kapitel IV. 
Die priesterliche und die leitende Thätigkeit der Kirche. 

§ 60. Einleitendes und Allgemeines. 

1. Dass man über eine gänzlich fliessende Grenze von der 
Lehre der römischen Kirche zu ihrer priesterlichen und leitenden 
Thätigkeit geführt wird; dass es unmöglich ist, das „Dogma" zu 
isolieren gegenüber dem, was die Kirche inbezug auf ihrPriester- 
und Hirtenamt (vgl. § 43, 3a) von ihren Kindern gewusstund be- 
obachtet wissen will: das ist für die römische Kirche, diese grosse 
hierarchische Gnaden- und Erziehungsanstalt, charakteristisch. 
Die „ Gnaden" zu suchen und zu nutzen, welche die Kirche priester- 
lich vermittelt, und der Leitung der Kirche zu folgen: das ist 
für den römischen Christen ungleich wichtiger, als das Detail des 
Dogmas (vgl. über fides implicita oben § 52, s). Um so mehr ver- 
dient die priesterhche und die leitende Thätigkeit der römischen 
Kirche eine besondre Besprechung. 

2. Im allgemeinen ist hier ein Zwiefaches vorauszuschicken. 
Zunächst dies, dass der römische Christ es wirklich mit „der 
Kirche", nicht nur mit seinem Pfarrer zu thun hat. Es gehört 
zu dem, was als bewundernswert klug im Organismus der römi- 

1) Vgl. über Kerzen, Asche und Palmen auch Deharbe S. 244. 
2) Vgl. KL- X, 1472. 3) Martin V., Inquisitionsfragen der Bulle „Inter 
cunctas«, Nr. 15, D. 559; vgl. Innoc. III., D. 370 u. 372. 



§60.] Die priesterliche und leitende Thätigkeit im allgemeinen. 351 

sehen Kirche bezeichnet werden muss, obwohl es z.T. ohne Rück- 
sicht auf derartige Klugheitserwägungen eingerichtet oder ge- 
worden ist, dass bei dem „kirchlichen Handeln", das der einzelne 
erfährt oder wenigstens beobachtet, der ganze komplizierte 
Apparat der Kirche irgendwie beteiligt ist. Zunächst ist freilich 
für den Gläubigen sein Pfarrer der Lehrer, der Priester, der 
judex Ordinarius. Aber die Firmung erhält jeder römische Christ 
vom Bischof, die religiösen Unterrichtsbücher werden von diesem 
approbiert, er giebt den Pfarrern die missio canonica, er sendet 
Kapläne mit jederzeit revocierbarer ciira animarum, ihm sind 
einige Dispensationen und Absolutionen reserviert, einige — 
unvollkommne — Ablässe kann er ausschreiben, in Hirtenbriefen 
wendet er sich an all seine Diözesanen u. s. w. Und auch der 
Papst tritt dem einzelnen näher, obwohl er mehrfach — so in 
Deutschland und Oesterreich — durch die sog. Quinquennal- 
fakultäten einen Teil seiner Eeservatrechte inbezug auf Absolu- 
tionen und Dispensationen widerruflich den Bischöfen delegiert, 
auch durch mancherlei Ablässe die Vollmachten der gewöhnlichen 
Beichtväter für die Ablass-Empfänger erweitert. Dem Papst allein 
stehen die Kanonisationen zu, in Rom ist das höchste Forum für 
alle Liturgieen, auf jurisdiktionellem Gebiete bleiben manche casus 
pajpae reservati , die Ablässe gehen fast sämtlich auf päpstliche 
Bewilligung zurück, päpstliche Allokutionen hören und lesen die 
Gläubigen allerorts, der Segen des „heiligen Vaters" erreicht bei 
seiner Versendbarkeit die einzelnen Teilnehmer mancher Ver- 
sammlungen und Vereine, die Bruderschaften bedürfen päpst- 
licher Gutheissung, von den den Gläubigen angepriesenen sach- 
lichen Sakramentalien rühmen sich manche päpstlicher Benedik- 
tion, empfohlene „Gebetsmeinungen" sind gelegentlich vom 
Papste selbst „bestimmt und gesegnet", und hinter aller „Lehre" 
steht das selbst zum Glaubensobjekt gewordene „unfehlbare 
Lehramt". Auch die Orden und Kongregationen sind nicht 
ausser Beziehung zu den einzelnen Gläubigen : durch „Missionen" 
(Erweckungs-Expeditionen) wirken sie mit lehrender, leitender und 
priesterlicher Thätigkeit hinein auch in Einzelgemeinden, in denen 
sie nicht ansässig sind; an der Erziehungsaufgabe der Kirche 
sind die Ordensschulen in den verschiedenen Ländern in ver- 
schiedenem Masse beteiligt; die Thätigkeit der „Religiösen" auf 
dem Gebiet der Krankenpflege und der Fürsorge für allerlei 
irdische Nöte kann jeder Katholik beobachten ; und selbst ein 
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Kloster eines rein beschaulichen Ordens macht durch seine 
Gottesdienste, Feste und Prozessionen, durch seine Messen und 
sonstigen Gnaden den Gläubigen seiner Nachbarschaft als ein 
gnadevermittelndes, kirchliches Institut sich bemerkbar'). 

3. Sodann ist zu betonen, dass „die Kirche" ihren Gläubigen 
gegenüber eine Autorität geltend zu machen im stände ist, wie 
kein Staat sie wirksamer besitzt. Das beruht nicht allein auf 
dogmatischen Gründen. Es erklärt sich auch aus der Weltstellung, 
deren die römische Kirche sich erfreut (§46), aus der Menge von 
Hülfskräften, über die sie verfügt, und aus dem Reichtum, den sie 
teils direkt oder indirekt altem Besitze dankt, teils durch eifrige 
Gläubige noch heute sich zur Verfügung gestellt sieht, endlich 
auch aus der Klugheit, mit der die römische Kirche zu repräsen- 
tieren versteht, und ausderSkrupellosigkeit, mit der manche ihrer 
autorisierten und nicht autorisierten Anwälte ihre Interessen 
wahrzunehmen vermögen. 

§ 61. Der Kultus der römischen Kirche. 

Vgl. die in § 40, sd genannten liturgischen Bücher und die einschläg- 
lichen Artikel des Kirchen-Lexikons. Ausserdem: GRippel, Die Schön- 
heit der katholischen Kirche, dargestellt in ihren äusseren Gebräuchen in 
und ausser dem Gottesdienste, für das Christenvolk. Neuhearbeitet von 
HHimioben. 23. Aufl. Mainz 1889. — FXSchmidt, Die gottesdienstlichen 
Gebräuche der Katholiken zunächst erklärt für Nichtgeistliche. Passau 
1839. — PGuEEANGEE, Erklärung der Gebete und Oeremonien der heiligen 
Messe. Autorisierte Uebersetzung. Mit einer Vorrede von JBHeinrioh. 
Mainz 1884. 

1 a. Ihre priesterliche Thätigkeit übt die Kirche im KultuS' 

aus. Und es entspricht der relativ geringen Bedeutung des 

Dogmas im römischen Katholizismus (§ 60, i), dass ihr Kultus 

wesentlich priesterliches Thun der Kleriker ist: der amtierende 

Geistliche ist im katholischen Kultus „nomine Christi als Mittler 

zwischen Gott und dem Volke thätig, indem er Gott anbetet und 

versöhnt, dankt und bittet undfür das Volk Gnaden vom Himmel 

herabzieht"^). Dennoch erfordert die Gleichung: kathohscher 

Kultus ist priesterhches Thun der Kleriker, einigeEinschränkung. 

Zunächst ist nicht alles kultische Handeln der Kleriker priester- 

1) Vgl. über die Stellung des Mönchtums und über die „Fakultäten" 
desselben, welche die einzelnen Orden seit dem 15. Jahrh. einander „com- 
municieren", das vor § 57 genannte lehrreiche Büchlein von Friedrich. 
2) KL 2 VII, 666; vgl. unten Ko. Id, Anm. 
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lieh. — Auch das lehrende und leitende Thun der Kirche hat im 
Kultus seine Stelle. Die Bestimmung des Tridentinums, dass die 
Bischöfe und Pfarrer oder im Fall ihrer „Behinderung" andre 
ad hoc bestellte Kleriker „wenigstens an allen Sonn- und hohen 
Festtagen, zur vierzigtägigen Fastenzeit aber und zur Adventszeit 
täglich oder mindestens dre^Tage in der Woche . . . die heiligen 
Schriften und das göttliche Gesetz verJcündigen sollen . . ., und dass 
in jeglichen Pfarren ivenigstens an den Sonn- und andern Fest- 
tagen die Kinder in den Anfangsgründen des Glaiibens und dem 
Gehorsam gegen Gott und die Eltern sorgfältig . . . unterrichtet 
iverden"^), hat wenigstens in Deutschland und Oesterreich und, 
wie ich höre, auch in Frankreich und Spanien die sonntägliche 
Predigt zur Kegel gemacht. Ihre Stelle hat die Predigt z. T. im 
Anschluss an die Pfarrmesse, z. T. in messelosen Nachmittags- 
gottesdiensten und in Abendandachten (z. B. bei den Mai-An- 
dachten im Marienmonat). Paris, Rom, Wien, Neapel haben ihre 
berühmten Fastenprediger. Auch eine „Wissenschaft der Homi- 
letik" kennt der Katholizismus ^). Die sonntägliche Kinderlehre, 
die das Tridentinum forderte, ist bei den Schulverhältnissen der 
Gegenwart heute weniger nötig, als im 16. Jahrb.- dennoch ist 
die „Christenlehre" eine, wenn auch nicht allgemeine, doch weit- 
verbreitete Institution. — Und dass die Kirche durch ihren 
Kultus auch leitet, zeigt sich nicht nur im Busssakrament und 
in der Predigt: die Kirche leitet auch dadurch, wie sie feiert, 
und in manchen Fällen, so z.B. bei Dank- und Bittmessen, schon 
dadurch, dass sie feiert. 

1 b. Sodann giebt es eine besondre Art klerikalen Gottes- 
dienstes, die nicht priesterlich ist: das [lateinische] Breviergebet, 
zu dem die Kleriker vom Subdiakonen ab titulo ordinis oder tituh 
heneficii ecclesiastici, die Religiösen beiderlei Geschlechts, wenn 
in ihrem Orden das Chorgebet üblicb ist, titulo religionis unter 
schwerer Sünde verpflichtet sind. Das Breviarium Bomanum — 
auf die Abweichungen andrer Breviere (vgl. § 40, ad), wie des 
Benediktinischen, Dominikanischen, mailändischen u. s. w., kann 
hier nicht eingegangen werden — bietet in 4 Hauptteilen ^) nebst 



1) sess. 24 de ref. cap. 4, ed. Smets p. 150. 2) Vgl. KL^ VI, 

205 f. und die betreffenden Abschnitte z.B. in dem vielgebrauchten „Hand- 
buch der Pastoral -Theologie" von ISchüch (8. Aufl., Innsbruck 1889). 
3) Commune de tempore oder Psaltermm, Proprium de tempore, Proprmm 
sanctorum, Commune sanctorum. 

Grundriss IV. iv. Loofs, Symbolik 1. oq 
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einer Appendix^) Lektionen aus dem Psalter, aus andern bibli- 
schen Büchern, aus Kirchenvätern und [an den Heiligentagen] auch 
aus der Legende, Gebete, Antiphonen und Responsorien für die 
einzelnen, z.T. schon aus der alten Kirche, z.T. aus dem klöster- 
lichen Gottesdienst stammenden Gebetsstunden (horae [canoni- 
caej), deren 7 gezählt werden: die^^okturne (ad matutinum) mit 
den Landes, die Prim, Terz, Sext, Non, Vesper und das Comple- 
torium (oder die Completa). An jedem Tage muss für jede Höre 
mit Ausnahme des fast stets in gleicher Weise recitierten Com- 
pletoriums das Brevier-Pensum nach der Bedeutung des Tages im 
Kirchenjahr oder Heiligenkalender aus 2 oder 3 Abschnitten des 
Breviers zusammengesucht werden. Die Becitation, die bei regu- 
lierten Klerikern und Beligiosen normalerweise in cJioro, sonst 
privatim, aber mit wirkhcher, wenn auch stiller Aussprache der 
Worte stattzufinden hat, nimmt in Summa mindestens eine Stunde 
in Anspruch. Doch kann von der Pflicht des Breviergebets dispen- 
siert werden; und die Einhaltung der durch die Namen der Höre 
bezeichneten Stunden ist bei der privaten Becitation nicht obli- 
gatorisch (vgl. § 53, i): „es genügt, um auch eine lässliche Sünde 
zu vermeiden^ dass die Vesper und Complet oder auch Sext und 
Non zwischen Mittag und Mitternacht, die übrigen Tagzeiten mit 
Ausnahme der Matutin zwischen der Morgenröte und Mittag ge- 
betet werden 5 zu einer weitern Nichtbeobachtung der Zeit ist 
erfordert und genügt jede nützliche und ehrbare Ursache"^). 



1) Officium h. Mariae, Officium defunctm'um, Officia votiva etc. 
2) KL^ II, 1290. Eeisende Kleriker sieht man vielfach die Eisenbahü- 
fahrzeit mit dem Bevier-„Beten" ausfüllen. Sehr bezeichnend sind folgende 
Ausführungen im KL^ II, 1289: „Bezüglich der Weise der Beeitation gelten 
die Bestimmungen, dass man sich dabei des richtigen Breviers bediene und 
das richtige Officium des Tages bete. Hätte man aus Unachtsamkeit ein un- 
richtiges gebetet, so ist man nicht verpflichtet, das richtige an demselben 
Tage nachzuholen, weil man nicht annehmen kann, die Kirche tvolle in 
einem solchen Falle zu einer so grossen Mühe verpflichten; ist das 
gebetete Officium aber merklich kürzer (!), so ist man zu einer Ergänzung ver- 
pflichtet, s. B. so, dass, ivo statt des Sonntagsofficiums das eines Heiligen 
gebetet tcurde, man noch neun Psalmen aus der ersten Nocturn des Sonntags 
nachzubeten hätte {Prop. 34 damn. ab Alex. VII. [Denzingee 1005]). Wer 
irrtümlich statt des Heiligenofficiiims des Tages das eines andern Heiligen 
gebetet hat, muss an dem Tuge, %oo letzteres zu beten ist, dieses und' nicht 
das früher ausgelassene beten. Wer tvähre^id des Mecitierens den Irrtum 
bemerkt, hat den Best richtig zu beten (!). Wer freiivillig oder absichtlich das 
imrichtige Officium betet, sündigt wenigstens dann schioer, 7venn dies drei- 
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1 c. Auch der Kultus, d. i. die Gottesverehrung, des katho- 
lischen Laien ist nicht ausschliesslich an die priesterliche Vermitt- 
lung gebunden. Und nicht nur, weil Gott auch durch „gute 
Werke" und freiwillige häusliche Gebete verehrt wird: die Kirche 
•selbst fordert nicht nur dadurch, dass sie allgemein dies beides 
wünscht, sondern noch viel ausdrücklicher durch die Gewöhnung 
an das Kreuzschlagen, durch das sog. „Angelus-Läuten" oder 
Ave-Läuten^), durch Aufstellung von Kruzifixen an den "Wegen, 
•durch Erbauung von Oratorien und durch das Offen- 
halten ihrer Kirchengebäude zu privaten, nicht priesterlich 
Termittelten kultischen Uebungen auf. Und wo katholische 
Frömmigkeit lebendig ist, da spielt dieser private Kultus eine 
nicht geringe Rolle, da sind z. B. die Kirchen schon vor der 
Frühmesse von Andächtigen besucht. 

Id. Trotz alledem aber bleibt der Kultus der römischen 
Kirche wesentlich ein nur die Assistenz der Laien, ja nicht 
-einmal stets diese erforderndes priesterliches Thun der Geist- 
lichen, bei dem der theurgische Zweck der j^rimäre ist, eine Er- 
Isauung der assistierenden Laien aber nur sekundärerweise durch 
die eine selbständige Meditation anregende Feierlichkeit der 
Handlung und des Ortes gewirkt wird^). Dazu passt es, dass, 
abgesehen von dem nicht umfangreichen Gebiet des Hihis orien- 
ialis (vgl. § 64f ), die liturgische Sprache der römischen Kirche 
die lateinische ist^). Auch der aus griechischen und jüdischen 
Traditionen herstammende Gebrauch des Weihwassers, des Weih- 



cder viermal im Jahre geschieht, iveil dies eine schwere Verlcehrung der vor- 
(jescJiriebenen Ordnung iväre. 

1) Vgl. KL 2 1, 846f.; Mainzer Katechismus S. 7. 2) V^l. KL^ 

VII, 666 ; Es ist ein grosser Irrtum, zu glauben, dass die heilige Liturgie 
in erster Linie zur Erbauung des Volkes da sei. Die Liturgie ist mitt- 
ierischer Älct u. 8. w. 3) Die Predigt bedient sicli natürlich der Landes- 
sprache. Es giebt auch überall auf katholischem Gebiete, wenigstens inner- 
ihalb der Kulturwelt, Gebet- und Gesangbücher, Laien-Breviere u. dgl., die 
•einen Teil der liturgischen Formeln übersetzen und an geeigneter Stelle Ge- 
bete, Lieder und Betrachtungen bieten, welche der privaten Meditation die 
Richtung geben sollen (z. B. Katholisches Gebet- und Gesangbuch für die 
Diözese Mainz, 2. Aufl., Mainz, Kirchheim 1888). Gesungen werden jene 
Lieder nicht; für nationalen Volksgesang ist in dem liturgisch geregelten 
•Gottesdienste der katholischen Kirche kein Raum. Zulässig ist er [inDeusch- 
land] nach alter Gewohnheit vor und nach der Predigt und Christenlehre, 
bei sog. stillen Messen, bei deutschen Nachmittags- und Abendandachten- 
lind bei Prozessionen (KL- VII, 614). 

23* 
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rauchs und der Wachskerzen, weiter die Menge der symboli- 
schen Handlungen (Wendungen der Priester, Kniebeugen, Altar- 
küssen u. dgl.) und vornehmlich die reiche liturgische Kleidung 
des Klerus — das alles verstärkt den Eindruck theurgischer 
Feierlichkeit ^). 

2 a. Der wesenthch priesterliche Charakter des katholischen 
Kultus kommt am deutlichsten in der Bedeutung zum Ausdruck^ 
welche die Messe für den katholischen Kultus hat. Freilich stehen 
auch die Sakramente im Katholizismus in höchsten Ehren, und 
priesterlich ist das Thun des Liturgen auch bei ihnen. Allein die 
Priesterweihe muss während der Messe stattfinden; und von den 
6 übrigen, für die Laien in betracht kommenden, Sakramenten 
setzt die Eucharistie die Messe voraus oder ist der Messe ein- 
gefügt-, die letzte Oelung ist normalerweise mit der Kranken- 
kommunion verbunden, die in gleicher Weise an eine voran- 
gegangene Messe anknüpft; bei der Einsegnung der Ehe bildet 
die Missa pro sjponso et sponsa normalerweise einen integrieren- 
den Teil des Ritus ^); die Beichte ist teils durch die oft folgende 
Kommunion, teils durch die Satisfaktionen mit der Messe ver- 
bunden und fällt, wo mehrere Geistliche sind, oft in die Zeit der 
Frühmesse; die Taufe ist als Kindertaufe freilich mit der Messe 
ausser Zusammenhang, aber sie steht als solche für den einzelnen 
jenseits seines bewussten Lebens, und der Erwachsenentaufe soll, 

1) Detailausführungen über die liturgische Kleidung zu geben, unter- 
lasse ich: sie bleiben ohne Abbildungen doch unverständlich (vgl.VScHüLTZE, 
RE^ X, 526ff.; KL2 VII, 765 ff. und vornehmlich die Abbildungen beiFBocK, 
Geschichte der liturgischen Gewänder des Mittelalters, 3 Bde., Bonn 1859 
bis 1871 und bei JBraun, Die priesterlichen [und: Die pontifikalen] Gewän- 
der des Abendlandes nach ihrer geschichtlichen Entwicklung, Freiburg 1897 
[bezw. 1898]). Der Priester trägt bei der Messe : 1. den Amikt oder das Hume- 
i'ale, ein jetzt unter den andern Gewändern verschwindendes Schultertuch •, 
2. die lange, weisse Albe; 3. das Cingulura, einen leinenen Gürtel-, 4. den 
Manipel, einen schmalen Gewandstreifen am linken Arm •, 5. die Stola, d. i. 
ein schmaler, langer Stoffstreifen, der vom Halse über die Schultern herab- 
hängt-, 6. die Kasel, d. i. das aus Seide bestehende eigentliche Messgewand^ 
dessen Farbe (weiss, rot, grün, blau, schwarz), je nach der Zeit des Kirchen- 
jahres oder nach der Abzweckung der Messe variiert. — Die besondre 
bischöfliche Amtskleidung bilden Sandalen und Strümpfe von der Farbe 
des Messgewandes, das Pektorale (Brustkreuz), Handschuhe, Mitra, Hing 
und Krummstab, dazu bei einzelnen noch das [ei-zbischöfliche] Pallium und 
das Rationale (eine Art Brustschild). Der Papst trägt ausserdem, wenn er 
amtiert, noch das Succinctorium, das einem Manipel gleicht, und das Orale^ 
endlich statt der Mitra die Tiara. 2) Rituale S. 244. 
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wenn möglich, eine Messe folgen ^)-^ bei der bischöf liehen Firmung 
endlich fordert schon die Kürze des Rituals ^) dazu auf, die Feier 
durch eine Messe zu vervollständigen. Die im katholischen Kultus 
vielgeübten und mit allerlei populärem Pomp (namentlich Fahnen) 
ausgestatteten Prozessionen laufen, abgesehen von der Fronleich- 
namsprozession, welche der Messe folgt ^), normalerweise in 
eine Messe aus*). Die priesterlichen und pontifikalen Benedik- 
tionen (vgl. § 59, 2—4) sind allerdings z. T. von der Messe unab- 
hängig, aber ein Teil von ihnen wird in der Messe vorgenommen, 
schliesst sich an eine Messe an^) oder ist mit einer Prozession 
verbunden, welcher eine Messe folgt. An allen Sonn- und Feier- 
tagen muss in jeder Pfarrkirche Messe gelesen werden*, messe- 
lose Vespern giebt es zwar bei mehreren Festen, und von Metten 
(Matutina) kennt der Laie die Christmette und die sog. finstern 
Metten in der Charwoche, sonst aber haben die Hören (vgl. 
No. Ib) für ihn keine Bedeutung; an Sonntagen und Feier- 
tagen die Messe zu hören, ist Kirchengebot (vgl. oben § 52, 2), 
während der Besuch der Predigt und der Christenlehre (vgl. 
No. la) nicht ebenso energisch gefordert wird. Durch eine Messe 
wird Gott Dank bezeugt; durch eine Messe wird eine Bitte ihm 
ans Herz gelegt; eine Messe gehört zu Freudenfeiern, eine Messe 
wird bei Trauergottesdiensten gelesen. „Die heilige Messe", sagt 
RiPPEL, „ist unser einziger, eigentlicher Gottesdienst"^). 



1) Rituale S. 44 No. 56. 2) Pontificale 1, 1-4. 3) Rituale S. 325 
Ho. 2. 4) Rituale S. 308 No. 7. 5) So die Benedictio peregrinoruvi im 

Rituale S. 259 ff. 6) Der ganze Abschnitt (Rippel S. 329) verdient citiert zu 
-werden: Wollen wir daher Gott dienen, oder ivie wir es nennen: Gottesdienst 
halten, so können ivir es nur dadurch, dass toir die hl. Messe hören, oder 
mit andern Worten, die hl. Messe ist unser einziger, eigentlicher Gottesdienst. 
Das ist die Ursache, loarum wir alle Feste des Jahres und die Tage des 
Herrn durch Anhörung der heiligen Messe feiern; loollen wir von Gott Erleich- 
terung in irgend einer Not, so ivohnen wir der heiligen Messe hei; ^vollen toir 
Um lohpreisen oder ihm danken, so thun wir es abermals, indem wir die 
heilige Messe hören; wir mögen für Lebende oder für Verstorbene, für uns oder 
andre zu Gott beten, so thun tcir es, indem loir uns einfinden bei der Dar- 
hringung des heiligen Opfers auf dem Altare; und selbst dann, ivenn loir ausser 
der hl. Messe zu Gott bitten, können loir nur toieder Erhörung hoffen um 
des Opfers willen, das Christus einst am Kreuse gebracht hat und auf 
v,nsern Altären darzubringen fortfährt, sodass selbst unsere täglichen Ge- 
bete, die Nachmittagsandachten in der Kirche ^^. s. iv. nur gleichsam eine 
Fortsetsting jener Gebete sind, welche ivirbeim heiligen Messopfer zu Gott ver- 
richten. 
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2b. Die Messen, welche Ausdruck eines j)rivaten oder öffent- 
lichen Anliegens sein sollen, heissen Missae votivae. Zu ihnen 
gehören z, B. die Missae nuptiäles (vgl. oben No. 2 a) und die 
Messen, welche in schwarzen Paramenten für die Verstorbenen 
celebriert und nach dem Eingang des Introitus Missae deJReguiemr 
auch Missae defunetorum oder Missae animarum (Seelmessen) 
genannt werden^). Je nach der Feierlichkeit, die entwickelt wird,, 
unterscheidet ma,n Missae sölemnes, bei denen ein Diakon, ein Sub- 
diakon und ein Sängerchor mitwirken müssen, mehr Altarlichter 
angezündet werden u. s. w. — ihre feierlichste Form ist die 3Iissa 
jionüfioalis, zuhöchst die des Papstes — , und. Missae privatae oder 
lectae oder secretae (Stillmessen), bei denen nicht gesungen, son- 
dern nur recitiert wird und nur ein Ministrant oder Messdiener 
(ein Knabe) zugegen zu sein braucht'''). Missae solitariae (ohne 
Ministranten) sind verboten. In den meisten Kirchen wird täg- 
lich Messe gelesen — nur am Charfreitag fällt die Messe überall 
aus, der Priester kommuniziert für sich mit Elementen, die am 
Gründonnerstag geweiht sind^) — ; doch darf an einem Altar 
von einem Priester nur eine Messe gelesen werden — „Bination"^ 
ist also verboten ; nur am Weihnachtsfest darf ein Priester drei- 
mal celebrieren. Wo in einer Kirche mehrere Messen an einem 
Sonntage gefeiert werden, unterscheidet man die feierlicher am 
Hauptaltar celebrierte als „Hochamt" (Missa alta oder major) 
von den andern, die an einem Nebenaltar gelesen werden. In 
grössern Kirchen ist die Hauptmesse eine Missa solemnis ; das 
Volk nennt die sonntägliche Pfarrmesse Hochamt, auch wenn's 
nur eine Missa cantata ist. Die Misset solemnis hat zumeist ihre 
offizielle Zeit hora terfia, also 9 Uhr, die Missae privätae dürfen 
jederzeit zwischen Sonnenaufgang und Mittag celebriert werden^ 
finden aber am häufigsten ganz früh statt*). 



1) Missale, app. 77 ff, Sie werden in die öbitus seil depositionis, in die 
tertio, septimo et trigesvmo depositionis (ohitus) und in anniversario defimcti 
mit geringen Abweichungen gefeiert, 2) Die Mittelklasse der Missae 

cantatae oder mediae, bei der zwar auch nur Ministranten assistieren, aber 
ein Chor mit dem Celebranten singend zusammenwirkt, ist nicht offiziell. 
Das Missale unterscheidet nur Missae sölemnes und privätae. 3) ^gh 

über diese 3'Essa praesanctificatorum Missale p. 172 und app, p. 218 £f, und 
das oben § 32, 6 über die Missa praesanctificatorum der orthodoxen Kirche 
Gesagte, Rippel S. 67 erwähnt den Volksterminus „Verstörte Messe" für 
die Oharfreitagsfeier, 4) Vgl. die Rubrieae generales des Missale, 

praef. p, 17, Nr, XV: De hora celehrandi Missam. 
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2 c. Das Bitiial der Messe ist für die Wissenschaft wie für 
die Praxis ein kompliziertes Ding. Für die Wissenschaft 5 denn 
es ist der Niederschlag vielhundertjähriger liturgischer Tradition. 
Die Mehrzahl der Gebete stammt aus einer Zeit, welche das 
Transsubstantiationsdogma und die ihm entsprechende Vor- 
stellung vom Messopfer noch nicht kannte: der Gedanke des 
sacrificium propitiatorium ist nur in einem Gebete des Canon 
il!fi55«e deutlich ausgesprochen^)*, der urchristliche Opferbegriff 
und vor der Zeit des Transsubstantionsdogmas verbreitete An- 
schauungen über Leib und Blut Christi im Abendmahl treten 
mehrfach deutlich hervor^). Eür die Praxis ist das Ritual kom- 
pliziert nicht nur, weil einiges laut, anderes — so fast der gesamte 
Kanon ^) — leise recitiert wird, weil Kniebeugungen, Altarküssen, 
Hände-Falten und -Ausbreiten ihre bestimmte Stelle haben, und 
weil der Schauplatz wechselt: zunächst, bei dem „Staffelgebet", 
steht der Priester an den Altarstufen, nachher bald in der Mitte 
des Altars, bald auf seiner Epistelseite {sinistrum cornu; evan- 
gelisch: Kelchseite), bald auf der Evangelienseite. Kompliziert 
ist das Ritual vor allem deshalb, weil nicht wenige seiner Teile 
variabel sind. — Man unterscheidet auf römischer Seite A die Vor- 
messe (Missa catecliumenorum) mit a) dem Staffelgebet, b) dem 
Introitus und Graduale, B die Missa fidelium'^) mit c) Offer- 
torkmi (incl. Präfatio und Sanctus), d) Consecratio, e) Communio 
und f) Postcommunio ; — d und e nennt man mit irriger Ver- 
wendung dieses ursprünglich anders gemeinten Terminus auch 
Canon Missae, obwohl im Missale auch die Postcommunio mit 
unter der Rubrik Canon Missae steht. Von diesen Teilen der 
Messe ist nur der Kanon stets so gut wie ganz derselbe, während 
in den übrigen Teilen Lektionen, Gebete und Antiphonen je nach 
der kirchlichen Bedeutung des Tages, z. T. auch je nach dem 
Zweck der Messe variieren ^). 

1) Missale p. 277 : Placeat tibi, sancta trinitas etc. 2) Missale p. 261 
im Gebet ;^ Te igitur, clementissime pater" vor derKonsekration: Benedicas liaec 
dona, haec munera, haec sancta sacrificia ilUbata, in pnmis, qiiae tibi offer imus 
■pro ecclesia tua sancta, und das Gebet nach Konsekration und Konamuniou 
p. 275: Quod ore suin20simus, domine, pura mente capiamus et de munere 
t empor all fiat nobis remedium sempiternum. 3) Vgl. Missale, praef, 

p. 17. No. XVI. 4:) Irgendwelche kirchenrechtliche oder kultische Be- 

deutung hat die Unterscheidung der Missa catecliumenorum und Missa ft- 
delium nicht mehr. 5) Im folgenden gebe ich teils mit den Anfangsworten 
der betr. Abschnitte, teils mit ihren Gattungsnamen eine Detailiibersicht über 



360 Der abendländische Katholizismus. Kap. IV. [§ 61. 

3. Nach den Variationen, welche das Ordinarium Missae 
erfährt , unterscheidet man neben den extra ordinem officii zu 
celebrierenden Votivmessen (also namentlich den Seelmessen) 
die Missae de festo dupUci, semiduplici, simpUci, de Dominica, de 
Feria (gewöhnliche Alltagsmessen, gelegentlich auch Missae coti- 
dianae genannt), de Vigilia und de Octava. Die grosse Mannig- 



den Ritus der Messe. Dabei sind die Stücke, die sich stets gleich bleiben, 
gesperrt, die innerhalb ihrer Gattung variabeln Stücke cursiv, diejenigen 
Abschnitte, die gelegentlich wegfallen oder durch andre ersetzt werden, in 
gewöhnlichen Typen gedruckt. A a) In nomine patris etc.; Introibo 
(Ps 43 4) ; Psalm Judica (Ps 43) ; kleines Gloria (diese beiden Stücke 
fallen in der Passionszeit und bei Seelmessen aus); Adjutorium 
nostrum (Ps 121 2); Oonfiteor mit Absolution etc. — b) Incen- 
sation des Altars (nur bei Missae solemnes); Introitus (d.i. ein Bibelspruch; 
bei Seelmessen stets: Requiem aeternam dona eis, Domine) mit kleinem 
Gloria, das bei Seelmessen fehlt; Kyrie; grosses Gloria (nur an festlichen 
Tagen); Dominus vobiscum; Oremus mit folgender Kollelcte, bezw. 
mehreren; Epistel; Graduale (Psalmverse u. dgl.); Halleluja oder (in Buss- 
zeiten und bei Seelmessen) Traktus (Psalmverse); Sequenz — nur fünf 
Sequenzen sind seit der Revision des Missale durch Pius V. in Gebrauch 
geblieben: „Victimae paschali" etc. für die Osterwoche (Missale p. 280fi'.), 
„Veni sancte Spiritus" für die Pfingstwoche bis Freitag incl. (p. 311 ff.), 
„Lauda Sion" für das Fronleichnamsfest (p. 327), das „Stabat mater dolo- 
rosa" für das Fest der sieben Schmerzen Man'ae (p. 433) und „Dies irae" 
für Seelenmessen (app. p.77); Gebet: Munda cor meum etc.; Domi- 
nus vobiscum; Evangelium mit Laus tibi Christo; Credo (sog. Ni- 
caenum, vgl. § 10). — Bc) Eingangsspruch des Offertorium (im Missale 
Offertorium genannt); Suscipe pater; Dens, qui; Offerimus; In 
spiritu humilitatis; Veni sanctificator; Incensation mit 4 fest- 
stehenden Gebeten (bei feiei'lichen Messen) ; Händewaschen und Psalm 
Lavabo (Ps 26 6— 12) mit kleinem Gloria (fehlt bei Seelmessen u. s. w.); 
Suscipe sancta trinitas; Orate fratres und Suscipiat Dominus; 
Secreta {Stillgehet, bisweilen mehrere) mit laut gesprochenem Schluss: per 
omnia saecula saeculorum und einfallendem Amen. — Dominus 
vobiscum; Sursum corda mit anschliessendem Gratias agamus do- 
mino deo nostro;Vere dignum et justum etc. mit variabelm Zwischen- 
stück (auch die Melodie der Praefatio variiert); Sanctus. — d) Te igitur; 
Memento für die Lebenden; Communicantes ... et memoriam 
venerantes in primis gloriosae semper virginis etc. (dieser Com- 
memoratio sanctorum wird zu Zeiten nach dem ersten Worte ein variabler 
Zwischensatz eingefügt); — Hano igitur oblationem (zu Zeiten mit 
einer Einfügung) ; — Konsekrationsgebet: Quam oblationem mit 
anschliessendem evangelischem Bericht über die Einsetzung des 
Abendmahls, mit Adoration und Elevation nach den Konsekrations- 
worten (Hoc est enim corpus etc. und Hie est enim calix etc.) und mit 
folgendem dreigliedrigen Gebet (Unde etmemores; Supra quae pro- 
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faltigkeit des katholischen [Mess-] Kultus, die hierdurch bedingt 
ist, kann freihch der lateinischen Kirchensprache wegen das Volk 
nur z. T. wahrnehmen; an die Kleriker, welche Messe zu lesen 
haben, stellt sie sehr hohe Anforderungen. Denn es muss ge- 
lernt werden nicht nur, wie das Oräinarium Missae je nach der 
festlichen Bedeutung des Tages ergänzt oder modifiziert wird ^), 



pitio ac sereno vultu; Supplices te rogamus); — Memento de- 
functorum; Nobis quoque peccatoribus, eiu Gebet, dessen zweite 
Hälfte (Per quem haecomnia) abermals Segnungen der Hostie und des 
Kelches mit sich bringt und mit laut gesprochenem per omnia saecula 
s aeculor um und antwortendem Amen schliesst; Oremus, praeceptis 
salutaribus mouiti, etc.: Pater noster; — e) Libera nos, quae- 
sumus; Practio panis und inmissio particulae in calicem mit 
stillem Begleitwort: Haec commixtio; Agnus dei; Gebet um Frieden 
(Domine Jesu Ohriste, qui dixisti) mit anschliessendem Pacem dare (fehlt bei 
Seelmessen und am Gründonnerstage); 2 Gebete um Segen des Genusses 
(Domine Jesu Ohriste; Perceptio corporis) und 2 vorbereitende 
"Worte (Panem coelestem accipiam; Domine non sum dignus); 
Corpus Domini nostri Jesu Christi custodiatanimammeam 
in vitam aeternam, Amen und Geniessen der Hostie; Spruch 
Quid retribuam (Ps. 116 12, 13 mit Zusatz); Sanguis Domini nostri 
Jesu Christi custodiat animam meam in vitam aeternam, Amen 
und Leeren des Kelches. — Hier kann sich nach kurzen Einleitungs- 
worten (Misereatur vestri; Indulgentiam . . . tribuat; Ecce agnus dei; 
Domine non sum dignus) eine Kommunion von Gläubigen anschliessen. Die 
Spendeformel lautet dann natürlich: Corpus Domini nostri Jesu Christi 
custodiat animam tuam etc. (Missale, Einl. S. 25; Rituale S. 67 — 69). Das 
Rituale behandelt diese Communio intra Missam als das Gewöhnlichere, 
kennt aber auch eine Communio post Missam (S. 70 No. 10). Post Missam 
folgen der Kommunion Gebete und Segen. In der Messe schliesst sich direkt 
die mit den "Worten Quod ore sumpsimus eingeleitete erste Aus- 
spülung des Kelches durch "Wein an; der Priester geniesst 
diese „Purifikation" („se purificat", heisst's im Missale, vgl. KL" X, 
639), spricht ein Dankgebet (Corpus tuum, Domine, quod sumpsi); 
lässt über seine Finger und in den Kelch die sog. Ablution (mit Wasser 
stark gemischten "Wein) giessen, geniesst sie und wischt den Kelch 
aus mit dem Purificatorium. — i) Communio (d.i. ein wechselnder Psalm- 
vers); eins bis drei Gebete der Postcommunio; Dominus vobiscum; Ite 
missa est (bezw. Benedicamus Domino, bezw. Beqtiiescant in pace); Pla- 
ceat tibi, sancta trinitas (Gebet um Segen des Opfers); Benedicat vos 
(Segen; fehlt bei Seelmessen); Dominus vobiscum; evangelische 
Lektion (fast stets durch „Initium sancti evangelii" eingeleitet, Joh 1 
1—14); Deo gratias und im Abgehen Recitation des Hymnus trium 
puerorum und des Benedicite etc. (Missale, Einl. S. 33). 

1) Das Missale zerfallt in mehz'ere hiei-auf Rücksicht nehmende Ab- 
schnitte: Zunächst (S. 1 — 209) steht das Froprkmi Missarum de tempore 
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sondern auch, welche festliche Bedeutung dem Tage zukommt. 
Und dies letztere ist schwer. Denn da der Kalender des Missale 
nur 81 Tage verzeichnet, auf welche kein unbewegliches Fest 
fällt; da Ostern und damit die Feste der Passionszeit, Himmel- 
fahrt, Pfingsten und Corpus Christi beweglich sind; da 16 Feste 
eine Oktave haben, d. h. 8 Tage nachher und in beschränkterm 
Masse auch an den Tagen dazwischen (dies secimda, tertia etc. in- 
fra octavamj nachgefeiert werden; da 17 Festvigilien zu feiern 
sind, d.h. da 17 Feste dem ihnen vorangehenden Tage den Cha- 
rakter einer Vorfeier des betr. Festes geben; da auf lokale Feste 
Rücksicht zu nehmen ist; da endlich normalerweise am Sonn- 
abend ein Officium heatae Mariae fällig ist: so konkurrieren sehr 
oft an einem Tage mehrere Messen. Welche Messe aus- 
fallen muss , wann — natürlich an verschiedenen Altären (vgl. 
oben No. 2b) — zwei zu lesen sind, wann nachgeholt werden 
muss: das sind komplizierte Fragen, die für die katholische Ge- 
staltung der christlichen „Gottesverehrung im Geist und in der 
Wahrheit" charakteristisch sind. In diesem Zusammenhange ist 
die Klassifizierung der Feste in dupUcia (majora etminora, primae 
und secimdae classis), semidupUcia und simpilicia wichtig. Die 
festa simpUcia und seit Leo XIII ^) auch die semidupUcia und mit 
einigen Ausnahmen auch die dupUcia minor a werden, wenn sie 
mit einem Sonntage oder einem höhern Feste zusammentreffen, 
nur commeroriert, d. h. es wird nur einiges aus ihrer Messe (die 



für die Zeit vom 1. Advent bis Charsamstag ; es bietet füx- diesen Zeit- 
abschnitt die Besonderheiten der Messe, soweit sie durch das Kirchenjahr, 
abgesehen von der Mehrzahl der Heiligenfeste, bedingt sind. Dann folgt 
(S. 210 — 259) der Ordo Missae, d. i. das Ordinarium bis zum Kanon; darauf 
unter der Rubrik Canon Missae (S. 261 — 278) der Rest des Ordinariums, 
Der nächste Abschnitt (S. 279 — 367) bringt die zweite Hälfte des Proprium 
de tempore (Ostern bis l. Advent excL). Dann folgt (S. 368 — 612) das Pro- 
prium Missarum de sanctis, in dem die Besonderheiten der Messen für be- 
stimmte Heiligentage — soweit sie nicht schon im Proprium de tempore er- 
wähnt wurden — verzeichnet sind, z. T. nur durch Verweise auf das Com- 
mune sanctorum. — Ein Anhang bietet zunächst (S. [1] — [13] das Com- 
mune sanctorum, d, h. die Besonderheiten solcher Apostel-, Märtyrer-, Be- 
kenner-, Jungfrauen-Messen u. dgl., die, von der Einfügung des betr. 
Namens abgesehen, für mehrere Heilige der genannten Arten gleich- 
lautend sind. Es folgen (S. [32]— [100]) Besonderheiten für Missae votivae, 
dann (S. [101]— [213]) für Messen bloss lokaler Feste, endlich (S. [214] bis 
[224]) einige Nachträge. 

1) Vgl. KL'^ III, 693 u. IV, 1394. 
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Kollekte, die Secreta und die Postcomraunio) neben den ent- 
sprechenden Stücken der konkurrierenden Messe recitiert; geht 
das nicht, so fällt das betr. Fest ganz aus. — Hätten die Priester 
nicht an ihrem Breviergebet, das in gleicher, ja die Messfeier 
normierender Weise auf die Feste ßücksicht nimmt, eine Schule, 
so würden Versehen in bezug auf die Messfeier noch häufiger sein, 
als sie sind^). 

4. Das Kirchenjahr der römischen Kirche beginnt mit dem 
1. Advent und bietet zunächst 2 Festkreise: a) Weihnachten mit 
der Vorbereitungszeit der 4 Adventssonntage und der Nachfeier 
bis zum Epiphaniasfest (6. Jan.), b) Ostern mit der vorbereitenden 
Septuagesimal- und Quadragesimalzeit und der Nachfeier bis zum 
Pfingstfest und dem 8 Tage später gefeierten, ohne Oktav ge- 
bhebenen Trinitatisfest. Zwischen beide Festkreise treten 1 bis 
6 Bpiphaniassonntage, und dem zweiten folgen 23 bis 28 Sonntage 
nach Pfingsten"). — Ausser den in den genannten beiden Fest- 



1) Die erste Messe wird selten korrekt gelesen. 2) Einiges 

Detail gebe die folgende Uebersicht, in welcher die Sonntage gesperrt 
gedruckt sind, und von den unbeweglichen Festen nur diejenigen auf- 
genommen sind, die im Missale bei dem Proprium de tempore stehen: 
Dominica I — III Adventus, am Mittwoch darauf Quatember (vgl. 
§ 62, 2b), Dominica IV Adventus, 25. Dez. Nativitas Domini, 
26. Dez; St. Stephani protomartyris, 27. Dez, St. Joannis Evang., 28. Dez. 
Sanctorum Innocentium, 29. Dez. St. Thomae Oantuarensis, Dominica 
infra Octavam Nativitatis — dieser Tag trifft zumeist auf einen der 
vorher und nachher genannten Festtage — , 31. Dez. St. Silvestri Papae, 
1. Jan. Circumcisionis Christi und Octava Nativitatis, Octava St. Stephani, 
Octava St. Joannis, Octava Sanctorum Innocentium, Vigilia Epiphaniae, 
Epiphania Domini, Dominica infra Octavam Epiphaniae, Octava Epi- 
phaniae, Dominicaell— VI postEpiphaniam, Dominica in Septua- 
gesima, in Sexagesima, in Quinquagesima, Feria quarta Cinerum 
(Aschermittwoch), Dominica I in Quadragesima (Introitus: Invo- 
cahit me etc.), Mittwoch darauf Quatember, Dominica II in Quadra- 
gesima (Introitus: Seminiscere etc.), Dominica III in Quadragesima 
(Introitus: Oculi mei etc.), Dominica IV in Quadragesima (Introi- 
tus: Laetare, Jerusalem), Dominica de Passione (Introitus: Judica me), 
Dominica in palmis, Charwoche (major hebdomas) mit der Feria quinta 
in coena Domini, der Feria sexta in Parasceue und dem Sabbatum magnum, 
Dominica resurrectionis, Dominica in albis (Introitus: Quasi modo 
geniti etc.), Dominica II post Pascha (Introitus: Misericordia domini 
2)lena est terra), Dominica III post Pascha (Introitus: Juhüate etc.), 
Dominica IV post Pascha (Introitus: Cantate etc.), Dominica V post 
Pascha (Introitus: Vocem jucmiditatis etc.), die Bittvvoche (Feriae roga- 
tionum), Vigilia ascensionis, Ascensio Domini, Dominica infra Octa- 
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kreisen beschlossenen Jesusfesten feiert die römische Kirche 
neben lokalen Jesusfesten noch 5 allgemeine festa dujolicia Jesu : 
das Fronleichnamsfest (Festum corporis Christi) seit 1264, am 
Donnerstage nach dem Trinitatisfest-, das alte, 1457 auf den 
6. Aug. fixierte Fest der Verklärung und das seit 1721 allgemeine 
Fest des Namens Jesu am 2. Epiphaniassonntag 5 das Fest des 
kostbaren Blutes (d, h. der Reliquien desselben) am 1. Sonntag im 
Juli (allgemein seit 1849) und das Fest des hl. Herzens am Frei- 
tag nach der Oktav des Fronleichnamsfestes 5 ausserdem zwei 
allgemeine festa dujßicia crucis: das Fest der „Kreuzerfindung" 
(inventio enteis) am 3. Mai und das der Kreuzerhöhung (exdltatio 
crucis) am 14. Sept. zur Erinnerung an die Einweihung der 
Grabeskirche in Jerusalem (13. u. 14. Sept. 335) und an die 
Hückeroberung des hl. Kreuzes durch Kaiser Heraclius (614). — 
Zu diesen Festen kommen 14 allgemeine festa duplicia der 
Maria: 1. das Fest der unbefleckten Empfängnis (8. Dez.)-, 
2. der Reinigung oder Maria Lichtmess (2. Febr.); 3. der Ver- 
kündigung (25. März); 4. das ältere Fest der 7 Schmerzen, der 
sog. Schmerzensfreitag (Freitag nach Judica); 5) der Heim- 
suchung (Lc 1390".; 2. Juli); 6. die Gedächtnisfeier U. L. F. 
vom Berge Karmel zur Feier der in das Brevier aufgenommenen 
Legende von der Marien-Vision des Karmelitergenerals Simon 
Stock; 7. Maria Schneefeier {Beäicatio Mariae ad nives, 5. Aug.) 
zur Erinnerung an die auch ins Brevier aufgenommene Le- 
gende von der Bezeichnung der Baustelle der Kirche St. Maria 
Maggiore in Rom durch einen wunderbaren Schneefall am 5, Aug. ; 
8. Maria Himmelfahrt (15. Aug.); 9. Maria Geburt (8. Sept.); 
10. das Namensfest der Maria am Sonntag darauf; 11. das 1814 
eingeführte zweite Fest der 7 Schmerzen am 3. Sonntag im Sept.; 
12. das Fest Maria von der Erlösung der Gefangenen (B. Mariae 



vam Ascensionis (Introitus: JExaudi etc.), Vigilia Pentecostes, Domi- 
nica Pentecostes, Mittwoch Quatember, Festum S. Trinitatis, Fe- 
stum Corporis Christi am Donnerstag, Dominica infra OctavamCor- 
j)oris Christi oder secunda post Pentecosten, Dominica III — XIII 
postPentecosten, ungefähr in dieser Zeit (nämlich Mittwoch nach dem 
festum exaltationis crucis am 14. Sept.) Quatember, Dominica XIV — XXIV 
postPentecosten. Hat das Jahr nur 23 Sonntage nach Pfingsten, so 
wird die Messe vom 23. Sonntag am Sonnabend vorher, am letzten Sonn- 
tag die vom 24. gelesen ; sind's 25 — 28 Pfingstsonntage, so werden zwischen 
dem 23. und 24. mit Graduale, Offertorium und Oommunio vom 23. die 
Messen der dann ausgefallenen Epiphaniassonntage III — VI recitiert. 
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de Mercede, 24. Sept.; ursprünglich ein Fest des Ordens der 
Mercedarier)-, 13. das Rosenkranzfest (s. Bosarii B.M.V.) auch 
„Gedächtnis U. L. F. vom Siege" zum Gedächtnis des Sieges 
über die Türken im Jahre 1571 am 1. Sonntag des Okt. ; 14. Maria 
Opferung (Praesentatio JB. M. F., 21. Nov.) zur Erinnerung an 
die legendarische Ueberbringung des dreijährigen Kindes Maria in 
den Tempel. Überdies werden von 23 im Missale berücksichtigten, 
nicht offiziell-allgemeinen Marienfesten mehrere (z.B. Maria Ver- 
mählung am 23. Jan., Maria Hilf am 24. Mai, das Fest des 
Herzens Maria [Purissimi cordis B. M. V.] am 3. Sonntag nach 
Pfingsten, Maria Schutzfest am 2. Sonntag im Nov., die Ueber- 
tragung des hl. Hauses von Loreto am 10. Dez., Maria Erwar- 
tung am 18. Dez. u. a.) faktisch mehr oder minder allgemein ge- 
feiert. Besonders eifrige Marienverehrer lernen aus dem Buche 
„Marianisches Kirchenjahr" (Mainz 1883) „fromme üebungen, 
Gebete und Betrachtungen für 31 verschiedne Mutter- Gottes- 
Feste". — W eitere festadicplicia sind von Engelfesten das Michae- 
lisfest (29. Sept.) und das Schutzengelfest (2. Okt.), die Apostel- 
feste, eine sehr grosse Zahl besondrer Heiligenfeste neben dem 
Allerheiligenfest (mit Oktave) am 1. Nov. und das Allerseelen- 
fest am Tage darauf. Doch sind diese zahlreichen kirchlichen 
Feste (festa cJiori) nur zu einem geringen Teile auch öffentliche 
Feste, Feiertage auch für die Arbeit (festa fori), auch wenn sie 
nicht auf einen Sonntag fallen. Fronleichnam, Maria Empfäng- 
nis, Maria Geburt, Maria Verkündigung und Maria Himmel- 
fahrt, das Josephsfest (19. März), Johannis (24. Juni), Peter- 
Paul (29. Juni) und das Allerheiligenfest sind überall festa fori, 
der Charfreitag ist's nicht; anderorts werden alle Aposteitage 
gefeiert. Die einzelnen Länder, z. T. auch die einzelnen Diö- 
zesen haben verschiedene öffentliche Feste; ja selbst die einzelnen 
Gemeinden feiern für sich allein als grosse Feste ihr Kirchweih- 
fest und das ihres Patrons. Lokalen Traditionen und Nei- 
gungen, volkstümlichen Sitten und volkstümlichem Geschmack ist 
die römische Kirche bewusst entgegen gekommen. Die Kirmes- 
feiern (Kirmes = Kirmesse = Kirchweihmesse), die Carnevals- 
festlichkeiten, das Martinsfest (11. Nov.), das Nikolausfest 
(6. Dez.), das Fest der hl. drei Könige (Epiphanias), die St. Se- 
bastiansfeste der Schützengilden (20. Jan.), die in der Weih- 
nachtszeit in vielen Kirchen aufgestellten Krippen — berühmt 
sind die Kirchen St. Maria in Aracoeli und St. Francesco al 
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Ripa in Rom wegen ihrer Krippen und ihrer Kinderpredigten — , 
die Palmenvveihe am Palmsonntag und all dergleichen ist Beweis 
dafür. 

5. Die kultische Feier der Sakramente bedarf einer beson- 
dern Besprechung nicht. Sie ist einfacher als in der orthodoxen 
Kirche; nur die Priesterweihe ist recht ceremoniös ^). Schon 
die Kürze der Liturgie — beim Busssakrament ist nur die Abso- 
lution liturgisch fixiert^) — weist daraufhin, dass an der römischen 
Sakramentspraxis nicht das kultische Handeln als solches in 
seiner didaktisch-symbolischen Bedeutung (vgl. § 32,8) das Wich- 
tigste ist. Dass die Sakramente erbeten und gegeben werden, 
ist wichtiger, als die Form, unter der sich das Geben vollzieht. 
Denn die Sakramente wirken die Gnade ex o;pere operato (§542); 
und neben dieser ihrer Gnade-mitteilenden Wirkung verdient 
ihre Bedeutung für die leitende Thätigkeit der Kirche grössere 
Aufmerksamkeit, als die mit ihrem Vollzuge verbundenen kul- 
tischen Funktionen. — Auch die Menge der priesterlichen ^) 
oder bischöflichen Benediktionen ^), sowie die allgemein-kirch- 
lichen und lokalen Prozessionen ^) brauchen nicht im Detail be- 
handelt zu werden; neben der liturgischen, durch die lateinische 
Kirchensprache mysteriös gesteigerten Feierlichkeit des katho- 
lischen Kultus, für welche die Messe doch das bezeichnendste 
Beispiel bleibt, tritt auch hier schon in der Thatsache, dass 
benediciert oder exorcisiert wird, sodann in der gerade bei den 
Beuediktionen vielfach sehr offenbaren Akkomodation an Volks- 
Anschauungen, -Sitten und -Aberglauben die leitende Thätig- 
keit der Kirche deutlich hervor. 

§ 62. Die römische Kirche als die Leiterin ihrer Gläubigen. 

KL2 Artikel Bann (I, 1933—48), Fasten (IV, 1241—51), Fasten- 
speisen (IV, 1252—55), Fastenzeiten (IV, 1258—74), Bruderschaft (II, 
1324—29), Apostolat des Gebets (I, 1121—22) und die dort genannte Litte- 
ratur. MHaringer, Anleitung zur Verwaltung des heiligen Busssakraments, 
2. Aufl. Regensburg 1851. — JFkiedbich s. vor § 57. — FHReusch, Die 

1) Pontificale I, 5(44)— 61. 2) Rituale S. 57f. 3) Rituale 

S. 249—305 und die Appendix; vgl. oben § 59, 3. 4) Z. B. Benedictio 

abbatis oder abbatissae (Pontificale I, 95 ff,), Benedictio et consecratio vir- 
ginura (ib. I, 147 ff.), Benedictio et imj)ositio primarii lapidis pro ecclesia 
aedificandfi (ib. II, Iff.), Dedicatio ecclesiae (ib. II, 15 ff.), weiter Benedictio 
sacerdotalium indumentorum, novae crucis und andre pontifikale Real-Bene- 
diktiouen (ib. II, 169fi".). 5) Vgl. Rituale S. 307—359. 
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deutschen Bischöfe und der Aberglaube. Bonn 1879. — ISchüch, Hand- 
buch der Pastoral-Theologie, 8. Aufl. Innsbruck 1889, — ThKolde, Die 
kirchlichen Bruderschaften und das religiöse Leben im modernen Katholi- 
zismus. Erlangen 1895. — HKeiter, Handbüchlein der katholischen Presse 
Deutschlands, Oesterreichs, der Schweiz und der Vereinigten Staaten für 
Redakteure, Verleger, Schriftsteller und Inserenten, ßegensburg 1895. — 
Graf PvHoENSBEOECH , Der Ultramontanismus , sein Wesen und seine Be- 
kämpfung. Berlin 1897. — JHollweck, Das kirchliche Büeherverbot, Ein 
Kommentar zur Konstitution Leos XIII. „ Officio rum et munerum". Mainz 
1897. — Grraf PvHoensbroech, Religion oder Aberglaube. Berlin 1897. 

la. Als die aufklärerische Synode inPistoja (1786; vgl, oben 
S. 204 Anm. 3) es für einen Missbrauch erklärt hatte, „wenn man 
die kirchliche Autorität über die Grenzen des Gebietes des Glau- 
bens und der Sittlichkeit hinaus ausdehne auf äusserliche Dinge 
(res exteriores) und durch Gewalt (/^er vim) das erzwinge , was 
von Ueberredung und freier Entscheidung abhänge (qiiod pendet 
a persuasione et corde)'^, hat Pius YI. diese Behauptung als eine 
häretische verurteilt^). Dass die Kirche als die Leiterin ihrer 
Gläubigen auch inbezug auf rein weltliche Dinge, sobald sie 
irgendwie „für die Erreichung des Zwecks der Kirche" wichtig 
werden, eine Autorität besitzt — absichtlich ist zunächst dieser 
unbestimmte Ausdruck gewählt — , das ist demnach nicht etwa 
nur eine „ultramontane", von der legitim-katholischen zu unter- 
scheidende Meinung, sondern ist römisch-katholisches Dogma. 
Und zwar ein auf römischem Gebiete sehr begreifliches Dogma. 
Denn , da — wie jeder Christ zugeben wird — rechtes Christen- 
tum bei den einzelnen wie bei den Gemeinschaften nicht seine 
abgegrenzte Sonntags-Domäne hat, sondern alle Verhältnisse des 
Lebens durchdringen soll, so ergiebt sich auf katholischem Ge- 
biet, wo nicht das Gewissen des einzelnen, sondern „die Kirche" 
die in religiösen Dingen entscheidende Listanz ist, mit Notwendig- 
keit, dass die Kirche im Prinzip eine Leitung ihrer Gläubigen in 
allen Dingen beanspruchen muss. Dass staatliche Gesetze ihren 
Forderungen vorgehen sollten, kann sie nicht zugeben^)-, sie muss 
es für ihre Aufgabe halten, entscheidenden Einfluss auszuüben 
auf die Volkserziehung im weitesten Sinne, insonderheit auf die 
Bildung der Jugend in den Schulen^); ihr Ideal ist ihre völlige 
Herrschaft in allen Bildungsstätten, eine Unterwerfung der 
Kunst, der Litteratur und der Wissenschaft unter ihre Normen '^), 

1) Auctorem fidei 4, D. 1367. 2) Pius IX. Syllabus 42, D. 1590. 

3) Pius IX. Sj^llabus 45, D. 1593. 4) Vgl. vHoensbroech, Ultramon- 

tanismus S. 127 ff. 
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ein dienendes Verhältnis aller staatlichen Gesetzgebung gegen- 
über ihren Zielen. Dass dennoch auch katholische Theologen 
und Kanonisten darüber nicht einig sind, wie weit die potestas 
ecdesiae in temporalia sich erstrecke ^), ist darin begründet, dass 
die „Leitung des christlichen Volkes" nach alten katholischen 
Traditionen als ein Teil der kirchlichen Jurisdiktion gilt, die 
potestas ecdesiae in temporalia mithin als ein Ausfluss ihrer potestas 
jurisdictionis. — Im Blick auf die mittelalterlichen Verhält- 
nisse ist das verständhch. Damals beanspruchte die Kirche in der 
That mit ganzem Ernst und mit gutem Erfolge eine potestas juris- 
dictionis sowohl inbezug auf das religiöse Leben ihrer Glieder (in 
foro interno), wie inbezug auf ihr äusseres Verhalten (in foro ex- 
terno). Im Bhck auf die mittelalterlichen Verhältnisse ist es auch 
durchaus begreiflich, wenn man erklärt^), Objekt der kirchlichen 
Jurisdiktion sei a) dasjenige, was jeder katholische Christ zu 
glauben hat, b) alles, was jedem Mitglied der katholischen Kirche, 
Klerikern sowohl als Laien, zu thun obliegt^), und wenn man von 
einer dreifachen Entfaltung der kirchlichen Jurisdiktiorisgewalt 
nach jenen beiden Richtungen hin redet, indem man unterscheidet : 
eine jurisdictio legislativa, der die Glaubens gesetze und die 
Vorschriften der kirchlichen „Disziplin" entstammten, eine juris- 
dictio judiciaria, vermöge deren die Kirche Glaubensstreitigkeiten 
entschied und als oberste Instanz für die Entscheidung über 
Recht und Unrecht auch in Civilsachen sich ansah, und eine jtcris- 
dictio executiva oder coactiva, kraft welcher sie Irr- und Unglauben 
sowie die Uebertretung ihrer Disziphn bestrafte. „Ueberredung 
und freie Entscheidung" fehlten freilich schon im Mittelalter bei 
der leitenden Thätigkeit der Kirche nicht — man denke daran, 
wie durch Translationen von Reliquien, durch die Kreuzzüge, 
durch die Anpreisung von Ablässen und neuen Heiligen, durch 
„Wunder" und Wallfahrten und durch die Ausbreitung der 
Bruderschaften „Stimmung" gemacht wurde — ; allein, da die 
Regelung des Kultus, da Ablass- Ausschreiben und Kanonisationen 
zu den aus der jurisdictio ecclesiastiea fliessenden Bestimmungen 
der kirchlichen Disziplin gerechnet wurden, ist es nicht auffallend, 
dass alles, was die Kirche zur Leitung des Volkes that, als 

1) Vgl. KL- Vir, 580. 2) KL 2 VII, 579. 3) Diese Schei- 

dung der creclenda und facienda deckt sich nicht mit der Unterscheidung 
des forum intenium und externum, ist aber einfacher und deshalb hier 
zweckmässiger als jene, die nur um ihrer selbst willen oben erwähnt ist. 
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juris d'ictio erschien. Doch kann man noch heute so reden? — 
Aufgegeben hat die Kirche zwar ihre mittelalterlichen An- 
sprüche in der Gegenwart nicht; Eiferer scheuen sich noch heute 
nicht, in den alten Formen die katholischen Vorstellungen von 
der Autorität der Kirche auszuprägen (vgl. §46,4); nochPiusIX. 
hat staatliche Gesetze Preussens, die sog. Maigesetze, für irritae 
erklärt^). Allein die faktischen Verhältnisse entsprechen diesen 
Idealen so wenig, dass es ausserhalb des Kreises der Eiferer als 
inopportun angesehen wird, die Ideale als das geltend zu machen, 
was eigentlich sein sollte. Es ist daher nicht möglich, die Frage, 
was nach katholischer Anschauung ex jure divino zur „Regie- 
rung des christlichen Volkes" gehört, so zu beantworten, dass 
die Antwort allen Katholiken richtig erschiene, — je nach Zeit 
und Umständen enthüllt oder verhüllt die Kirche auf diesem Ge- 
biete ihre Ideale — ; eine Beschreibung dessen, was die Kirche 
heute de facto als Leiterin der Gläubigen ist, also dessen, was sie 
in dieser Hinsicht an wirksamer Macht besitzt, soll im folgenden 
versucht werden. 

1 b. Dabei sind die alten Schemata der pofestas jurisdictionis 
durchaus unzureichend. Denn eine mrkliche jtirisdicUo coactiva 
hat die katholische Kirche jetzt nicht einmal mehr in foro interno, 
geschweige denn in foro externo — nirgend mehr sind ja die Men- 
schen gezwungen, katholische Christen zu sein und zu bleiben — , 
und ohne jurisdictio coactiva ist die jurisdictio legislativa und jtidi- 
ciaria „fast illusorisch" ^). So bezeichnend es für den Katholi- 
zismus ist, wenn in der kirchenrechtlichen Litteratur vielfach 
noch heute diie propositio credendornm, ja die gesamte Lehrthätig- 
keit der Kirche, unter den Titel der jurisdictio gestellt wird, 
ebenso bezeichnend ist es, dass neuerdings in der ganzen Kate- 
chismuslitteratur und vereinzelt auch im Kirchenrecht (vgl. S. 218, 
Anm. 6) die potestas magisterii neben die potestas jurisdictionis 
tritt: gar vieles, was einst als ein per vim exigendum galt, behandelt 
die Kirche jetzt als etwas, qtwd pendet apersuasione et corde (vgl. 
No. la, a. A.). Von dem pädagogischen Zwange, den die Kirche 
einst ausüben konnte^ ist vieles ganz dahingefallen : die Inqui- 
sition, das Interdikt (genauer: das Interdlctum locale generale; 
— die andern Formen können hier ganz ausser acht bleiben); und 



1) Encyldika „Q.uod numquara" vom 5. Febr. 1875, u. a. bei Mirbt, 
Quellen == S. 388 ff. 2) KL^ VII, 579. 

Griuidriss IV. iv. Loofs, Symbolik I. 24 
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manche andre Bethätigungen und Bestimmungen ihrer potestas 
junsdictionis hat die Kirche, den Zeitverhältnissen notgedrungen 
Rechnung tragend, faktisch ausser Gebrauch gesetzt. Und, was 
noch von Bedeutung ist, hat, wie schon gesagt, zumeist, streng- 
genommen, seinen Zwangscharakter verloren , weil diese Bethäti- 
gungen der ^ivchliQh&n potestas jurisdictionis mit verschwindenden 
Ausnahmen — es giebt solche in einzelnen Ländern z. B. auf 
dem Gebiete des Eherechts — ex sese bürgerlich- rechtliche Folgen 
nicht haben und den nicht binden und bedrücken, welcher der 
Kirche den Rücken kehrt. Dagegen hat das pädagogische Locken 
und Drängen, das zwar mehrfach — so bei den Ablässen, den 
Bruderschaften, den neuen Heiligen — auf „Jurisdiktionellen Be- 
fugnissen" der Kirche ruht, aber eben als Locken ebensowenig in 
das Schema der potestas junsdictionis hineinpasst, wie die von der 
Kirche geübte oder protegierte Pressthätigkeit u. dgl., im mo- 
dernen Katholizismus eine weit grössere Ausdehnung gewonnen, 
als im Mittelalter. Einst regierte die Kirche wie ein autokratischer 
König, der zwar gelegentlich die Sympathieen seiner Untergebnen 
zu werten und anzuregen weiss, aber ohne sie seiner Macht sicher 
ist-, jetzt regiert sie wie ein demokratischer Kaiser. — Zwischen 
dem pädagogischen Zwange und dem pädagogischen 
Locken, zwischen den autokratischen Massregeln und dem 
demagogischen Werben, steht diejenige leitende Thätigkeit der 
Kirche, die sie im Beichtstuhl übt. Die Beichtstuhl-Praxis 
verbindet den Zwang und das Locken, sie macht beides ein- 
dringlicher, weil im Beichtstuhl — bei der Absolution — zugleich 
die priesterliche Thätigkeit der Kirche sich auswirkt; sie ist 
das eigentliche Rückgrat der „Leitung des christlichen Volkes". 
Nach diesen Bemerkungen richtet sich die Disposition des 
Folgenden. 

2a. Ein Rest des pädagogischen Zwanges ist zunächst darin 
zu erkennen, dass die Kirche mit der Lehre, die sie unfehlbar 
überliefert, mit dem Kultus, den sie massgeblich ordnet, mit den 
Bräuchen, Orden, Kongregationen und freieren Gemeinschaften, 
die sie approbiert hat, ihren Gliedern, Gehorsam heischend, 
entgegentritt. Der Katholik kann und soll an der Kirche nicht 
modeln und bessern wollen, Sie ist, wie sie ist. Wag sie als Dogma 
erklärt hat, muss von jedem, der ihr angehört, geglaubt werden, 
darf wenigstens nicht negiert werden-, cßd tacet, consentit. Was 
sie auf dem Gebiet der Kirchendisziplin geordnet hat, muss hin- 
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genommen werden, wenn auch Zweifel z. B. an der Thatsächlich- 
keit der im Brevier und Missale verwerteten Legenden oder an 
der Zweckmässigkeit disziplinarer Massregeln im Herzen sein 
mögen; — solche Zweifel sind nicht eigentlicher Unglaube, weil 
■disziplinare Anordnungen nicht direkt infallibel sind. Als unan- 
tastbare Autorität tritt die Kirche ihren Ghedern gegenüber. 
Und darin liegt, weil unter den Menschen stets viele sind, die 
selbst nach einer Autorität verlangen oder wenigstens „für das 
Volk" eine unantastbare Autorität für nötig halten, eine Haupt- 
stärke der römisch-katholischen Volkserziehung. Dass religions- 
lose Nichtkatholiken die römische Kirche auf Kosten des Prote- 
stantismus rühmen, ist vornehmlich hierin begründet. 

2b. Das eigne Thun ihrer Glieder, gleichviel ob sie Laien 
•oder Kleriker, Weltleute oder Religiösen sind, nimmt die katho- 
lische Volkspädagogik mit zwingenden — natürlich (vgl. No, 1 b) 
nicht rechtlich zwingenden, aber unter schwerer Sünde verpflich- 
tenden — Geboten nur sehr wenig in Anspruch. Freilich nennen 
,,die 5 Gebote der Kirche" (§ 52, 2) nicht alles, was die Kirche 
fordert; — sie treten den 10 Geboten Gottes zur Seite, und ein 
gewisser aktiver Anschluss an die Kirchensitte (z. B. hinsichtlich 
des Kreuzschiagens, des Knieens und des Weihwassergebrauchs) 
ist bei Teilnahme am Kultus der Kirche selbstverständlich, bezw. 
in die Gehorsamsforderung eingeschlossen, von der in No. 2a 
die Rede war. Allein, wenn man bedenkt, dass der Kultus und 
die Sakramentspraxis der Kirche zu häufigerer Beichte und 
Kommunion einzuladen scheinen könnten (vgl. No. 2 a), als nach 
dem vierten und fünften Kirchengebot obligatorisch ist, und dass, 
was das erste und zweite Kirchengebot fordern, für katholische 
Auslegung der 10 Gebote schon im ersten und dritten Gebot des 
Dekalogs geboten ist, so wird trotz aller theoretischen Aus- 
führungen darüber, dass die Kirchengebote nur „nähere Be- 
stimmungen des natürlichen und positiven göttlichen Gesetzes" 
■seien, der Eindruck unvermeidlich sein, die 5 Kirchengebote 
fixierten, was neben der passiven Gehorsamsleistung (No. 2 a) und 
neben bürgerlicher Rechtbeschaffenheit in religiös -kirchhcher 
Hinsicht die Minimalforderung der Kirche an das Thun ihrer 
Glieder ist. — Im Vergleich mit der innerlichsten und allumfassen- 
den Inanspruchnahme des ganzen Menschen, welche der Glaube 
z. B. nach Paulus in sich schliesst, ist's in der That wenig, was die 
Kirchengebote fordern. An den festa fori zu feiern (d. h. „knecht- 

24* 
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liehe Arbeiten, geräuschvolle und rein weltliche Beschäftigungen '^ 
zu unterlassen), einmal im Jahre zu beichten, einmal zukommu- 
nizieren : das ist nicht schwer. Alle Sonn- und Feiertage die Messe 
mit Andacht zu hören, ist etwas beschwerlicher, aber auch, ab- 
gesehen von jesuitischen Erleichterungen ^), doch keine arge Be- 
lastung, „denn die Moralisten setzen für die Privatmesse — und 
diese genügt^) — je nach dem Formular 20 Minuten bis eine 
halbe Stunde an" ^). Nicht drückender ist die Verpflichtung, „die 
gebotenen Fasttage und den Unterschied der Speisen zu be- 
obachten". Freilich sieht dies dritte Kirchengebot zunächst sehr 
belastend aus. DieKirche hat nämlich eine ziemliche Zahl „eigent- 
licher Fasttage", an äewen jejimium plenum zu halten ist: 1. alle 
Tage der Quadragesima (vom Aschermittwoch bis Ostern) mit 
Ausnahme der Sonntage-, 2. die Quatembertage, d. h. Mittwoch^ 
Freitag und Samstag nach dem 3. Advent, dem ersten Fasten- 
sonntage, dem Pfingsfest und nach Kreuzerhöhung ^)*, 3. die 
Vigiltage, d. h. die Tage vor den Festen, die Vigilien haben. Und 
„Abstinenztage", an diQnQVijepmiumsemiplenumzviheohsichieri ist, 
d. h. gewisse Speisen gemieden werden müssen, — also Fasttage 
im minder strengen Sinn — sind überdies alle nicht schon unter 
den eigentlichen Fasttagen begriffenen Freitage und Samstage 
(jedoch nie die Weihnachtstage), sowie die Sonntage der Quadra- 
gesima. Doch sieht man näher zu, so verliert die Sache ihren 



1) Innocenz XI. hat 1679 (vgl, S. 203, Anm. 6) die These verurteilt: sa- 
tisfacit praecepto ecclesiae de audiendo saero, quiduas ejus partes, immo qua- 
tuor simul a diversis celehrantibus audit (No. 53, D. 1070). "Wenn man nicht 
simul, sondern zu verschiedenen Zeiten zwei ein Ganzes bildende Hälften 
der Messe von verschiedenen Priestern gehört hat, so hat man nach An- 
sicht des Jesuiten Gury, f 1866 (Casus conscientiae, ed. octava, Paris 1891 
I, 150f., nach vHoensbroeoh, Preuss. Jahrb. 1893 S. 345) „nach probabler 
Meinung dem Kirchengebot Genüge gethan". Man sündigt auch nicht 
schwer, sondei'n nur leicht, wenn man erst nach der Epistel, aber noch vor 
dem Evangelium kommt, ja nach probabler Meinung auch dann, wenn man 
erst nach dem Evangelium, aber noch vor dem Offertorium erscheint (ib.). 
Erschreckend ist auch, was vHoensbroech (a. a. 0.) aus der Moraltheologie 
des noch lebenden Jesuiten Lehmkuhl (I, 336 f.) inbezug auf die pflicht- 
mässige „Andacht" mitteilt. 2) Dehabbe S. 149 Fr. 5. 3) KL^ 

VIII, 1389. 4) Vgl. oben S. 363 Anm. 1, wo die Quatember-Mittwochen, 
an denen kalendermässig der Name haftet, an ihrer Stelle eingefügt sind. 
Ein Versus memorialis sagt: Post Luciam (13. Dez.), cineres (Aschermitt- 
woch), post sanctum pneuma crucemque — tempora dat qiiatuor feria quarta 
sequens. 
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Schrecken. Die Geschichte der Fastendisziplin in der römischen 
Kirche ist eine Geschichte einer fortschreitenden Erleichterung 
der Fasten gewesen. Die Last ist jetzt sehr leicht. Nicht nur, 
weil die Vigilfasten an nicht wenigen Orten nicht mehr bestehen, 
und die Samstage als Abstinenztage in den meisten Diözesen 
durch Dispens weggefallen sind; auch nicht nur, weil zum „Fasten" 
alle Leute unter 21 Jahren, alle Kranken und Alten nicht ver- 
pflichtet sind^), und weil Untergebne, die nicht selbst ihre Speisen 
bestimmen, Arme, die nicht wählen können, und Leute, die schwere 
Arbeiten verrichten, analoge Vergünstigungen geniessen: — vor 
allem, weil das „Fasten" wie die „Abstinenz" so wenig noch ein 
Selbstkasteien sind, dass die erbaulichen Erörterungen über das 
Zähmen der Sinnenlust durch Fasten und Abstinenz 2) komisch 
wirken. Die „Abstinenz" bedeutet Enthaltung von Fleischspeisen; 
aber Fische, Schildkröten, Krebse, Austern sind erlaubt, auch 
Getränke, „welche keinen oder nur geringen Nahrungsstoff ent- 
halten", wie Thee, Kaffee, Bier und Wein (liquidum non frangit 
jejunium). Milch, Käse und Butter (ladicinia) sowie Eier sind 
jetzt ausser der Quadragesimalzeit allgemein unverboten, in 
Deutschland sind sie „in Kraft eines Gewohnheitsrechtes und 
wegen Ermangelung andrer ausreichender Nahrungsmittel" auch 
in der Quadragesimalzeit gestattet ^). Das jepmium plenum, dasvon 
dem jejunium totale (welches die Kirche vor dem Genuss der 
Eucharistie fordert) wohl zu scheiden ist, fügt zur Abstinenz noch 
die Beschränkung auf eine Mahlzeit am Tage, die früher nicht 
vor3 Uhr genommen werden durfte, hinzu. Allein Kaffee, auch eine 
Tasse mit Wasser gekochter Chokolade steht unter der Regel 
„Li(ßddum non frangit jejunium''. „Auch unbedeutend nahrhafte 
Konfekte dürfen genossen werden", „aber nicht in grosser Quanti- 
tät" ^). Die Zeit der einen Mahlzeit ist gegenwärtig die Mittags- 
stunde; wer früher isst, sündigt nach der laxen Ansicht nur leicht. 
Am Abend mit dem zu jeder Zeit gestatteten Getränk etwas Speise 
zu verbinden, ist schon lange üblich gewesen. „Daraus entstand 



1) Ergötzlich ist die Näherbestimmung: „Personen, welche das 60. Le- 
bensjahr bereits erreicht haben, sind nicht mehr zum Jejunium verpflichtet, 
wohl aber zur Abstinenz, ausser sie erweise sich als nachteilig für sie. Die 
Meinung einiger Autoren, Frauen seien schon durch ein Alter von 50 Jahren 
entschuldigt, ist wohl nicht haltbar; dagegen darf bei Frauen mit Grund das 
o6. Jahr als Grenze der Verpflichtung angesehen werden" (KL^ IV, 1248 f.). 
2) z. B. KL 2 IV, 1243 f. 3) KL^ IV, 1254. 4) ib. 1246. 
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eine Abendkollation, welche jetzt allgemein gestattet ist". „Aus- 
guten Gründen darfauch — das ist eine Entscheidung derPoeni- 
tentiaria (vgl. § 44, i) — die Hauptmahlzeit am Abend gehalten^ 
und zu der sonst für sie üblichen Zeit eine Kollation genommen 
werden" ^). Mit Geld und gutem Willen kann man an Fasttagen 
recht lukullisch leben ^), und auch der Unbemitteltere kann sich 
einrichten. Die Kirchengebote fordern wenig. Und selbst diese 
Gebote bezeichnen noch nicht das Minimum dessen, was aus- 
reicht. Wer nach einem selbst gegen die Kirchengebote gleich- 
giltigen Leben vor dem Tode die Sterbesakramente empfängt^ 
ist wenigstens für das Fegfeuer gerettet, wird mit allen kirch- 
lichen Ehren beerdigt, und Seelmessen mindern seine Läute- 
rungszeit. So kann die katholische Kirche als Leiterin des christ- 
lichen Volkes eine sehr nächsichtige Mutter sein. Und auch das. 
empfiehlt sie vielen-,— den Wienern z. B. sitzt ihr Katholizismus 
sehr bequem. 

2c. Wo auch der Gehorsam, der schweigend zustimmt, ver- 
sagt, hat die Kirche selbst denen gegenüber, die der Beichte sich 
entziehen, noch heute abwehrende Zuchtmittel, — den Index und 
die Exkommunikation. Ersterer wird gegenwärtig den Misse- 
thäter selbst, wenn er nicht Kleriker ist (vgl. § 2e), selten zum 
Gehorsam zurückbringen-, — er hat, wie auch sein enger Zu- 
sammenhang mit der Präventivcensur zeigt, pädagogische Be- 
deutung mehr als Schutzmittel für die Gläubigen, denn als 
Korrektionsmittel, und muss schon deshalb vor der Exkommuni- 
kation besprochen werden. Leo XIII. hat am 2.5. Jan. 1897 
durch die Konstitution „Officiorum ac munerum"^) die ganze 
Materie neu geordnet, auch eine neue Ausgabe des Index selbst 
in Aussicht gestellt, die kürzlich erschienen ist*). Die Konstitu- 
tion, durch welche alle altern Megiüae inäicis, auch die Tridenti- 
nischen (§ 40, 3 d), sowie alle altern Ausführungsbestimmungen 
u. dgl. bis auf die sehr allgemeine Konstitution Benediks XIV. 
„Sollicita ac provida" vom 9. Juli 1753^) aufgehoben werden, giebt 

1) KL ^ IV, 124f). 2) Französische Schriftsteller schildern gelegent- 

lich Pariser vornehmes Fasten. 3) Text in der gleich zu erwähnenden 

Ausgabe des Index (S. 3 — 17), auch bei Hollweck und in der deutschen 
Zeitschrift für Kirchenrecht VII, 272 — 284, 4) Index librorum prohibi- 

torum s[anctis]s[i]mi d[omini] n[ostri] Leouis XIII jussu et auctoritate recog- 
uitus et editus. Praemittuntur constitutiones apostolicae de examiue et pro- 
hibitione librorum. Romae, typis Vaticanis (FrPustet) 1900 (XXIII u. 
316 S. gr. 8"). 5) Index S. 19—34. 
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in ihrem ersten Titel (De proJiibitione librorum) eine Uebersicht 
derjenigen Klassen von Büchern, die generell, ohne im Index 
genannt zu sein, verboten sind, und bringt im zweiten Titulus 
Anordnungen über die Präventivcensur und Straf bestimmungen. 
Die Erleichterungen, welche der erste Abschnitt gegenüber dem 
altern , in der Praxis nicht mehr befolgtem Rechte einführt — 
z. B. sind religiöse Bücher von Akatholiken nicht mehr ver- 
boten, wenn bekannt ist, dass sie nichts gegen den Glauben ent- 
halten, und nicht-religiöse Bücher von Nicht-Katholiken nur dann, 
wenn sie ausdrücklich proscribiert sind ^) — , bezwecken, wie direkt 
gesagt ist, eine Beobachtung dieser Decreta generaha möglich 
zu machen. Doch wird man trotz der scharfen Straf bestimmungen 
— wer scienter verbotne Bücher liest, behält, druckt oder irgend- 
wie in Schutz nimmt, verfällt ipso facto (vgl. 2 d) der Exkommu- 
nikation^) — auch in Rom nicht meinen, dass den neuen Anord- 
nungen, wirklich, wie sie fordern ^), „die Katholiken auf dem ganzen 
Erdkreis fromme Folge leisten". Schon die allgemeine Fassung 
mancher Bestimmungen macht dies unmöglich, ebenso die Weit- 
läuftigkeit der Dispense. Dennoch darf man die Bedeutung des 
Bücherverbots nicht gering anschlagen — auch hochgebildete 
fromme Katholiken lassen sich durch den Index bestimmen — , 
und grade die allgemeine Fassung ist nützlich^). Vollends ist die 
Wirkung der Präventivcensur nicht zu unterschätzen. Die Be- 
stimmung, dass alle irgendwie einen religiösen Stoff — auch „die 
natürliche Theologie und die Ethik" — behandelnden Bücher 
das Imprimatur des Bischofs, bezw. bei Ordensleuten der Ordens- 
obern, erhalten sollen, beginnt immer mehr wirksam zu werden; 
nicht approbierte rehgiöse Schulbücher sind infolge der Welt- 
stellung der Kirche auch in den Staatsschulen kaum möglich. 

2d. Ganz ähnlich ist über die [nur den Bischöfen und zu- 
höchst dem Papst zustehende] Exkommunikation zu urteilen. 

1) I, 1 2-4, Index, S. 7. 2) II, 5 47, S. 16. 3) Index S. 7. 

4) So kann z. B. die Bestimmung in I, 821 (S. 11: Diaria, folia et libelK 
periodici, qui religionem aut bonos mores data opera inipetunt, . . . proscripti 
haheantior. Curent autem Ordinarii, uhi opus sit, de Inijusmoäi lectionis 
periculo et dainno fideles opportune monere) im Beichtstuhl gegen jede un- 
bequeme Zeitung verwendet werden. Und geschäftsgewandte Buchhändler 
(vgl. den Artikel Alexander VI. in dem PiERERschen Konversationslexikon 
ed. Kürschner) und Zeitschriftenverleger (vgl. die Notiz über die „Woche" 
in Warnecks Broschüre „Die chinesische Mission" u. s, w., 15. Aufl., Berlin 
1900 S. 4) wissen sich unanstössig zu halten. 
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Auch hier hat die neuere Zeit — in betracht kommt neben und 
nach dem Einfluss der Praxis vornehmlich Pius' IX. Konstitution 
„ÄposfoUcae sedis moderaüoni" vom 12. Okt. 1869^) — Milde- 
rungen gebracht. Zunächst sieht's freihch nicht nach Milderung 
aus, dass von den 3 traditionellen Formen der Exkommunikation 
— der ExGOinmunicaUo minor (d. i. dem Ausschluss von den 
Sakramenten u. s. w.), der Excommunicatio major (d. i. der Aus- 
stossung aus der Gemeinde der Gläubigen) und dem Anathema 
(d. i. der besonders feierlichen Verhängung der Excommunicatio 
major) ^) — die erste, mildeste, ebenso selten geworden ist, 
wie die dritte. Allein eben dieser Umstand, speziell die Auf- 
hebung der Strafe der Excommunicatio minor für den [bürger- 
lichen] Verkehr mit solchen, welche die Excommunicatio major 
sich zugezogen haben ^), hat den Prozess zum Abschluss gebracht, 
der schon 1418 durch Martins V. Konstitution [Insuper] ad vi- 
tanda scandala^) eingeleitet war. Martin V. hatte die bei Strafe 
des Bannes den Gläubigen obliegende Pflicht des vitare der Ex- 
kommunizierten beschränkt auf das vitare derjenigen, welche als 
dem Bann verfallen namentlich bekannt gemacht waren. Man 
schied daher im Kirchenrecht zwischen Excommunicati tolerati 
und Excommunicati vitandi. Zur ersteren Klasse gehörten mit 
Ausnahme der notorii percussores clericorum alle, welche der sog. 
Excommunicatio latae sententiae (d. h. dem Bann, der nach Be- 
gehung einer unter Strafe des Banns verbotenen Handlung i2)S0 
facto den Schuldigen trifft) verfallen waren, solange, bis dies ihr 
Verfallensein von dem zuständigen [geistlichen] Richter konsta- 
tiert und deklariert war; ebenso alle durch sog. Excommunicatio 
ferendae sententiae (d. h. durch spezielle Sentenz gegen die betr. 

1) Text z. B. im Archiv für katholisches Kirchenrecht XXIII, n. F. 
XVII, Mainz 1870 S. 326—332 und bei EFriedberg, Sammlung der Akten- 
stücke zum ersten vatikanischen Konzil, Tübingen 1872 S. 403 — 410. Vgl. 
den Artikel über die Konstitution im KL^ I, 1125—41. 2) Vgl. Ponti- 

ficale III, 95: JSfotandum, quod triplex est excommunicatio, viilelicet minor, 
major et anathema, und ib. 98 : Quando vero anathema, i. e. solemnis ex- 
communicatio pro gravioribus culpis, etc. 3) Die Aufhebung datiert 
seit der genannten Konstitution Pius' IX., vgl. Aichner (oben vor § 43) 
S. 753 f. u. KL- I, 1183 u. 1139, aber auch EFriedberg, Lehrbuch des 
Kirchenrechts, 4. Aufl. S. 273 Anm. 8. — Diese Konstitution hat auch die 
berüchtigte Exkommunikationsbulle „In coena Domini" (Mirbt^ S. 281 fl'.), 
die schon seit Clemens XIV. (1769) nicht mehr verlesen wurde, formell 
derogiert. 4) Text bei BHübler, Die Konstanzer Reformation, Leipzig 
1867 S. 186 — 191. Die Konstitution gehört zum deutschen Konkordat. 
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Person) Gebannten bis zur Bekanntmachung des Banns. Den 
JEcccommmiicaüs vitandis gegenüber blieb auch nach Martins Y. 
Konstitution den Klerikern eine communicaüo in divinis, allen 
eine communicaüo in crimine bei Strafe der Excommunicatio major 
verboten, und aller sonstige Verkehr mit ihnen war bei Strafe 
A.QV Excommunicatio wmor untersagt. Die Konstitution „Aposto- 
licae sedis" hat die letztere Strafbestimmung ganz wegfallen 
lassen, die ersteren nur beibehalten für den Verkehr mit solchen, 
die vom Papste namentlich exkommuniziert sind. Damit ist 
die Grenze zwischen den Excommunicati tölerati und den Ex- 
commimicaü vitandi unsicher geworden, obwohl das blosse Ver- 
bot des Verkehrs mit den letztern noch fortbesteht. Ueberdies 
hat Pius IX. in der erwähnten Konstitution die Zahl der Fälle 
eingeschränkt, in denen die Excommunicatio major als „Excom- 
municatio latae sententiae" ohne Weiteres eintritt; ja dies ist der 
Hauptinhalt der Konstitution. Aber alle diese Milderungen haben 
der Durchführbarkeit der kirchlichen Exkommunikationen ge- 
dient. Ohne sie sprächen die faktischen Verhältnisse den kirch- 
lichen Censuren Hohn. Freilich leben nun viele Tausende, ge- 
wiss Hunderttausende in der katholischen Kirche, die, wenn man 
ihr Verhalten, z. B. zu den verbotenen Büchern (vgl. No. 2 c), 
prüfte, als der Excommunicatio latae sententiae Verfallene de- 
klariert werden müssten, — aber man verzichtet auf solch un- 
durchführbare Strenge; und selbst die feierlichste namentliche 
Exkommunikation hat bürgerlich-rechtliche Formen nicht mehr. 
Aber trotz alledem ist die Exkommunikation nicht bedeutungs- 
los. Sozial wirkt sie, zumal in einfachen Verhältnissen, noch 
heute; und nicht nur die Frömmigkeit, auch der Aberglaube und 
die Rücksicht auf Verwandte und Freunde scheut sie. Denn man 
kann von ihr nicht so leicht loskommen wie von einer „Todsünde". 
Nur in perkiäo mortis ist jeder Priester für die Absolution eines 
Gebannten zuständig ^), sonst in vielen Fällen nur der Papst. 

2e. Viel bedeutungsvoller freilich, als gegenüber den Laien, 
ist die potestas jurisdictionis der Kirche noch heute gegenüber 
den Klerikern und Rehgiosen. Zwar können sie durch Austritt 
aus der Kirche sich der Kirchendisziplin entziehen. Aber solange 
sie Katholiken bleiben wollen, sind sie nicht nur durch die be- 
sondern Bestimmungen, welche die Kirchendisziplin hinsichtlich 



1) Trid., sess. 14 cap. 7, D. 782. 
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ihres Standes getroffen hat, positiv sehr gebunden — die Disziplin 
regelt selbst die ausseramtliche Tracht des [Welt-] Geistlichen 
und fordert [innerhalb desMiüis latinus], dass er sich rasiere ^) — ; 
sie stehen auch noch heute unter wirksamer j'urisdictio eccecutiva. 
Denn dank ihrer Disziplinarbefugnisse — von der Entziehung der 
ciira animanim (vgl. oben § 44, 5 b) an bis zur Suspension und 
Absetzung hin — ist die römische Kirche ihrer Kleriker noch 
völlig Herr. Und alle katholischen Theologieprofessoren, manche 
Philosophen, gar viele B-eligionslehrer und die meisten Verfasser 
religiöser ünterrichtsbücher sind Kleriker ! — Selbst in Deutsch- 
land werden, wenn die Indexkongregation eingreift, Selbständig- 
keitsregungen auch bei üniversitätsprofessoren nur mit einem 
laudahUiter se subjicere oder mit Exkommunikation und Absetzung 
des Missethäters enden können^). 

3a. Dass zur Leitung derLaien die „Jurisdiktionellen" Mass- 
regeln und Massregelungen nicht ausreichen — selbst die Buss- 
zucht (vgl. No. 4a) ist ja ein eingerostetes Schwert gegenüber 
allen denen, die nicht zur Beichte kommen — , hat die Kirche da- 
durch anerkannt, dass sie weit mehr als früher sich die perstiasio 
angelegen sein lässt. Sie hat schon aus dem Mittelalter eine 
Reihe erprobter Excitationsmittel: die „Missionen", neue Heilige, 
neue Ablässe, neue Devotionsformen und Bruderschaften, All 
diese üeberredungsmittel werden noch heute ausgiebig gebraucht. 
Für die Missionen stehen eine grosse Eeihe von Orden der Kirche 
zur Verfügung (vgl. oben § 45, 5ff.); bei diesen Missionen wird die 
Volkspredigt — und die Kirche hat noch heute populäre Volks- 



1) ;, Clerici barham ne nutriant", ist alte Regel. Die Renaissance hat 
trotzdem auch den klerikalen Bart wieder aufleben lassen, bis seit dem 
endenden 17. .Tahrh. die französische Mode zu der jetzt wieder streng inne- 
gehaltenen alten Sitte zurückführte; vgl. Thalhofer, Ueber den Bart der 
Geistlichen (Archiv für katholisches Kirchenrecht X, n. F. IV, 1863, S. 93 bis 
109). 2) Prof. Schell in "Würzburg unterwarf sich mit allem Gehorsam 

und aller Ehrfurcht (Chronik der christl. Welt 30. März 1899, S, 123; vgl. 
AHegler in der Christi. Welt 1899, Sp. 364ff.); Ignaz v. DöUinger (f 1900) 
erkannte 1871 seine Exkommunikation an, gab seine theologischen Vor- 
lesungen und geistlichen Funktionen auf. In Preussen wurden damals einige 
Gesinnungsgenossen Döllingers vom Staate als Professoren gehalten; aber 
der Konflikt mit der römischen Kirche, der auch hierdurch bedingt war, 
endete mit Nachgeben des Staates. Gegenwärtig würde eine schai-fe kirch- 
liche Censurierung, vollends die Exkommunikation, jedem katholischen 
Theologie-Professor in Deutschland zweifellos sein Amt kosten. 
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prediger^) — eine Macht; und gar manche, die lange nicht ge- 
beichtethaben, beichten dem durchziehendenErweckungsprediger. 
Die neuen oder neu in Mode kommenden Heiligen (gegenwärtig 
z. B. der hl. Joseph und der hl. Alphons), die neuen Devotions- 
formen (gegenwärtig neben den Andachten zu den genannten 
Heiligen vornehmlich die Andacht zum Herzen Jesu oder die 
zum Herzen Maria und die Andachten zu irgend einer neu sich 
als mächtig erweisenden Maria, d. h. zu einem ihrer zahllosen 
Gnadenbilder), die Bruderschaften und die Ablässe wirken zu- 
sammen: man errichtet Bruderschaften zur Verehrung eines 
neuen Heiligen oder für eine neue Andacht, und wer Mitglied der 
Bruderschaft wird und die neuen Andachtsformen sich angelegen 
sein lässt, erhält reiche Ablässe. Diese aber nützen nur dem 
confessus. So treibt dies alles zur Beichte-, und mit der Beichte 
und neben der Beichte sind die [zumeist von Priestern geleiteten] 
Bruderschaften eines der wichtigsten Ei'ziehungsmittel der römi- 
schen Kirche. Die Bruderschaften sind — anders als die „Ver- 
eine" — offizielle Einrichtungen der Kirche, nur die kirchliche 
Autorität (der Papst, die Bischöfe und die Ordensobern) können 
eine Bruderschaft stiften; jede Bruderschaft hat auch an einer 
Kirche oder einem Altar ihr domicilium proprium. „Erzbruder- 
schaft" (archiconfraternUas) ist gelegentlich nur ein Ehrentitel 
einer altehrwürdigen Bruderschaft; in der Hegel aber ist der 
Titel auf diejenigen Bruderschaften beschränkt, welche vom Papst 
die Vollmacht erhalten haben, andre Bruderschaften desselben 
Namens sich einzuverleiben und ihnen die ihr selbst bewilhgten 
Ablässe und kirchlichen Vorrechte mitzuteilen. Hinsichtlich der 
Bindung ihrer Mitglieder unterscheiden sich die Bruderschaften 
von einzelnen religiösen Vereinen so gut wie gar nicht. Auch die 
Tertiariergemeinschaften von Weltleuten sind durch Milderung 
ihrer Regeln den Bruderschaften und Vereinen sehr ähnlich ge- 
worden^). Vereine, Bruderschaften, Tertiarierorden stellen eine 
steigende Skala des kirchlichen Engagements ihrer Mitglieder 
— Franziskaner-Tertiarier müssen z. B. allmonatlich beichten — 
und der Umspinnung des Gemeinschaftslebens mit kirchlichen 
Ceremonien dar. — Besondrer Betonung bedarf die Thatsache, 

1) Vgl z, B. die ergötzliche Ansprache „Der hl. Joseph und die christ- 
liche Familie", die im Sendboten des hl. Joseph (herausgegeben von 
JDeckert) XIV, 1889 S. 303 ff. abgedruckt ist. 2) Vgl. die S. 243 

Anm. 1 genannten Bücher. 
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dass all die genannten Excitationsmittel in hohem Masse die 
populären Instinkte in ihren Dienst zu nehmen wissen: keine 
Mission vollzieht sich ohne lockende Aeusserlichkeiten (Prozes- 
sionen u. dgl.); die Bruderschaften haben ihre Fahnen, ihre 
Chargen, ihre Amulette (Skapuliere, Medaillen, Bilder u. dgl.) 5 
die Wunderheilungen der gepriesenen Heiligen und die Beispiele 
von der Nützlichkeit der gerühmten Devotionsformen rechnen 
auf dieselben Schwächen des Volkes, wie die Geheimnismittel- 
krämer, Naturärzte und ähnliche Wohlthäter des Volkes, die alle 
Krankheiten heilen zu können vorgeben. Man lässt auch, ohne 
zu tadeln und ohne zu approbieren, die fromme Einfalt in der 
Benutzung jener Amulette, ja in der äussern Gestaltung ihrer 
„Andacht" vielfach ihre eignen Wege gehen ^). Das energischste 
Excitationsmittel, das sich denken lässt, besitzt der Jesuitenorden 
in den Exerciüa spiritualia des Ignatius^). Sie dienen freilich zu- 
meist nur zur Erziehung der Ordensmitglieder und zur Bewahrung 
der rechten Stimmung bei ihnen; doch kommen sie, wenngleich 
selten, auch Laien gegenüber zur Anwendung. Sogar zur Selbst- 
erbauung hat man sie mit Hülfe der Presse brauchbar zu machen 
versucht^). 

3 b. Die Presse ist's überhaupt, welche den alten Mitteln 
kirchlicher Ueberredung in der modernen Zeit eine neue Wirkungs- 
kraft gegeben und zugleich neue Formen für die kirchliche Be- 
einflussung des Volkes geschaffen hat. Die jeweilig oder lokal 
besonders verehrten Heiligen und Gnadenbilder, die modischen 
Devotionsformen und alle bedeutenderen Bruderschaften haben 
ihre eigne erbauliche Litteratur, zumeist auch ein periodisch er- 
scheinendes Brbauungsblatt. Der marianischen Erbauungsbücher 
allein giebt's eine unübersehbare Zahl, und von dem Umfang der 



1) Beispiele für ersteres liefern manche der „Danksagungen für Gebets- 
erhÖrungen" in vielen der oben in Nummer 3b genannten Blätter; zu letz- 
terem vgl. z. B. die Erzählung „Was doch die Liebe zum hl. Herzen alles 
erfindet" im Sendboten des göttlichen Herzens Jesu XXIII, 1887 S. 210. 
2) Vgl. den Artikel im KL^ IV, 1130—34. 3) FASchmid, Manresa, 

oder die geistlichen Uebungen des hl. Ignatius in neuer, leichtfasslicher 
Darstellung zum Gebrauch aller Gläubigen. Nach dem Französischen frei 
bearbeitet. 5. Aufl., Regensburg, Pustet, 1890. Minder bearbeitete deutsche 
Uebersetzungen, die als solche nicht primär für den internen Ordens- 
gebrauch bestimmt sind, giebt es in grosser Zahl, z.B. Die geistl. Uebungen 
nach dem Geiste des P. J. Roothaan, 2 Bde., Regensburg 1855 ; Die geistl. 
Uebungen u. s. w., herausgeg. von JBrucker, Freiburg 1873 u. a. 
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gesamten katholischen Erbauungslitteratur wird kein Protestant, 
ohne der Sache eindringendere Aufmerksamkeit geschenkt zu 
haben, sich eine genügende Vorstellung machen. Aber man muss 
Proben dieser erbaulichen Litteratur gelesen haben, um die guten 
und die schlechten Seiten katholisch-religiöser Volkserziehung 
wirklich kennen zu lernen ^). Da zeigt die Marien- und Heiligen- 

1) Einen Einblick in die Fülle der hier in betracht kommenden dent - 
sehen Bücher geben die Verlagskataloge von FrPustet in Regensburg, 
Herdee in Freiburg i. B., FKirchheim in Mainz, GJManz in Regensburg 
und JWScHRÖDER (Bonifacius-Druckerei) in Paderborn und die antiquari- 
schen Kataloge von HSchöningh in Münster i. "VV., die jeder Buchhändler 
sich verschaffen kann. Ich nenne für jede der oben erwähnten Kategorien 
nur einzelne, zum grössern Teil von mir benutzte Bücher: Missionsbüch- 
lein, Anleitung zur Ablegung einer würdigen Generalbeichte. Zwei Aus- 
gaben (für Verheiratete und für Unverheiratete), Paderborn, Bonifacius- 
Druckerei, ä 15 Pf. — JGrosez, S. J., Leben der Heiligen, Heiligenlegende 
auf alle Tage des Jahres, ebenda 1886 — LMehler, Marienbuch, oder 
Unsrer lieben Frau Gnaden- und Wallfahrtsorte, Regensburg 1871 (andre 
Bücher derart KL ^ VIII, 850). — AMonnin, Mater admirabilis, oder die 
ersten fünfzehn Lebensjahre der unbefleckten Maria. Mit Approbation des 
Bischofs von Belley. Ad majorem Mariae gloriam. Deutsche Ausgabe, 
2. Aufl., Wien 1872 (viele ähnliche in den Schöninghschen Katalogen über 
„Marianische Litteratur"). — ODilgskron, C. ss. R., Foederis arca, Mai- 
Monats-Predigten über die allerseligste Jungfrau und Gottesmutter Maria, 
Regensburg 1883 (24 andre Sammlungen von Marienpredigten nennt selbst 
der Aus wähl- Verlagskatalog von Manz in Regensburg). — FXFranz, Die 
Mutter der Barmherzigkeit. Eine Hülfsquelle für die Nöten (sie!) unserer 
Zeit, allen Christen, besonders den Verehrern Unserer Lieben Frau von der 
immerwährenden Hülfe dargeboten, 3. Aufl., Münster [1896]. — Das Gna- 
denbild Unserer Lieben Frau von der immerwährenden Hülfe, Eine kurze 
Geschichte desselben nach dem in Rom gedruckten Originalberichte des 
P. Brescuni , Gratisbeilage zu den Exemplaren des Gnadenbildes in xylo- 
graphischem Farbendrucke in Originalgrösse, Regensburg 1873. — „Maria 
Hilf", Eine Monatsschrift für alle frommen Verehrer Maria, besonders für 
die Mitglieder der Erzbruderschaft von der immerwährenden Hülfe, Münster 
seit 1888, und andre marianische Zeitschriften (Monatrosen, Sendbote des 
heiligsten Herzens Maria, Innsbruck seit 1871 ; Echo von Lourdes, Donau- 
wörth seit 1880; Marienblüten, Würzburg seit 1874; Maria Immaculata, 
Düren seit 1893). — Der Sendbote des hl. Joseph, Eine Monatsschrift zur 
Verbreitung der Verehrung des hl. Joseph, des Schutzpatrons der kath, 
Kirche. Mit Genehmigung der kirchlichen Oberen herausgeg. von JDeckbrt, 
Pfarrer . . . und Vorstand des Gebetsvereins zur immerwährenden Ver- 
ehrung des hl. Joseph, Wien seit 1876 (Selbstverlag, in Comm. Mayer 
& Comp.), — Der Sendbote des hl. Antonius u. s. w., Paderborn seit 1894. 
— BoNiFAOius, St. Antonius-Büchlein, Vollständiges Andachtsbuch zur Ver- 
ehrung und Anrufung des heiligen und wunderthätigen Antonius von Pa- 
dua, 4. Aufl., Mainz 1888. — St. ßenedicti-Stimmen, Würzburg seit 1875. — 
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Verehrung ein ander Gesicht, als in der offiziellen Dogmatik^ da 
wuchern die piae opiniones ^) ; da erschrickt man über den Wunder- 
aberglauben, der hier kultiviert wird, — über das Zerrbild der 
Religion, das hier sich enthüllt. Zugleich aber sieht man, wie hinter 
diesem widerlichen Apparat demagogischer Treiberei doch ein 
Ideal sittlicher Volkserziehung steht, man findet evangelischer 
Frömmigkeit verständliche Töne selbst in abstossenden Devo- 
tionsformen ^) und lernt auch Erbauungsbücher kennen, in denen 
allgemein- christliche Gedanken stärker hervortreten, als das, was 
nur ein römischer Christverträgt ^). — Unddie erbauliche Litteratur 

St. Elisabeth-Blatt, Cassel seit 1891. — St. Francisci-Glöcklein, Innsbruck 
seit 1879. — Der Sendbote des göttlichen Herzens Jesu, Monatsschrift des 
Grebetsapostolats, herausgeg. von Priestern der Gesellschaft Jesu, Inns- 
bruck seit 1865. — SFranco, Vollständiges Gebet- und Betrachtungsbuch 
für die Verehrer des heiligsten Herzens Jesu, bearbeitet vonH. J.vonFugger- 
Glött, 6. Aufl., Mainz 1878. — JAKeller, Hundertzweiundsiebzig Erzäh- 
lungen von dem grossen Nutzen der Verehrung des hh. Herzens Jesu, Mainz 
1885. — GMHiLF, Die Nachfolge des allerh eiligsten Herzens Jesu . . . 
Nach dem Französischen, 2. Aufl., Mainz 1876. — Armen-Seelen-Blatt, 
Monatsschrift zum Trost und zur Erleichterung der leidenden Seelen im 
Fegfeuer, Nürnberg [jetzt Passau] seit 1889. — AvHoffklize, Neues Hand- 
büchlein für tägliche Besucher des Allerheiligsten, Mainz 1881. — Der ein- 
fachen Predigtsammlungen und der allgemeinen Andachtsbücher enthält 
z. B. allein der Verlagskatalog von Manz eine grosse Zahl. 

1) Vgl. z.B. meinen Artikel über „Die Präexistenz der Maria", Christi. 
Welt II, 1888 S. 143 f.; ferner die Ausführungen über die Glorie des hl. Jo- 
seph im Himmel (seine „Auferstehung" u. s. w ) im Sendboten des hl. Jo- 
seph (XIV, 1889 S. 168f.) und „die Gebetserhörungen, welche den armen 
Seelen zugeschrieben werden", im Armenseelenblatt (z. B. II, 1890 S. 12f.). 
— Das „aus einem katholischen Erbauungsblatt entnommene" Gedicht von 
der Macht des hl. Joseph, welches No. 2 der Schriften für das evangelische 
Volk („DieVerehrung des hl. Joseph in der römischen Kirche, Barmen, Klein) 
S. 18 f. mitteilt, 1886 auch das „ Rhein. -Westf. Gustav- Adolfsblatt" und die 
deutsch-evangel. Blätter abdx-uckten, ist echt; es geht auch nur in der Massi- 
vität des Ausdrucks, nicht seinen Gedanken nach über das hinaus, was der 
Jahrgang des Sendboten des hl. Joseph bietet, den ich besitze; vgl. z. B. 
XIV, 1889 S. 271: 

Joseph, wahrer Gnadenbronnen, 

Da Dein Sohn der Richter ist. 

Bin ich schon der Straf entronnen, 

"Wenn Du nur mir Vater bist. 
2) Vornehmlich im Herz-Jesu-Kult (vgl. meinen Artikel in der Christi. Welt 
VI, 1892 Sp. 830 ff.). 3) Vgl. z. B. HMBoudon, Die Heilskraft des 

Kreuzes, Worte der Belehrung und des Trostes in Leiden, insbesondere 
in den Prüfungen und Versuchungen des Innern Lebens, [Aus dem Fran- 
zösischen] in deutscher Sprache mit Zusätzen herausgegeben von einem 
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ist's wahrlich nicht allein, durch welche die Kirche mit Hülfe der 
Presse auf das Volk wirkt. Wie die „Bonifacius-Broschüren"^) 
und die „Geschichtslügen" ^) und dergleichen Bücher eine Brücke 
bilden von der rein erbaulichen Litteratur zur theologischen und 
allgemein-wissenschaftlichen, auf der die römische Kirche eine 
rege, wenn auch seltener glückliche Thätigkeit entfaltet, so stellt 
sich in der Kalenderlitteratur — wohl jede bedeutendere Bruder- 
schaft bietet ihren Mitgliedern einen Kalender — , der Konver- 
titenlitteratur ^) , den belletristischen Zeitschriften*) und den 
Vereinsorganen") ein Mittelghed zwischen der erbaulichen katho- 
lischen Presse und den katholischen politischen Zeitungen dar. 
Wie zahlreich diese sind ^), und welchen Einfluss sie auf das katho- 
lische Volk im weitesten Sinneausüben, bedarf keiner Erläuterung. 
Was der Protestantismus aller Länder an „kirchlich gerichteten" 
politischen Zeitungen besitzt, kann einen Vergleich mit der kirch- 
lich-politischen Presse des Katholizismus nicht von ferne aus- 
halten. 

Sc. Die Presse ist aber nicht die einzige moderne Institution, 
welche die Kirche für die Zwecke ihrer Volkserziehung sich nutz- 
bar gemacht hat. Sie hat die Erleichterung des Eeisens für ihre 
Wallfahrten zu verwerten gewusst, die Lebendigkeit des Handels- 
verkehrs und das entwickelte Annoncenwesen für den Vertrieb 
ihrer geweihten Sachen''); die moderne Illustrationskunst weiss 

Kuratpriester, Mainz 1885. Auch die „Christliche Lebensphilosophie" des 
Jesuiten Tilmann Pesch (3. Aufl., Freiburg 1897) bietet vielerlei Gutes. 
1) „Populäre Erörterungen über den Katholizismus und die Einsprüche 
seiner Gegner", Paderborn. 2) Geschichtslügen. Eine "Widerlegung land- 

läufiger Entstellungen auf dem Gebiete der Geschichte, mit besondrer Be- 
rücksichtigung der Kirchengeschichte, 6. Aufl., Paderborn und Münster 1886. 
3) Vgl. die Artikel von JRWeitbeecht in der Christi. Welt 11, 1888 
S. 204 ff., 212ff., 230ff., 251 ff. 4) Alte und neue Welt, Binsiedeln seit 

1866 ; Deutscher Hausschatz, Regensburg seit 1874. 5) Vgl. Keiter S. 54f. 

6) Vgl. die seinerzeit anscheinend vollständige IJebersicht bei Keiter S, 1—31. 

7) Sachen derart sind die Benediktus-Medaillen (vgl. PBeringer, die Ab- 
lässe [s. vor § 57] S. 376—382 und PvHoensbroech, Religion oder Aber- 
glaube? S. 101 — 104), das Ignatius-Wasser (vHoensbboeoh a. a. 0. S. 100), 
St. Josephs-Medaillen, St. Josephs-Ringe, Jesus-Maria- Joseph-Ringe, die 
verschiedenen Arten der Skapuliere und der Rosenkränze, Kruzifixe, Wasser 
aus der Gnadenquelle in Lourdes (wird „in versiegelten Literflaschen ver- 
sendet" z. B. durch die Handlung religiöser Artikel von M. Soist in Köln). 
Auch profane Artikel werden — oflenbar mit Billigung „der Kirche", denn 
sie könnte es hindern, — mit frommer Schutzmarke für den Konkurrenz- 
kampf ausgerüstet; so preist das katholische Vereinshaus in Trier seine 
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maninRom schon längst so zu benutzen, wie „Tag" und „Woche" 
es seit kurzem in Deutschland thun ^); und auch der Papst benutzt, 
gelegentlich sogar beim Segnen, die Allgegenwart, welche der Tele- 
graph ermöglicht. — Am deutlichsten zeigt sich diese Ausnutzung 
der modernen Verhältnisse im katholischen Vereinswesen. Nicht 
nur um religiöse Vereine handelt sich's dabei, die, wie z. B. das 
„Gebetsapostolat", von Bruderschaften sich oft nur für den Kenner 
unterscheiden", — das katholische Vereinswesen mit seinen Jüng- 
lingsvereinen, Jungfrauenvereinen, Gesangvereinen, Arbeiter- 
vereinen, kaufmännischen Vereinen u.s. w. umspannt das gesamte 
gesellschaftliche und öffentliche Leben; und bald sichtbarere, bald 
unsichtbarere Fäden verbinden das Vereinswesen mit dem poli- 
tischen Parteiwesen. Je bedeutsamer nun gegenwärtig in allen 
konstitutionellen Staaten der Ultramontanismus als politische 
Partei ist, desto offenbarer wird in diesem Zusammenhange, wie 
die Ausnutzung der modernen Verhältnisse durch die römische 
Kirche ihrer Weltstellung (§46) zu gute kommen muss. Andrer- 
seits giebt die Weltstellung der Kirche, ihre Macht in der Presse 
und im Vereins- und Parteileben all ihrer Einwirkung auf das 
christliche Volk einen Nachdruck, der nicht geringer ist, als im 
Mittelalter das Prestige des anerkannten „ex jure divino". 

4 a. Auch für den Beichtstuhl darf dies nicht ausser acht 
gelassen werden. Die Thätigkeit der Priester im Beichtstuhl ist 
der Herzschlag der katholischen Volkserziehung. Und wie in 
deren Ganzem ein in gewisser Weise noch heute zwingendes 
Thun von einem mehr lockenden und werbenden Leiten zu 
unterscheiden ist, so ist es auch hier der Fall. Von ersterem zu- 
nächst. Der Priester ist als Beichtvater „Richter" (vgl. § 57, i). 
Daher muss er den sündigen Zustand des Beichtenden genau 
kennen zu lernen suchen, neben den Todsünden desselben in Ge- 
danken und Thaten auch diejenigen circumstantiae, quae s^eciem 
peccati mutant, erforschen (vgl. § 57, 4). Danach hat er zu „rich- 
ten". Die Beichtdisziplin wird dadurch zu einem Zuchtmittel. 



Weine an, indem es sein Siegel (Madonna mit einem "Wappenschild, das 
Petrus zeigt) den Annoncen beidrucken lässt, und die Maria-Zeller Magen- 
tropfen und Maria-Zeller Abführpillen sind nur echt, wenn sie die Schutz- 
marke mit Kirche und Grnadenbild von Maria-Zeil tragen. 

1) Die ultramontane römische Zeitung „La voce della veritä" bringt oft 
„aktuelle" Bilder aus dem kirchlichen Leben ; regelmässig thut es dieWochen- 
zeitung „La vera Borna". 
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Und sie ist unter allen Zuchtmitteln der Kirche das häufigst an- 
gewandte und wirksamste. Nicht an die Bussstrafen (die Satis- 
faktionen) ist dabei vornehmlich zu denken; — sie folgen ja der 
Absolution und drücken selten (§ 57,5), ihre Ableistung ist auch 
nicht direkt kontrollierbar. Die Macht des Beichtstuhles beruht 
auf der Möglichkeit der Verweigerung derAbsolution. Die 
Absolution aber muss verweigert werden nicht nur, wenn der 
Confessionarius erkennt, dass die Schwere der Sünde die Abso- 
lution seiner Kompetenz entzieht^). Auch wenn er zuständig ist, 
darf der Priester nicht absolvieren, wenn dem Beichtenden [die 
rechte Reue und] der ernste Vorsatz der Besserung fehlt (vgl. 
§ 57, 3). Der Vorsatz der Besserung aber fehlt nicht nur z. B. 
dann, wenn jemand ungerecht Angeeignetes nicht restituiert, eine 
Beleidigung nicht gut gemacht, Unterlassenes nicht nachgeholt 
hat u. dgl. % — er fehlt auch, wenn jemand die proxima occasio 
peccandi nicht meiden wilP). Als proxima occasio peccandi kann 
dem Priester auch die Zugehörigkeit zu einem Vereine oder einer 
Partei erscheinen oder das Halten einer „schlechten" Zeitung, 
das Lesen verbotner Bücher, die Ueberlassung der Kinder des 
Beichtenden an eine andre Religionsgesellschaft, eine unkirchliche 
Schule und all dergleichen! — Welche Fülle disziplinarischen Ein- 
greifens in die äussern Verhältnisse des Lebens ergiebt sich hier! 
4b. Die andre Seite der Beichtstuhlpraxis — ihre leitende, 
erziehende, werbende Bedeutung — ist noch wichtiger, als die 
erstere. Die Macht des Einflusses, welchen die Kirche nach dieser 
Seite hin durch den Beichtstuhl ausübt, kann nicht leicht über- 
schätzt werden. Freilich ist für nicht kleine Kreise leichtlebiger 
offizieller „Frömmigkeit" das Beichten kein ernsteres Ding, als 
etwa eine unangenehme, aber unvermeidliche Aufgabe bei einem 
Gresellschaftsspiel. Aber diese Kreise bilden eine dem Ganzen 



1) Eine Aufzählung der einzelnen casus reservati — sie sind z. T. 
2)apae reservati, z. T. episeopo reservati — würde in kirchenrechtliches De- 
tail führen. Kompliziei-t wird die Materie vornehmlich deshalb, weil in 
den verschiedenen Diözesen mehrfach verschiedene casws reserviert sind, 
und weil selbst bezüglich der Papalcasus jeder Bischof, ja unter Umstän- 
den jeder Priester delegiert werden kann. Ebenso kann der Bischof seine 
Priester generell oder im Einzelfalle auch für verschiedene seiner Keservat- 
fälle autorisieren (vgl. KL ^ X, 1069 — 82). 2) In der Praxis wird freilich 

oft auch ohne Restitution absolviert; z.B. wenn die Restitution Selbstanzeige 
inbezug auf eine schwer strafbare kriminelle That einschliessen würde. 
3) Vgl. oben § 57, 3, a. E. und Haringer S. 219 ff., 157 fif. 

Gruadi'iss IV, iv. Loofs, Symbolik I. 25 
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gegenüber bedeutungslose Minderheit. Es ist auch ungerecht, zu 
meinen, dießeichtstuhl-„Erziehung" verdiene nicht unter diesen 
Titel gestellt zu werden, weil sie mehr die ünsittlichkeit als die 
Sittlichkeit, mehr den Aberglauben als wahre Religiosität fördere. 
Wohl mag es infolge der Notwendigkeit der Erkundung der 
circumstanüae und des Hinweises auf das vitare proximam occa- 
sionem peccandi oft vorkommen, dass die cölibatären Beichtväter 
durch taktlose oder gar unsittUche Befragung und Beratung der 
Beichtenden über sexuelle Dinge grobes Aergernis geben und 
unheilbaren Schaden anrichten^). Allein die amtliche und die 
pastoral-theologische Anweisung der Priester erweist dies als 
schändlichen Missbrauch ^), und für weite Gebiete der römischen 
Kirche darf man das Zutrauen haben, dass solcher Missbrauch 
selten ist. Ja es ist unverkennbar, dass in der regelmässig vor- 
liegenden Möglichkeit ernster seelsorgerlicher Beratung auch in- 
bezug auf die sexuelle Ethik ein zweifelloser Vorzug. der römi- 
schen Seelsor'ge gegenüber der evangelischen liegt. Wenn nur 
dem im Oölibat lebenden Priester eine richtige Beurteilung der 
in betracht kommenden Verhältnisse möglich wäre! — Auch das 
ist nicht abzustreiten, dass die Notwendigkeit der Schuldabmes- 
sung, die dem Priester obliegt, und die Mängel der katholischen 
Ethik eine Kasuistik gross gezogen haben, die stets wahrhaft 
sittliche Bildung erschwert, wo nicht unmöglich macht, und 
gelegentlich grobe Aergernisse gegeben hat und noch immer 
giebt^). — Doch die Anklage, die sich hierauf gründen wollte, ist 



1) Vgl. Chaelbs Chiniqui (ein kanadischer Priester, der 1858 aus der 
römischen Kirche austrat, geb. 1809), Der Priester, die Frau und die 
Ohrenbeichte. Autorisierte deutsche Ausgabe von ESchlachteb, Frank- 
furt a. M. (in Oomra. bei JSchargens) 1901 (auch bei Wiemann in Barmen 
ist seit 1889 eine Lieferungsausgabe erschienen). Dass zartfühlende Mäd- 
chen nicht beichten mögen, und dass gut-kirchliche Mütter der ersten Beichte 
ihrer Töchter mit Sorgen gegenüberstehen, ist gar nicht selten. 2) Vgl. 

Rituale S. 55 No. 16: Sed caveat [sacerdos], ne curiosis aut inutilihus inter- 
rogationibus quemquam detineat, praesertim juniores utriusque sexus vel 
alios, de eo, quod ignorant, imprudenter interrogans, ne scandalum 
patiantur, indeque peccare discant; Hauingbr S. 110 — 117. 3) Vgl. 

Graf PvHoKNSBROECH, Der Eid nach ultramontanen Grundsätzen (Preuss. 
Jahrbücher Bd. 87 1897 S. 74—80), und „Moderner Jesuitismus" (ib. 
LXXIVNov. 1893 S. 297 ff. besonders S. 340 ff.; WHerbmänn, Römisch- 
katholische und evangelische Sittlichkeit, Marburg 1900 S. 21 ö". — Die hier 
besprochenen Einzelfälle sind als Früchte des Systems (vgl. § 40, 4 b) frei- 
lich beachtenswert. Abei*, um sie richtig zu beurteilen, muss man be- 
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gegen die katholische Ethik überhaupt zu richten. Man kann im 
Beichtstuhl nicht mehr von ihr erwarten, als sie überhaupt leisten 
kann. Der Beichtstuhl erzieht dem Ideal der Kirche gemäss. Auch 
die res exteriores sind deshalb (vgl. No. 1) von der Behandlung im 
Beichtstuhl nicht ausgeschlossen. Mit allem, was sonst noch an 
Kirchendisziphn in Gebrauch ist (vgl. No. 2), verbindet ihn die 
Oewissenserforschung, mit allen Excitationsmitteln der kirch- 
lichen Ueberredungskunst (vgl. No. 3) die Beratung de futuro, 
die leicht sich anschliesst, die Satisfaktionen und — das Dasein 
'der Ablässe. 

5. Ueberblickt man die gesamte leitende Thätigkeit der 
Kirche, so wird man nach vielen Seiten hin der Bewunderung sich 
nicht erwehren können. Nicht bewusste Berechnung, sondern die 
allmähliche, z. T. zufällige Entwicklung hat dahin geführt, dass 
■die Kirche die Mittel hat, „allen alles zu sein". Sie kann den 
'Grossen der Erde imponieren, sie weiss mit der ungebildeten Ein- 
falt sich zu vertragen-, sie kann zufrieden sein, wenn sie zur Aus- 
teilung der Sterbe-Sakramente gerufen wird, und kann doch den 
Enthusiasmus der Schwärmerei und entschlossenster Weltver- 
neinung befriedigen ; sie kann laxe Beichtväter stellen, und kann 
4ie Gewissen zermartern mit ihren Forderungen; sie kann als 
^rein geistige" Macht sich gerieren, und doch in alles Weltliche 
sich einmischen; sie kann ihres Konservatismus sich rühmen, und 
findet doch stets neue Etiketten für alte Waren ; sie vermag es 
mit dem Adel zu halten, und übertrifft an demagogischer Kunst 
die Demokraten; sie ist in vieler Hinsicht die alte mittelalterliche 
Kirche, und hat doch im modernen Leben sich trefflich ein- 
gerichtet. Sie ist als Leiterin des christlichen Volkes eine im- 
ponierende, zielbewusste, erfindungsreiche und überaus kluge 
Mutter. Aber sie bleibt eine Mutter gehorsamer Kinder. Zu 
.religiöser und sittlicher Selbständigkeit vermag sie nicht zu er- 
ziehen. Wirkliche religiöse Selbständigkeit giebt es in der römi- 

■denken: 1. dass die unmögliche Aufgabe, die dem Priester gesteckt ist — die 
Aufgabe, Schuld abzumessen, — ihn auch gewisseushalber zum Ent- 
schuldigen nötigt; — nicht nur elender Laxheit entstammt das Bemühen, 
■die Schuld zu mindern; 2. dass der „juristische" Scharfsinn vermutlich lit- 
"terarisch sich freier bewegt, als im Ernst der Praxis ; 3. dass wenigstens in 
Deutschland das Gewissen weiter Kreise selbst öffentlich gegen jene Aus- 
-wüchse reagiert (vgl. die Verhandlungen des Jesuiten AIiEHMkuhl mit der 
Germania und der Kölnischen Volkszeitung in den Stimmen aus Maria- 
Laach 1901 S. Iff. und besonders S. 275 ff.). 

25* 
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sehen Kirche überhaupt nicht (doch vgh § 63, i, a. E.), und wo 
sittliche Selbständigkeit in ihr vorhanden ist, da ist sie geworden 
nicht durch die kirchliche Erziehung, sondern trotz derselben. 

§ 63. Das Resultat der kirchlichen Erziehung: römisch- 
katholische Frömmigkeit. 

Reüsch und Graf PvHoensbboeoh s. § 62. — Friedrich s. § 57. — 
Gremeinschaftliches Hirtenschreiben der hochwürdigsten Herren Erzbischöfe 
und Bischöfe, welche am 20. Aug. 1889 in Fulda versammelt waren. Frank- 
furt a. M. 1889. — FMeyer, Der Fuldaer Hirtenbrief und die Thatsachen 
(Schriften für das evang. Volk No. 11). Barmen. — Offener Brief an die rö- 
misch-katholischen Erzbischöfe und Bischöfe im Deutschen Reich. Eine 
evangelische Antwort auf den [im Abdruck vorausgeschickten] Hirtenbrief 
vom 20. Aug. 1889 (Flugschriften des Evang. Bundes IV, 4. Leipzig 1890). 
— ThTrede, Das Heidentum in der römischen Kirche. Bilder aus dem re- 
ligiösen und sittlichen Leben Italiens, 4 Bde. Gotha 1889 — 91 (und dazu 
FHReüsch, ThLZ 1890 Sp. 182 ff. u. 452 ff., 1891 Sp. 311 fi'.). — FLoofs, Die 
Verehrung des Herzens Jesu in ihrer zwiefachen Bedeutung für die römische 
Kirche (ChrW. VI 1892, S. 830—834). 

1. Fragt man nach dem Resultat der katholisch-kirchlichen 
Volkserziehung — nach der Art, der Lebendigkeit und der Ver- 
breitung katholischer Frömmigkeit — , so ist auszugehen von 
dem eben (§ 62, b) Bemerkten: der Gehorsam gegen die Kirche 
ist der Grundzug der Frömmigkeit, welche die Kirche fordert. 
An ihm hat bei ihren Gliedern das Fürwahrhalten der kirchlichen 
Lehre, das sittliche Leben, das Mitmachen der kirchlichen Sitte 
und die Beteiligung am Kultus und an den Andachtsformen der 
Kirche den Einheitspunkt. Ja nur der Gehorsam gegen die 
Kirche vermag dies alles zu einer Einheit zusammenzuschliessen. 
In einem inneren Zusammenhang stehen zwar einzelne Stücke 
der Lehrtradition, einzelne der Devotionsformen und die asketi- 
schen Ideale der römischen Kirche überall da, wo mystische 
Traditionen der Frömmigkeit die Farbe geben, und solche- 
mystische Frömmigkeit kann durch mystagogische Spiele- 
reien oder mit ästhetischer Freude an dem Geheimnisvoll-Feier- 
liehen auch in den Kultus sich hineinfinden und mit romantischem 
Verständnis für das Volkstümliche auch die Ceremonien ertragen, 
die sie so nicht verrechnen kann. Allein wenn sie dies thut, wenn 
sie in Lehre, Kultus und Sitte vieles hinnimmt, was sie nicht 
braucht, so erklärt sich dies nur daraus, dass sie in den Schranken 
des Gehorsams bleibt. Wo ein Verständnis für die Mystik fehlt, 
da müssen ohne den Gehorsam die verschiedenartigen traditio- 
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nellen Formen katholischer Frömmigkeit vollends ihren Zusammen- 
halt verlieren. Ernste Sittlichkeit kann mit den allgemein-reli- 
giösen Gedanken, welche die Lehre tradiert (dem Glauben an 
Gott, an ein ewiges Leben und an eine Vergeltung im Jenseits);, 
innerlich sich verknüpfen, aber an den gesamten „Glauben" — 
z. B. an die äusserliche Art der Sündenmessung und Sünden- 
vergebung — , an die Kirchen disziplin und an die kultische Sitte 
kann solch moralistisch-rationalistische Frömmigkeit 
sich nur gebunden wissen durch den ihren sittlichen Ernst und 
ihre sittliche Selbständigkeit brechenden Gehorsam gegen die 
Kirche, — oder durch den Aberglauben, der auch da, wo die 
Einsicht in innere sachhche Zusammenhänge fehlt, eine Art 
innerer Verbindung zwischen dem Eifer in guten Werken, der 
Kultusfrömmigkeit und Kirchensitte herzustellen vermag. Aber 
auch dieser Aberglaube ist in der besondern Art seiner Bethäti- 
gung bedingt durch die Scheu vor dem Traditionellen oder durch 
die Annahme, dass wirksam sei, was andre für wirksam halten, 
also durch eine Nachwirkung des Gehorsams, bezw. des Ver- 
trauens gegenüber der Kirche. 

2, Aus diesen Verhältnissen erklärt sich zunächst ein 
Doppeltes. Erstens dies, dass selbständiges geistiges, sitt- 
liches und politisches Leben auf katholischem Gebiete sehr leicht 
eine direkt antikirchliche Färbung erhält, und dass eine allein 
aus dem Katholizismus herausgeborne unkirchliche Bildungnoch 
haltloser ist, als irreligiöse Bildung sonst. Denn Selbständigkeit 
kann auf katholischem Gebiet nur durch einen Bruch mit der 
Kirche erkauft werden, wirklich selbständige Sittlichkeit aber 
erwächst auf katholischem Boden schwer, und ohne den Halt in 
sittlicher Selbständigkeit sind die Freunde geistiger und politi- 
scher Freiheit in der katholischen Welt — je mehr sie an eine 
autoritative Lieferung der Weltanschauung gewöhnt sind, desto 
rettungsloser — denEiniflüssen eines materialistischen Atheismus, 
eines lediglich ästhetisch interessierten Pantheismus oder einer 
sittHch genügsamen deistischen Aufklärung ausgesetzt. Der 
„Mutter" Kirche, der sie entwachsen sind, durch Austritt aus 
der Kirche sich auch formell gänzlich zu entziehen, werden die 
meisten dieser völlig unkirchHchen Katholiken teils durch die 
politischen und gesellschaftlichen Verhältnisse, teils durch die 
Weitläuftigkeiten, die es mit sich brächte, teils endlich dadurch 
gehindert, dass sie über ästhetische Reminiscenzen an die Rehgion 
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oder über abergläubische Anwandlungen, die zu ihren Ceremonien 
zurückziehen, selten völlig erhaben sind. So leben sie, faktisch, 
sämtlich der excommunicaUo latae sententiae verfallen — denn 
alle vom Christenglauben Abgefallenen, die diese ihre Gesinnung: 
manifestieren, sind nach der Konstitution „Apostolicae sedis- 
moderationi" (vgl. § 62, 2d) eo ipso exkommuniziert — , als ex- 
communicati tolerati in der Kirche. Das gewaltige Anwachsen 
dieser G-ruppe „katholischer Christen" — zumal in den romani- 
schen Ländern • — bezeichnet den Anfang vom Bankerott der 
katholischen Volkserziehung, 

3. Zweitens wird verständlich, dass alle katholische Frömmig- 
keit irgendwie den Charakter eines unselbständigen Traditionalis- 
mus tragen muss. Vier Grundformen desselben lassen sich nach 
dem in No.l Ausgeführten unterscheiden: a) die rein traditio- 
nalistische Frömmigkeit, — sie kann rein äusserlich bedingt 
sein, selbst aus verwerflichen Motiven (Herrschaftsinteresse, Ge- 
schäftsinteresse u. dgl.) hervorgehen, doch wäre es ungerecht, 
wenn man verkennen wollte, dass der Gehorsam gegen die Kirche, 
der in dem TraditionaHsmus sich auswirkt, auf katholischem Bo- 
den normalerweise religiös-sittliche Gründe hat, insofern er mit 
dem Gottvertrauen des römischen Christen und mit all den An- 
regungen zum Guten verwachsen ist, welche der römische Christ 
seit seiner Kinderzeit „der Kirche" dankt; b) die mystisch- 
asketische Frömmigkeit, — sie ist in vollkommenster Form 
nur da, wo man den „evangelischen Räten" (vgl. § 52, 4) folgt, 
und dass diese asketische Frömmigkeit das katholische Frömmig- 
keitsideal ist, zeigt die Menge der asketischen Heiligen, zeigt die 
Erbauungslitteratur; doch kann auch die bürgerliche Frömmigkeit 
durch die Verehrung der Heroen der Askese und durch die grosse 
Zahl von „Opferungen", von denen auch die bürgerlicheFröramig- 
keit durchzogen sein kann, endlich durch Eingehen auf eine ganze 
Reihe von Devotionsformen die Färbung dieser katholischen 
Idealfrömmigkeit erhalten; c) die aufgeklärt- traditiona- 
listische Frömmigkeit, — sie lebt nur von den rationalistisch- 
moralistischen Gedanken, die durch Verknüpfung einzelner Ge- 
danken der Lehrtradition mit mehr oder minder reifem und 
ernstem sittlichem Interesse sich ergeben, entzieht sich aber, 
wenigstens an entscheidenden Wendepunkten des Lebens, mit 
grösserer oder geringerer Willigkeit auch den kirchlichen Forde- 
rungen nicht, die ohne Bruch mit der Kirche nicht umgangen 
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werden können • d) die abergläubisch-theurgische Frömmig- 
keit, — sie ist nicht nur im „Volke" zu suchen, lebt vielmehr über 
all da, wo nicht an irgendwelchen Lehrgedanken , nicht an der 
sittlichen Arbeit, sondern daran das Interesse haftet, mit Hülfe 
der reichen Heil- und Gnadenmittel der Kirche das liebe Ich hier 
und im Jenseits möglichst günstig zu betten. — Je einleuchtender 
es ist, dass keine einzige dieser Grundformen katholischer Fröm- 
migkeit, — von der Heuchelgestalt der ersten abgesehen — in der 
Praxis unbeeinfiusst von den andern sich darstellt, desto müssiger 
ist es, zu fragen, welche dieser Formen prävaliert. Am meisten 
wirkhches, wenn auch z. T. sehr ungesundes, Leben zeigt sich bei 
der zweiten und vierten. Die Grenze zwischen der sehr zahlreich 
vertretenen dritten Form und den in No. 2 erwähnten excommuni- 
cati toleraü ist dank dem hohen Masse von Toleranz, das die Kirche 
zu entwickeln vermag (§ 62,2b), eine fliessende. 

4. In jeder der drei ersten in No. 3 genannten Formen giebt 
es noch heute nicht nur aufrichtige, sondern auch edle und fein- 
sinnige, ja gebildete katholische Frömmigkeit. Fragt man, wie 
das möglich ist, so ist auf folgendes hinzuweisen, a) Dass auf 
religiösem Gebiete „geglaubt" und das heisst im Katholizismus 
auf Autorität hingenommen werden muss, ist eine alte katho- 
lische Ueberzeugung, die auch für den Gebildeten noch heute an 
der Transscendenz der Glaubensobjekte einen vermeintlichen Be- 
weis besitzt-, der Autorität der von Gott gestifteten unfehlbaren 
Kirche steht der Katholik nicht anders gegenüber, wie ein ortho- 
doxer Protestant des 17. Jahrb. der Autorität der wörtlich in- 
spirierten Schrift, b) Die offizielle Lehre der römischen Kirche 
sucht inbezug auf alle vom Protestantismus oder von der Auf- 
klärung angegriffenen Punkte das Anstössige mit grosser Behut- 
samkeit zu vermeiden — die Gnade wird stark betont, Marien-, 
Heiligen- und Reliquien-„ Verehrung" wird von „Anbetung" scharf 
unterschieden, die Erreichbarkeit christlicher Vollkommenheit in 
jedem Stande wird behauptet, ein Feg f euer wird nicht gelehrt 
u. s. w. — •, die römische Lehre ist auch in manchen Punkten 
(man denke an die Lehre von den guten Werken und an das Pur- 
gatorium) natürlichem Denken verständlicher, als die protestan- 
tische; im Bedürfnisfalle (vgl. den Fuldaer Hirtenbrief vom 
20. Aug. 1889) vermag man daher die Dinge noch unanstössiger 
und„ vernünftiger" darzustellen, als es in der Katechismustradition 
geschieht, und, selbst wenn die Bischöfe bei ihrer Erklärung kein 
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ganz reines Gewissen gehabt hätten, Tausenden gebildeter Katho- 
hken hat sie doch ein gutes Gewissen gegeben, c) Inbezug auf 
alle über die offizielle Lehre hinausgehenden^me Ojpiniones zwingt 
die Kirche niemanden zum Glauben, und die Anordnungen und 
Bestimmungen ihrer Kirchendisziplin giebt sie nicht für unfehl- 
bar aus (vgl. § 62, 2a); überdies gilt hinsichtlich des Glaubens: 
cogitationis poenam nemo patitti/r, und die den einzelnen notwendig 
berührenden Bestimmungen der Disziplin können sehr tolerant 
gehandhabt werden, d) Die traditionellen Formen des Kultus und 
der kirchlichen Frömmigkeit können ästhetischer Betrachtung 
und mystagogischem Symbolismus, romantischem Verständnis für 
das Volkstümliche und pädagogischen Erwägungen inbezug auf 
die Bedürfnisse der Massen vergeistigt oder wenigstens erklärt 
werden, und die verbreitetsten Devotionsformen — z. B. die 
Marienverehrung, der Josephskult und die Verehrung des Herzens 
Jesu — haben ihre ideale Seite, in die auch zartes Empfinden 
sich hineinfinden kann, e) Endlich ist nicht zu verkennen, dass 
die wirklichen und vermeintlichen sittlichen Resultate der kirch- 
lichen Erziehung, dass mystische Erfahrungen und selbst die 
Wundererfolge, deren die theurgische Frömmigkeit (oben ISTo. 3d) 
sich rühmt, nach katholischer Anschauung eine Art von „Brfah- 
rungsbeweis" für das kirchliche Christentum geben und dadurch 
eine gewisse religiöse Selbständigkeit auch dem katholischen 
Christen ermöglichen. 

5. Ihre Signatur aber erhält die römisch-katholische Fröm- 
migkeit da, wo sie am deutlichsten in die Erscheinung tritt, 
durch die in ihr selten ganz fehlende und oft alles Edlere absor- 
bierende abergläubische Theurgie. Ein aus heidnischen Tradi- 
tionen genährtes und noch heute ethnisierendes „Christentum 
zweiter Ordnung" steht in der römischen Kirche in üppigster 
Blüte. Der Ceremoniendienst, der Gebetsmechanismus, die Lo- 
kalheiligen und derßeliquiendienst, die wundersüchtige Legenden - 
tradition und das behauptete Andauern der Wunder, die „Gna- 
denorte", die Ablässe und die geweihten Sachen, endlich die 
Theorie der Gelübde — das alles fördert dies inferiore Christen- 
tum. Und die Aergernisse, welche diese Zauberreligiosität zei- 
tigt, finden kirchlicherseits keine Kritik; die Bischöfe wollen sie 
nicht sehen, aber sie dulden sie — und oft mehr als dies. Das 
treibende Interesse dabei ist das Streben nach Festigung der 
Macht der Kirche. Diese ist freilich katholischem Denken nicht 
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letzter Zweck; aber, je unerreichbarer zunächst die letzten Ziele 
sind, desto erklärlicher ist, dass das Streben nach Macht als das 
nächste Ziel nur zu oft auf Kosten jener weiter zurückliegen- 
den sich vordrängt. 

Kapitel V. 
Die Besonderheiten des Ritus orientalis. 

§ 64. Allgemeines und allen „unierten" Gemeinsames. 

OMejer s. § 44. — JHergekröther, Die Eechtsverhaltnisse der ver- 
schiedenen Riten innerhalb der katholischen Kirche (Archiv für kath. 
Kirchenrecht VII, 169— 200 u. 337— 363, VIII, 74—97 u. 161—200. Mainz 
1862). — AArndt, Die gegenseitigen Rechtsverhältnisse der Riten in der 
katholischen Kirche (Archiv für kath. Kirchenrecht LXXI, 193 — 238. 
Mainz 1894). — WKöhleb, Die katholischen Kirchen des Morgenlandes. 
Beiträge zum Verfassungsrecht der sog. „uniert-orientalischen" Kirchen. 
Darmstadt 1896. — Die katholische Kirche unserer Zeit u. s. w. s. vor § 44. 

1, Was bisher über die römisch-kathohsche Kirche gesagt 
ist, trifft zu einem Teile nur auf ihren Hauptstamm, auf das Ge- 
biet des Ritus latinus (§ 44, 3), zu. Nachtragsweise sind deshalb 
die Besonderheiten des Bikis orientalis (§ 44, s) zu besprechen, 
d. h. die Besonderheiten derjenigen Gemeinden, Bistümer und 
Patriarchate in der päpstlichen Kirche, welche noch heute durch 
ihre nicht-lateinische Kirchensprache ihren geschichtlichen Zu- 
sammenhang mit der orthodoxen Kirche des Ostens (§ 24) oder 
ihren häretischen Abzweigungen (§§ 19 — 22) verraten. Die 
„Unionen", durch welche diese Gebiete des Ritus orientaUs der 
römischen Kirche sich angeschlossen haben, datieren aus sehr 
verschiedener Zeit : die in der Form einer selbständigen Kirche 
ganz verschwundenen, ursprünglich monotheletischen Maroniten 
am Libanon haben schon seit dem 12. und 13. Jahrh. der römi- 
schen Kirche sich angeschlossen (vgl. § 18, i)-, unierte Nesto- 
rianer (Ohaldäische Christen; vgl. § 19, i) und Armenier (vgl. 
§ 20, 3) gab es vereinzelt und zeitenweise schon im 14. Jahrh., 
aber dort reichen dauernde ünionserfolge höchstens ins 17. Jahrb., 
hier bis zur Morentiner Union (1439) zurück; bei den syrischen 
Jakobiten (vgl. §21, 4a) sind „Unierte" (Syri puri) seit dem 
17. Jahrh. vorhanden; bei den Kopten (§ 21, 5c) und Abessiniern 
(§ 21, 6c) hat die römische Propaganda erst im 19. Jahrh. nach- 
haltig gewirkt; von den Thomaschristen (vgl. § 22,2) ist noch 
in der Zeit, ehe sie vom Nestorianismus zum Monophysitismus 
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Übergingen, seit 1599 ein Teil römisch-katholisch geworden; die 
unierten Orthodox-Katholischen sind in der Zeit seit der Floren- 
tiner Union für die römische Kirche gewonnen, aber in mehr- 
fachen, verschiedenen Schüben: die Katholiken des griechisch- 
bulgarischen Eitus haben erst seit 1861, bezw. 1876 sich von 
ihren schismatischen Landsleuten getrennt. Ueberdies ist die 
Geschichte fast all dieser ünionsgebiete verwirrend wechselreich. 
Dennoch haben in Anknüpfungan die Unionsdekrete EugensIV.^) 
die Konstitutionen der folgenden Päpste — vornehmlich hat Be- 
nedikt XIV. sich um die Unierten bemüht — die kirchlichen 
Verhältnisse aller Unierten nach den gleichen Grundsätzen und 
wesentlich gleich geordnet. Noch Leo XIII., der auf die Unierten 
grosse Hoffnungen für die Gewinnung der schismatischen Orien- 
talen setzt, der im Oktober 1894 eine Konferenz der unierten Pa- 
triarchen nach Rom berief und 1895 das koptische Patriarchat 
erneuerte, ist in seinen zahlreichen auf die Unierten und die Er- 
weiterung der Union bezüglichen Pontifikalschreiben und in 
seinen praktischen Anordnungen zu gunsten der Unierten — er 
hat namenthch für die Ausbildung des unierten Klerus gesorgt 
— durchaus in den Bahnen seiner Vorgänger gewandelt^). 

2. Bei der Regelung der kirchlichen Verhältnisse der 
Unierten ist Rom stets von dem Grundsatz geleitet gewesen, 
Uebereinstimmung mit dem Dogma der römischen Kirche von 
den Unierten zu fordern, aber die Beibehaltung ihrer liturgischen 
und disziplinaren Eigentümlichkeiten, soweit sie dem Dogma 
nicht entgegenstanden, ihnen zu gestatten, ja diese Eigentüm- 
lichkeiten zu schützen. Die Armenier und Jakobiten haben den 
Monophysitismus, die Chaldäer den Nestorianismus mit all 

1) Vgl. bei Denzinöer S. 158 ff. das „Decretum unionis Graecorum" aus 
der Bulle „Laetentur coeli", das oft schon citierte „Decretum pro Armenis" 
aus der Bulle „Exultate deo" und das „Decretum pro Jacobitis" aus der Bulle 
„Cantate domino". 2) Vgl. über Leos XIII. Verhältnis zu den Unierten 

und zu den schismatischen Kirchen ausser dem schon angeführten Buche 
des Katholiken Walther und den kurzen Lobeserhebungen in „Die katholi- 
sche Kirche" (I, 82 — 86) den Vortrag des Altkatholiken Friedrich: „Die 
römischen Hoffnungen auf eine "Wiedervereinigung der Kirchen" (Bonn 1895, 
Separatabzug aus dem deutschen Merkur) und LKGoetz, Leo XIII, Gotha 
1899 S. 221 ff. Von den in betracht kommenden Pontifikalschreiben ist die 
vielerörterte Encyklika „Praeclara" ad principes populosque universos vom 
20. Juni 1894 im Archiv für kath. Kirchenrecht LXXII 1894 S. 380 ff., 
das Schreiben „Orientalium dignitas" ib. LXXIII 1895 S.332ff. abgedruckt. 
Vgl. auch GhChrW 1895 Sp. 86 u. 137 f. 
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seinen Konsequenzen verurteilen müssen, bei den Griechen ist 
besonders auf die Anerkennung des filioque und die Annahme des 
päpstlichen Primats gedrungen worden ; die römische Sakraments- 
lehre, das purgatorium und andre dem Osten fremde römische 
Lehren mussten anerkannt werden. Aber die nicht-lateinische 
Kirchensprache ist wahrlich nicht die einzige Besonderheit, die 
den linierten belassen ist. Sie haben ihre eigne Liturgie, eine 
Reihe eigner Feste und eigner Kirchengebräuche; sie müssen 
zwar die römischen Heihgen als Heilige anerkennen, feiern aber 
ihre Tage nicht, gleichwie sie von den spezifisch abendländischen 
Festen nur das Fronleichnamsfest angenommen haben; sie haben 
nicht die bunte Mannigfaltigkeit des abendländischen Mönch- 
tums — auf den meisten der ünierten Gebiete giebt's nur 
Basilianische Mönche oder Antonianer (vgl. § 45, 5a); Pen- 
dants zu den Mechitaristen der ünierten Armenier (vgl. §45, 5a) 
fehlen bei den andern Ünierten — ; sie haben vor allem noch ihr 
eignes, nur teilweise (z. B. im Eherecht) abgeändertes oder 
modifiziertes Kirchenrecht und ihre eigne Kirchendisziplin. In 
letzterer Hinsicht ist z.B. die strengere Fastenordnung, die Bei- 
behaltung aller Verbote aus Apg 15 29 und die Unterscheidung 
reiner und unreiner Speisen zu erwähnen. Von den Besonder- 
heiten des Kirchenrechts ist neben dem Fehlen der niedern 
Weihegrade bei fast allen linierten — nur die Armenier stim- 
men ganz mit der lateinischen Kirche überein — vornehm- 
lich die Erlaubtheit der Priesterehe und das äusserlich den 
linierten kennzeichnende Barttragen der Priester beachtens- 
wert. Inbezug auf die Priesterehe gelten durchaus die Bestim- 
mungen des orientalischen Kirchenrechts: die Kleriker bis zum 
Priester hin dürfen vor der Weihe unter den schon in § 18, ab 
angegebnen Einschränkungen eine Ehe eingehen und im Amte 
in der Ehe leben. Auch auf uniert-orientalischem Gebiet unter- 
scheidet man deshalb den verheirateten Weltklerus und den 
Mönchsklerus, aus dem die Bischöfe entnommen werden (vgl. 
§ 33, 5). Letzterer ist viel geachteter, als der erstere. Der Grund 
hierfür wird aber nicht in dem Cölibatsgesetze als solchem, son- 
dern darin zu suchen sein, dass die verheirateten Kleriker un- 
gebildeter sind und zumeist durch die Art ihres Eheschlusses 
Anstoss geben ^). Ebenso wird neben asketischen Tendenzen oft 

1) In Eile muss in der Zeit zwischen dem Bildungsabschluss und der 
Weihe die Ehe geschlossen werden, und „praktischem Denken" rät die Un- 
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auch die eventuelle Aussicht auf einen Bischofssitz mitbestim- 
mend sein, wenn Junge Kleriker — zumal in Eom erzogene — 
als coelibes die Weihen nehmen und sich dadurch eine Verhei- 
ratung unmöglich machen. 

3. Komplizierte Rechts- und Disziplinarfragen ergeben sich 
infolge dieser Besonderheiten der linierten überall da, wo — wie 
in Oesterreich vielfach — Unierte und Lateiner untereinander 
wohnen, oder wenn lateinische Missionare im Gebiet des Ritus 
orientalis wirken. Die Anoi'dnungen, die Rom zur Regelung 
dieser Schwierigkeiten getroffen und noch Leo XIII, neu ein- 
geschärft und ausgebaut hat, sind sämtlich von dem Interesse 
inspiriert, zu Nutzen der unverminderten Werbekraft der linier- 
ten gegenüber ihren schismatischen oder häretischen Volks- 
genossen die Besonderheiten des Ritus orientalis zu schützen. 
„Vermischung der Riten" ist verboten; ein Uebergang vom Ri- 
tus orientalis zum Ritus latinus ist — von einigen Fällen ge- 
mischter Ehen abgesehen — sehr erschwert-, Kinder von Ehe- 
leuten verschiedener Riten folgen in der Regel dem Ritus des 
Vaters u. s. w. Der Ritus latinus hat als der der „Mutterkirche" 
freihch einen Vorzug — daher wird ein Uebergang vom Ritus 
latinus zum Ritus orientalis sehr selten gestattet — :; aber, wie 
auch lateinische Missionare im Gebiet des Ritus orientalis einen 
Bart tragen dürfen, so ist auch kultisch den Lateinern, die unter 
linierten wohnen, ein Leben nach dem Ritus orientalis gestattet. 
Restlos aber lassen die Schwierigkeiten sich gar nicht heben, denn 
die Verschiedenheiten zwischen der traditionellen Art der orien- 
talischen Frömmigkeit und den modernen Formen der römischen 
— man denke an die Devotionsformen, die hier Mode sind, an 
Ablässe, Bruderschaften u. s. w. — werden durch die „lleber- 
einstimmung im Dogma" nicht ausgeglichen. Durch den mo- 
dernen Verkehr und die Erziehung mancher unierten Kleriker in 
Rom wird eine Tendenz zum Nivellieren gezeitigt, die Rom nicht 
unlieb sein kann; aber andrerseits liegt solches Nivellieren nicht 
im Interesse der Propaganda. — Zwischen dieser Skylla und 
Charybdis hindurchzusteuern, wird noch lange eine reizvolle Auf- 
gabe für die römische Politik bleiben. 

möglichkeit einer zweiten Heirat, nacli einer sehr gesunden Frau zu suchen. 
In Galizien sollen föi-mliche Listen geeigneter Priesterbräute unter den 
Weihekandidaten zirkulieren. 
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§ 65. Die einzelnen unierten Gruppen. 

l.Die offizielle Klassifikation ^) unterscheidet die „Unierten" 
nach Riten, d. h. nicht nach der Kultussprache, sondern nach 
den Formen derLiturgie, und zwar so, dass innerhalb der 5 Haupt- 
riten bei zweien derselben, dem griechischen und dem syrischen;, 
Unterabteilungen entstehen, deren Abgrenzung gegeneinander 
teils auch auf liturgischen Differenzen, teils auf der Verschieden- 
heit der Kirchensprache und der in der Kirchenverfassung nach- 
wirkenden verschiedenen geschichtlichen Herkunft beruht. Man 
unterscheidet: a) den Ritus Armeniacus mit ca. 100 — 200000^) 
Unierten in der Türkei, Galizien (Metropole Lemberg), Russland, 
Persien und Aegypten: er hat für seine nicht-österreichischen An- 
gehörigen seinen eignen, in Konstantinopel residierenden Patriar- 
chen, der den Titel eines Patriarchen von Cihcien führt; b) den 
Bitus Copticus mit 12— 13000 Unierten^), die seit 1895 unter dem 
lateinisch-koptischen Patriarchat von Alexandria stehen ; c) den 
Bitus ÄetJiiqpicus (abessinischer Ritus), der oft auch, und mit 
Grund (vgl. § 21,6), als eine Unterabteilung des Ritus copticus 
angesehen wird: — die wenigen Katholiken dieses Gebiets 
(2 — 3000?)'') haben noch keine eigne Hierarchie, sondern unter- 
stehen einem lateinischen „Apostolischen Yikar" ; d) den Bitus 
graecus mit 5 Unterabteilungen, die zusammen 472 Millionen 
ünierter umfassen sollen^), nämlich da) den reinen griechischen 
Ritus: die wenigen Unierten dieser Doppelgruppe leben teils (die 
Graeci) in der Türkei, Kleinasien und Griechenland unter der 
hierarchischen Aufsicht der apostolischen Delegaten von Konstan- 
tinopel und Athen, teils (die Italo- Graeci) in den lateinischen 
Diözesen Süditaliens und Siciliens unter den Diözesanbischöfen •, 
dß) den griechisch-rumänischen Ritus mit ca. 960100 Unierten 



1) La Gerarchia 1901 S. 47—49. 2) Werner, Orbis S. 3 : 200000 ; 

KL 2 1, 1343 : an 100 000 ; RE » II 91 36 : über 100 000. 3) So Werner, 

Orbis S. 195; S. 3 zählt derselbe Werner 15000. Vielleicht sind dabei die 
Abessinier mitgerechnet. Jedenfalls werden 13000 nicht zu wenig sein, ob- 
wohl seit dem Erscheinen von Werners Orbis (1890) die Zahl der katho- 
lischen Kopten gewachsen ist (vgl. RE ^ I, 219 32). 4) Werner, Orbis 
S. 198 zählte 10000 katholische Aethiopier; S. 3 scheint er nur mit 2—3000 
zu rechnen (vgl. die vorige Anm.). Auch diese Zahl wird für die durch den 
italienisch-abessinischen Krieg (Schlacht bei Adua am 1. März 1896) beein- 
flussten Verhältnisse der Gregenwart noch reichlich hoch sein. 5) Werner, 
Orbis S. 3. 
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rumänischer Kirchensprache in Siebenbürgen, Ostungarn, Nord- 
westserbien und Rumänien: diese linierten bilden eine eigne 
direkt dem Papst unterstellte Kirchenprovinz, das Erzbistum 
Fogarasch (in Siebenbürgen) ^) 5 dy) den griechisch-ruthenischen 
Ritus mit altslavischer Kirchensprache: er war noch 1825 auch 
in Russland mit fast VJ2 Millionen Erwachsener vertreten^), 
doch sind die russischen Unierten seit 1839 zur orthodoxen Kirche 
zurückgezwungen i gegenwärtig existieren daher Unierte dieser 
Gruppe (ca. 3^2 Millionen)^) nur noch in Oesterreich-Ungarn 
(Galizien, Nord-Ungarn und Kroatien); dS) den griechisch-bulga- 
rischen Ritus mit altslavischer Kirchensprache — ca. 13000 
Unierte*) — in Macedonien und Thrazien, die erst seit 1861 und 
1876 mit Rom vereinigt sind und den „Apostolischen Vikariaten 
für die Bulgaren" in Konstantinopel, Thrazien und Macedonien 
unterstehen-, ds) den griechisch-melchitischen Ritus mit arabischer 
Kirchensprache: er umfasst die unter dem griechisch-unierten 
Patriarchen von Antiochien stehenden Unierten, ca. 114000, die 
zumeist in Syrien wohnen^); e) den Bitus syriacus mit 4 Unter- 
abteilungen, die sämtlich syrische Kirchensprache haben: ea) den 
reinen syrischen Ritus mit höchstens 35 000 unierten Jakobiten 
(§ 2 1 , 4 a) unter dem syrisch-unierten Patriarchen von Antiochien ^) ; 
eß) den syrisch -maronitischen Ritus, der die ca. 300000 unierten 
Maroniten unter dem maronitischen Patriarchen von Antiochien 
umfasst ''); ey) den syrisch-chaldäischen Ritus — mit angeblich 
etwa 32000 unierten Chaldäern (§ 19, 1) — unter dem Patriarchen 
von Babylon^); eS) den syrisch-malabarischen Ritus — ca. 200000 
für die römische Kirche gewonnene Thomaschristen Ostindiens 
(vgl. § 22, 2), die auf 2 apostolische Vikariate verteilt sind''). 
2. Schon die in No. 1 gegebene Uebersicht zeigt, dass die 



1) Vgl. Webner, Orbis S. 96 u. 97; „Die kathol. Kirche" II, 571 bis 
578. Eine zu dem Erzbistum gehörige Pfarrei im ungarischen Bistum Lugosch 
hat altslavische Kirchensprache. 2) Wernee, Orbis S. 114. 3) Vgl. 

bei Werner, Orbis S. 89, 94, 97 die Angaben über das Erzbistum Lemberg 
und über die Diözesen Bperies, Munkäcs und Kreutz. 4) Die katho- 

lische Kirche II, 13; Werner, Orbis S. 130 f. 6) Werner, Orbis 

S, 156; auch ca. 600 unierte Gräko-Melchiten in Jerusalem und 7000 in 
Alexandria unterstehen dem griechisch-unierten Patriarchen von Anti- 
ochien. 6) Werner S. 159 — 165; die Tafel auf S. 165 zeigt, dass die 
Zahl 35 000 auf S. 3 sehr unsicher und hochgegriffen ist. 7) Werner 
S. 156—160; die Zahl 530000 auf S. 3 erweist sich hier als haltlos. 
8) Vgl. Werner S. 165—170. 9) Vgl. Werner S. 175. 
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verschiedenen unierten Gruppen inbeziig auf ihre Verfassung 
nicht gleich gestellt sind. Einige haben gar keine eigne Hierar- 
chie, sondern stehen entweder ganz innerhalb der Diözesan- 
verfassung der lateinischen Kirche (so die Italo-Graeci), oder 
haben ihre Obern an „Apostolischen Vikaren", die z. T. im Haupt- 
amte in der lateinischen Hierarchie stehen; andre — so die 
Unierten in Oesterreich-Ungarn — haben zwar ihre eigne Hierar- 
chie, doch so, dass die unierten Bistümer entweder einer lateini- 
schen Erzdiözese angehören, oder — das gilt auch von dem Erz- 
bistum Lemberg — , als exempt, direkt unter dem Papste stehen, 
wie viele lateinische Bistümer. Uralte Verfassungsformen aber wir- 
ken nach in den 6 unierten Patriarchaten, dem griechisch-unierten, 
dem syrischen und maronitischen von Antiochien, dem armeni- 
schen von Cilicien, dem chaidäischen von Babylon und dem kop- 
tischen von Alexandria. Dass diese Verschiedenheiten auch 
Differenzen inbezug auf Kirchenrecht und Kirchenverwaltung 
mit sich bringen, bedarf keiner Ausführung. Auch inbezug auf 
die Disziplin stehen die Gebiete der Unierten nicht durchaus 
gleich. So celebrieren die Maroniten und Armenier, wie die 
Lateiner, die Eucharistie mit ungesäuertem Brot, während die 
andern Unierten, orientalischem Brauch entsprechend, gesäuertes 
Brot verwenden. Weiteres der Art zu nennen, entspräche der 
geringen Bedeutung der Sache nicht. Bei dem ganzen Ritus 
Orientalis ist nicht das Detail das Wichtige, sondern dies, dass 
die Politik die römische Kirche gezwungen hat und noch zwingt, 
die Differenzen in ihrem Schosse zu tragen, welche die Besonder- 
heiten des Bitus orientalis mit bringen. Man sieht auch daran, 
von welch übergreifender Bedeutung gegenüber allem andern für 
Bom — das Papstdogma ist. 



Dritter Abschnitt. 

Die von der modernen römisciien Kirche 
abgezweigten katholischen Gruppen. 

§ 66. Die Kirche von Utrecht. 

JACterthvonWijk, Specimen hist. theol. exhibens historiam ecclesiae 
Utrajectinae ßomano-catholicae, male Jansenisticae dictae, Diss. theol. 
Traject. 1859 u. RE^ VIII, 599—606 („Jansenistenkirche" 5 hier weitere 
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Litteratur) und 276 f. („Holland, kirchliche Statistik"). — FNippold, Die alt- 
katholische Kirche des Erzbistums Utrecht. Geschichtliche Parallele zur 
altkatholischen Gemeindebildung in Deutschland. Heidelberg 1872. — N.N. 
(eine sehr gebildete, wohlwollend, aber nicht richtig urteilende Katholikin), 
Die Kirche von Utrecht (Deutsch-evang. Blätter IX, 1884 S. 793—825). — 
JGloel, Hollands kirchliches Leben. Wittenberg s. a. (1885). — LWACo- 
LOMBYN, Die Legitimität der Kirche von Utrecht (IThZII, 1894 S. 722—744). 
— JJvanThiel, Die Gültigkeit der Bischofsweihen in der altkatholischen 
Kirche von Utrecht (IThZ VII 1899 S. 256—267). 

1. Die römische Kirche, die im Mittelalter nicht einmal mit 
Hülfe der Inquisition „häretische" Absplitterungen zu verhindern 
vermochte, dankt es dem Protestantismus, der konsequente kirch- 
liche Reformgedanken naturgemäss in seine Bahnen zieht und 
auch mehrere jener mittelalterlichen Oppositionsgruppen evan- 
gelisch umgestaltet hat, dass sie in der Zeit zwischen Triden- 
tinum und Vaticanum ihres Zusammenhaltens sich rühmen konnte. 
Nur zwei nicht ganz ephemere Absplitterungen hat der römische 
Katholizismus dieser Zeit erlebt: die der ütrechter Kirche im 
18. Jahrh. und die der Deutschkatholiken im 19. Jahrhundert. Von 
letzterer Bewegung (vgl. § 67) sind gegenwärtig überhaupt kaum 
noch Reste übrig; die Utrechter Kirche — die Kirche der „Römi- 
schen Katholiken von der altbischöflichen Klerisei", wie sie offi- 
ziell heisst, die „ Jansenistenkirche", wie das Volk sie nennt, — 
lebt zwar noch, aber ihr Umfang ist geringer, als der einer gross- 
städtischen Parochie, 

2. Die Utrechter „altbischöflichen" Katholiken perhorres- 
cieren den Namen der „Jansenistenkirche". Und mit Recht. 
Denn, wenn auch „jansenistische" Gedanken bei ihnen eine Frei- 
stätte behielten, als sie in der grossen römischen Kirche proscri- 
biert wurden (vgl. §40, 6), so ist doch weder die Entstehung, noch 
das Andauern der Sonderstellung der Utrechter Kirche primär 
aus der jansenistischen Bewegung und ihrer Nachwirkung zu er- 
klären. Entscheidend ist vielmehr in beider Hinsicht der Gegen- 
satz gewesen, der zwischen den alten national-kirchlichen katho- 
lischen Traditionen und den neu-römischen Wiedereroberungs- 
plänen in Holland sich aufthat. In dem evä!iigelisch gewordenen 
Holland fristeten nach der Lossagung der Generalstaaten von 
Spanien (1581) nur 2 der alten bischöflichen Kapitel, die von 
Utrecht und von Haarlem, ein dürftiges, von Verfolgungen und 
Vexationen gedrücktes Dasein, und während des ganzen 17. Jahrh. 
war es allein das Utrechter Kapitel, das durch Wahlen für den 
erzbischöflichen Stuhl den Zusammenhang mit dem alten katho- 
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lischen Holland auch in einer Zeit festhielt, da öffentlicher 
katholischer Gottesdienst nicht gestattet war. Als „General- 
vikare" mit einem Erzbischofstitel i. p. i. wurden die Erwählten 
(Vosmeer f 1612, Rovenius f 1651, de la Torre f 1661, Joh. 
van Neercassel -f 1686, Petrus Codde seit 1689) von Rom be- 
stätigt. Rom trug nur notgedrungen den Umständen Rechnung, 
wenn es Anstand nahm, „das Erzbistum Utrecht" als solches zu 
besetzen; und der gleichen Rücksicht auf die faktischen Verhält- 
nisse, nicht ursprünglicher Feindschaft gegen den alten Klerus 
entsprang es, wenn Roms Realpolitiker, vornehmlich die Jesuiten, 
um die Wiedergewinnung des verlornen Landes in den beweg- 
lichen Formen der „Missions"- Arbeit sich bemühten. Aber Juris- 
diktionsstreitigkeiten zwischen [jesuitischen] Missionspriestern 
und dem an der Spitze der alten Klerisei stehenden Generalvikar 
von Utrecht waren die natürliche Folge dieser Verhältnisse. Die 
Spannung wurde verschärft durch den jansenistischen Streit. 
Jansen hatte freilich nur eine direkte Berührung mit derUtrechter 
Kirche gehabt — 1624 hatte er, da er als Gesandter derLöwener 
Universität in Madrid um Fernhaltung der Jesuiten von den 
Lehrstühlen petitionierte, auch eine Bitte der Utrechter um Be- 
stätigung desRovenius zu übermitteln — ; und die dogmatischen 
Finessen der Gnadenlehre bewegten die um ihr Dasein kämpfen- 
den holländischen Katholiken wenig. Dennoch waren die meisten 
holländischen Kleriker, als Gegner der Jesuiten, ihrer papalen 
Theorie, ihrer Moral und ihrer Frömmigkeitspraxis, im Sinne 
der Jesuiten: „ Jansenisten" 5 es hatten auch manche der franzö- 
sischen Jansenisten in Utrecht eine Zuflucht gefunden. Mit An- 
klagen auf „Jansenismus" begannen daher die Intriguen gegen 
Codde, durch welche die Jesuiten der ihnen immer unbequemer 
werdenden alten Klerisei sich zu entledigen versuchten. Codde 
wurde 1700 nach Rom citiert und ohne Aufrollung dogmati- 
scher Fragen „wegen gewichtiger Ursachen" abgesetzt (1702). 
Codde setzte zwar der Absetzung nur passiven Widerstand ent- 
gegen, und viele von den alten Klerikern und ihren Anhängern 
fügten sich den Anordnungen Roms; doch der passive Wider- 
stand genügte, denWiderspruch gegen Rom lebendig zu erhalten. 
Und die Bulle „Unigenitus" (1713; vgl. § 40, 6) verschärfte den 
Gegensatz, nicht nur weil sie Jansenistisches im engern Sinne 
verurteilte, sondern auch, weil sie das energische Eintreten für 
die auch in Holland üblichen nationalen Uebersetzungen der 

Grunclriss IV. iv. Loofs, Symbolik I. 26 
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Bibel und der Messgebete censurierte. Roms Hoffnung ruhte 
auf dem Aussterben der alten Klerisei. Aber diese Hoffnung 
scheiterte, als dieUebersiedlung eines jansenistisch gesinnten ab- 
gesetzten Missionsbischofs (Varlet) nach Holland die Möglichkeit 
der Weihe eines neuen Erzbischofs schuf: das ütrechter Kapitel 
wählte (1723) und Varlet weihte (1724) in Oornelis Steenoven 
(■j- 1725) einen neuen ütrechter Erzbischof. Auch dessen beide 
Nachfolger erhielten (1725 und 1733) durch Varlet die Weihe. 
Die Wiedererweckung der Bistümer von Haarlem (1742) und 
Deventer(1758) sicherte dann die Kontinuität der Weihen. Dem 
Papste zeigte man stets die Weihen an; man wollte, wenn auch 
episkopalistisch-katholisch, doch katholisch, ja römisch- 
katholisch sein. Aber Rom hat stets mit Exkommunikation der 
ihm angezeigten Erzbischöfe und Bischöfe geantwortet. Nur nach 
Aufhebung des Jesuitenordens stand unter Clemens XIV. eine 
Aussöhnung der Utrechter Kirche mit Rom vor der Thür, als 
Clemens XIV. 1774 starb. Im 19, Jahrh. ist durch die Er- 
neuerung des Jesuitenordens (1814) und sein Mächtigwerden, 
durch Einrichtung einer neuen holländischen Hierarchie (1853), 
durch die Dogmatisierung der „Unbefleckten Empfängnis" (1854) 
und durch das Vaticanum eine Verständigung zwischen den alt- 
bischöflichen Katholiken und den Römischen unmöglich gemacht; 
und der Utrechter Erzbischof — bezw., da dieser starb, der 
Bischof von Deventer — hat den Altkatholiken Deutschlands 
1873 die Anknüpfung an die „apostolische Succession" ermöglicht 
und seine Kirche damit in die Bahn einer neuen Entwicklung ge- 
schoben. 

3. Aber diese Utrechter Kirche ist eine sehr unscheinbare 
Trägerin ihrer grossen Traditionen. Nur im nordwestlichen 
Holland und — mit einer alten Kolonie auf holländischen Lände- 
reien — auch auf der deutschen Insel Nordstrand an der schles- 
wigschen Küste ist sie vertreten i); nicht mehr als ca. 8750Gläu- 



1) Etwa 5000 „Jansenisten", die im südlichen Frankreich — in den 
Departements Loire, Isere u. s. w. — ,,übrig geblieben" sein wollten oder 
sollten, sandten 1890 zum ersten internationalen Altkatholikenkongress einen 
Delegierten nach Köln und erbaten sich von den Altkatholiken einen Priester 
(OhChrW I, 20). Aber der auf dem Kongresse auch vertretenen Jansenisten- 
kirche haben sie, wie auch deren Mitgliederzahl beweist (vgl. S.403 Anm. 1), 
sich nicht angeschlossen ; sie sind zunächst als mehr oder weniger frondierende 
Katholiken noch in der römischen Kirche geblieben. 
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•bige in 28 Gemeinden zählen die 3 Bistümer^), und die Mehrzahl 
dieser Gemeindeglieder gehört den Kreisen der kleinen Hand- 
werker und Kaufleute an. Allein der sittliche und religiöse Ernst 
•der Gemeindeglieder wird gerühmt, und aus einer absterbenden 
Kirche ist die kleine Jansenistenkirche seit der Anerkennung der 
Gleichheit der Kulte in Holland (1853), vollends seit dem Vati- 
•canum, eine erstarkende Kirche geworden ^). Es ist auch zweifel- 
los, dass die seit 1873 (vgl. JSTo. 2 a.E.) praktisch gewordene Inter- 
essengemeinschaft mit den deutschen Altkatholiken, die seitdem 
mehrfach bethätigt ist — 1894 tagte der dritte internationale 
Altkatholikenkongress in Rotterdam^) — , der ütrechter Kirche 
innerlich förderlich gewesen ist. Freilich ist die Utrechter Kirche 
noch heute konservativer, als die deutschen Altkatholiken, Sie 
verwirft die durch Alexander VH. 1656 gegebne Entscheidung 
•der qiiestion du fait inbezug auf die 5 ketzerischen Sätze Jansens 
und die Bulle „ Unigenitus" (§ 40, e) und hat die Dogmatisierung 
der „Unbeflekten Empfängnis" (1854) und das Vaticanum natür- 
lich abgelehnt, will auch von all den neurömischen Devotions- 
formen und den inferioren populären Excitationsmitteln römi- 
scher Volkspädagogik nichts wissen; sonst aber will sie alles 
Katholische festhalten, das um 1600 in Utrecht legitim war, 
: — das Tridentinum neben der Bibel in der Landessprache. Sie 
-erkennt auch theoretisch und im Rahmen episkopalistischer Ge- 
danken den römischen Primat an, Sie betrachtet sich, Coddes 
Absetzung für illegal erklärend, als die legitime Fortsetzung 
-der alten, durch Roms Verfügungen nicht alterierten holländi- 
■schen Nationalkirche. Doch während noch 1871 eine begei- 
sterte und sachkundige Beobachterin in dem Ultrakonservativis- 
mus der Utrechter Kirche ihre bezeichnendste Eigenart sah — 



1) Die obige Zahl verdanke ich gütiger Mitteilung des Herrn vanThiel, 
Präsidenten des theologischen Seminars in Amersfoort, vom 6. Januar 1902. 
Sie ruht auf den statistischen Aufnahmen für 1899. und entstammt der damals 
letzten Nummer des eignen Organs dieser „Altkatholiken" Hollands {De Oud- 
KatlioUelc, Godsdienstig Mamidblad, Rotterdam). Doch werden hier, wie 
in der OhChW (X, 254), welche nach dem 16. Jahrgang des Oud-Katholielc 
(1900) die Zahl der Utrechter Altkatholiken auf 8300^ angab, die dem Ut- 
rechter Erzbischof angeschlossenen Altkatholiken der 'Eglise catlioliqiie galli- 
cane (§ 68, 3 a) mitgerechnet sein. 2) Noch 1875 zählte sie nur 5287 

Glieder (ChChrW X, 254); der Bädeker von 1897 (Belgique et Hollande 
16, edit.) gab S. 369 die Zahl 7690, RE^ VIII (1900), 60542 notierte ca. 8000. 
3) Vgl. den Bericht in der IThZ II, 1894 S. 705—797. 

26* 
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eine „Tugend", die der Stagnation sehr verwandt war — , rühmt 
man jetzt die lebhafte Aktivität der kleinen Kirche^). Und mit 
dem Stagnations-Konservativismus hat man gebrochen : während 
zur Zeit der Gebrauch der Landessprache im Kultus erst teil- 
weise üblich ist, wird die lateinische Messe wohl bald der natio- 
nalen weichen 5 die Vorbereitungen dazu sind schon getroffen^);, 
und die Verbindung mit den modernen altkatholischen Gruppen 
hat schon jetzt auf die theologische Bildung in der ütrechter 
Kirche eingewirkt und wird es weiter thun. Für Klerikernach- 
wuchs ist ausreichend gesorgt: 1899 zählte das [1725 gegründete} 
theologische Seminar in Amersfoort 4 Studenten der Theologie 
(ein Viertel der Zahl der aktiven Priester) und 13 Aspiranten^), 
Wenn demnach die Utrechter Kirche jetzt zu regerem geistigem 
Leben erwacht, so wird sie, stark durch ihre Vergangenheit, trotz 
ihrer Kleinheit aufhören, für Rom nur eine quanüte negligeaUe 
zu sein. 

§ 67. Der Deutschkatholizismus. 

CMiRBT, Deutschkatholizismus (RE ^ IV, 583 — 589 ; hier reiche Lit- 
ter atur angaben). — FKampe, Greschichte der religiösen Bewegung der 
neuern Zeit, 4 Bde. Leipzig 1852 — 60. — JGünther, Bibliothek der Be- 
kenntnisschriften der deutsch-katholischen Kirchen. Jena 1845. — FJSchbll,. 
Lehrbuch der christlichen Religion nach deutsch-katholischen Grundsätzen.. 
Leipzig 1846. — Festschrift zur Feier des 50jährigen Bestehens der Dres- 
dener deutsch-katholischen Gemeinde am 15. Febr. 1895, herausgeg. vom. 
Aeltestenrat. Dresden 1895. — JGFindel, Der Deutschkatholizismus in 
Sachsen, Leipzig 1895. — Die deutsch-katholische Kirchengesellschaft im 
Königreich Sachsen, herausgeg. von dem katholischen Landeskirchen- 
vorstand im Königreich Sachsen, o. 0. u. J. (Dresden 1880). — PDbews,. 
Die freien religiösen Gemeinden der Gegenwart (ZThKXI 1901 S. 484— 527). 
— PDrews, Das kirchliche Leben der evangel.-lutherischen Landeskirche; 
des Königreichs Sachsen, Tübingen 1902 (S. 290—294). 

1. So bedeutsam für die deutsche Kirchengeschichte der 
letzten Jahre vor 1848 die deutsch-katholische Bewegung ist, weil 
sie im Verein mit der gleichzeitigen protestantischen „lichtfreund- 
licheu" Bewegung die Stimmung erkennen lässt, welche das Er- 
starken ultramontaner und protestantisch-orthodoxer Tendenzen 
überall da anregte, wo man noch in lebendigem Traditionszu- 
sammenhang mit den religiösen Gedanken der Aufklärung stand 
und niedergehaltenen politischen Liberalismus kirchlich auszu- 



1) Vgl. Deutsch-evang. Blätter IX, 795 u. ChChrW X, 254. 2) Brief- 
liche Mitteilung. 3) RE ^ VIII, 277 17. 
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schwärmen bereit war, — so unwichtig ist der Deutschkatholizis- 
mus für die Symboliic. Unwichtig ist er weniger deshalb, weil die 
durch den Protestbrief des suspendierten katholischen Priesters 
Joh. Ronge (f 1887) gegen die Trierer ßockausstellung (1844) 
angeregte und durch den gleichzeitigen Austritt des ebenfalls 
suspendierten Schneidemühler Priesters Joh. Czerski (f 1893) 
aus der römischen Kirche geförderte grosse populäre Bewegung 
trotz Czerskis „Supranaturalismus" schon auf der „ersten all- 
gemeinen Kirchenversammlung der deutsch-katholischen Kirche, 
.abgehalten zu Leipzig, Ostern 1845" ^), ihre rehgiöse Impotenz 
offenbarte: was rehgiös die Deputierten der 15 vertretenen 
„deutsch-katholischen" oder „christlich-katholischen" oder „apo- 
stolisch-katholischen" Gemeinden einte, war ein alles Positive 
katholischen wie evangelischen Christentums hinter sich lassender 
vager Rationalismus. Unwichtig ist er vielmehr deshalb, weil die 
in ihren Anfängen von weitgehendsten Hoffnungen emporgetra- 
gene „deutsch-katholische Kirche" alsbald zerbröckelte, nach- 
dem das Jahr 1848 die politisch-liberalen Hoffnungen wenigstens 
z. T. erfüllt hatte. Die religiös ernst gesinnten katholischen Re- 
formfreunde, die anfangs für die Bewegung interessiert waren, 
hatten sich längst zurückgezogen; Czerskis „positive" Neigungen 
waren einflusslos; die „Aufklärung" behielt das Feld. Seit 1859 
fanden von den noch vorhandenen Gemeinden — es waren Ende 
1858 noch 100 (gegen 259 im Jahre 1847) — einzelne sich zu- 
sammen mit den aus der lichtfreundlichen Bewegung im Prote- 
stantismus hervorgewachsenen „freien" oder „freireligiösen" Ge- 
meinden. Dieser Verschmelzungsprozess nahm dann in den näch- 
sten Jahren seinen Fortgang, ebenso aber auch der fortschreitende 
Verfall der freien Gemeinden: 1899 gehörten dem „Bunde freier 
religiöser Gemeinden in Deutschland" nur noch 50 an, und keine 
dieser Gemeinden ist zahlreich. Welche dieser 50 Gemeinden aus 
der deutsch-katholischen, welche aus der protestantisch-licht- 
freundlichen Bewegung stammen, ist nicht einmal immer nach 
den Namen festzustellen, geschweige denn in ihrem Wesen irgend 
wie erkennbar^). 



1) Authent. Bericht, herausgeg. von EBlüm und FWigard , Leipzig 
1845. 2) Einen Einblick in die auch den Gedanken persönlichen Fort- 

lebens nach dem Tode aufgebende modern-pantheistische Religiosität der 
noch vorhandenen Deutschkatholiken geben die „Freireligiösen Predigten" 
von GtWelker, des Predigers der deutsch-katholischen freireligiösen Ge- 
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2. Abgesehen von diesen in den „freien Gemeinden" auf- 
gegangenen deutsch- katholischen Gemeinden, existieren Reste- 
der deutsch-katholischen Bewegung in selbständiger Organisation 
nur noch im Königreich Sachsen. Die dortigen deutsch-katho- 
lischen Gemeinden (Dresden, Leipzig, Chemnitz und Gelenau) er- 
langten schön 1848 das Recht einer staatlich anerkannten Reli- 
gionsgesellschaft und sind dann, eben als solche, regierungsseitig 
gehindert, dem Bunde der freien religiösen Gemeinden sich anzu- 
schliessen. Die genannten Gemeinden bestehen noch heute. Zur 
Dresdener Gemeinde gehört seit 1883 die Filial gemein de Zittau-,. 
Chemnitz hat Filialgemeinden in Zwickau und Glauchau. Die 
Gesamtzahl der sächsischen Deutschkatholiken betrug 1900 etwa 
2200, von denen mehr als die Hälfte (1250) auf die Leipziger 
Gemeinde kommen. An der Spitze steht der „Landeskirchen- 
vorstand" (4 ordentliche und 5 ausserordentliche Mitglieder, die 
auf 3 Jahre gewählt werden) und die von ihm alle 3 Jahre be- 
rufene Synode. Die Einzelgemeinden haben ihren „Aeltesten- 
rat" ^). — Von katholischen Traditionen lebt auch in diesen 
sächsischen Gemeinden nichts mehr. Sie waren ein Niederschlag: 
der interkonfessionellen Aufklärung des 18. Jahrhunderts, und 
schon anfangs war von christlichen Glaubensvorstellungen und 
kirchlicher Sitte bei ihnen wenig übrig geblieben. Im Laufe der 
Zeit haben modern-atheistische Gedanken vielfach die deistisch- 
aufklärerischen abgelöst; in Leipzig und Chemnitz sind sie, z. T. 
infolge sozialdemokratischer Einflüsse, zur Herrschaft gekommen. 
„Ein die sächsischen Gemeinden umschlingendes gemeinsames- 
Geistesband, eine Standarte gemeinsamer Anschauungen und 
Ueberzeugungen giebt es in Wirldichkeit nicht mehr. Alles ist 
aufgelöst in ein Chaos subjektiver Einzelanschauungen, die ein- 
ander widersprechen und sich gegenseitig aufheben"^). Das sächsi- 
sche lutherische Landeskonsistorium lässt daher diese staatlich an- 
erkannte „christliche Kirchengesellschaft" nicht mehr als christ- 
liche Religionsgesellschaft gelten: Uebertretende, die als Deutsch- 
katholiken geboren sind, müssen, weil ihre Religionsgesellschaft 
die Taufe nicht mehr hat, wie alle Nichtchristen, getauft werden^). 



meinde Wiesbaden (I, 2. Aufl., Wiesbaden, Verlag der Humanität 1901). 
Vgl. auch Drews, ZThK XI, 491 ff. und den Paragraphen über die „Freien 
Gemeinden" im zweiten Bande. 

1) Drews, Das kirchliche Leben, S. 291 f. u. ZThK XI, 487 f. 2) Findel. 
S. 23; Drews, ZThK XI, 494. 8) Drews, Das kirchliche Leben, S. 293. 
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§ 68. Der Altkatholizismus und verwandte 
Kirchengemeinschaften. 

Vgl. im allgemeinen: die Litteraturbesprechungen in dem die Alt- 
katholiken behandelnden Abschnitt der Rubrik „Interkonfessionelles" des 
ThJB seit 1885 (1885—89 von FNippold, seitdem von OKohlschmidt) ; 
weiter die Aufsätze und Nachrichten, namentlich über das Verhältnis der 
Altkatholiken zu andern nicht -römischen katholischen Gruppen, in jedem 
Jahrgang der IThZ (vgl. oben S. 72 f., Anm. 4); endlich die bei den einzelnen 
Gruppen genannten lokalen Zeitschriften. 

Für Deutschland: JFvSchulte, Altkatholizismus (RE'' 1,415 bis 
425). — EFriedberg, Aktenstücke, die altkatholische Bewegung betr. 
Tübingen 1876. — OhBühler, Der Altkatholizismus. Leiden 1880. — 
JFvSchulte, Der Altkatholizismus, Geschichte seiner Entwickelung, Innern 
G-estaltung und rechtlichen Stellung in Deutschland. Giessen 1887. — 
KSell, Der deutsche Altkatholizismus (ChrW 1896, S. 603 fi", 634 ff., 660 ff.). 
JFkiedkioh, Ignaz v. Döllinger, 3 Bde. München 1899—1901 (vgl. RE^' 
IV, 725 — 733). — Die Verhandlungen der altkatholischen Kongresse und 
Synoden. — Sammlung der staatlichen und rechtlichen Vorschriften für die 
altkatholische Kirchengemeinschaft. Bonn 1878 mit !f»[achtrag 1882. — Ka- 
tholischer Katechismus, herausgeg. im Auftrag der altkatholischen Synode 
(Bonn, P. Neusser). — Leitfaden für den katholischen Religionsunterricht 
an höheren Schulen, herausgeg. im Auftrag der altkatholischen Synode. 
Bonn 1877. — Ausserdem (vgl. Bühlee S. 61 — 98) für die Schweiz: 
FNippold, Handbuch der neuesten Kirchengeschichte, 3. Aufl., II. Elber- 
feld, 1883 S. 466 — 478. — EHerzog, Beiträge zur Vorgeschichte der chi-ist- 
katholischen Kirche der Schweiz. Bern 1896. — Für Amerika: HKCar- 
ROLL, The religious forces of the United States (American church history 
series I). New York 1893 (revised, d. h. mit einem Anhang von „Statistical 
summaries for 1895" versehen, 1896). — Für Mexiko: LKGoetz, Die 
bischötlich-mexikanische Kirche (IThZ VIII, 1900 S. 528—545). — Für 
Spanien und Portugal: JEBMayor, Spain, Portugal, the Bible. Cam- 
bridge 1892 (ediert mit Nachtrag 1895). — Für Italien: ARobertson, Graf 
Campello und die katholische Reform in Italien. Deutsche Uebersetzung. 
Halle 1900. 

la. Ungleich tiefer begründet, als einst die deutsch-katholi- 
sche Opposition, war die an die Dogniatisierung der päpstlichen 
Infallibilität (18. Juli 1870, vgl. § 40, s) anknüpfende „altkatho- 
lische". Daher ist sie auch wirksamer gewesen und kann trotz 
aller Nöte der Gegenwart noch auf die Zukunft hoffen. Deutsch- 
land, das in der Oppositionspartei des Vaticanums (vgl. § 40, s) 
relativ am stärksten vertreten war, ist das Ursprungsland dieser 
„altkatholischen" Opposition gewesen und ihr Hauptsitz ge- 
blieben. Vom deutschen Altkatholizismus — den „glücklichen" 
Namen fand man im Jahre 1871, ehe von Gemeindegründungen 
die Rede war, — ist deshalb auszugehen. 
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1 b. Die Unterwerfung auch des letzten deutschen Oppositions- 
bischofs (v. Hefele, 11. April 1871) unter die vatikanischen De- 
krete und die fast gleichzeitig (18. April) erfolgte Exkommuni- 
kation des geistigen Führers der gelehrten deutschen Opposition, 
des Münchener Professors Ignaz v. Döllinger (1799 — 1890), 
durch den Münchener Erzbischof rief die innerkirchliche Opposi- 
tion gegen das Vaticanum, die in Deutschland viele Tausende von 
Katholiken hinter sich hatte, zu einer der päpstlichen Kirche ent- 
gegentretenden Aktion auf. Ein erster „Altkatholikenkongress" 
(inMünchen, September 187 1) vereinigte unter Vorsitz des [Prager, 
jetzt Bonner] Rechtsprofessors v. Schulte noch 6000 Personen, 
z. T. Abgeordnete zahlreicher „altkatholischer Vereine". Doch, 
wie DöHinger gegenüber dem Plan eigner Gemeindegründungen 
aus katholisch-empfindender Gewissenhaftigkeit und persönlicher 
Aengstlichkeitin wohlwollendelnaktivität sich zurückzog, so haben 
aus verwandten oder schlechteren und schlechtesten Gründen in 
der Zeit bis zum zweiten Altkatholikenkongress (in Köln, 1872) gar 
viele der mit dem Vaticanum Unzufriedenen sich der Mitwirkung 
bei der nun ernst werdenden Aktion entzogen. Der zweite Kon- 
gress bezeichnet den Anfang der Kirchengründung: Gemeinden 
wurden konstituiert und eine Bischofswahl in Aussicht genommen 
— sie erfolgte Juni 1873 (Hub. Reinkens, -|- 1896-, seitdem Th. 
Weber) und erhielt die Anerkennung von Preussen, Baden und 
Hessen — • der dritte Kongress (in Konstanz, September 1873) 
entwarf eine Kirchenverfassung, und die erste [ausserordentliche] 
Synode (in Bonn 1874) genehmigte sie. Seitdem war die deutsche 
altkatholische Kirche im Rahmen fertig. Im Innern ist sie durch 
die folgenden [ordentlichen] Synoden (1875 — 79 jährlich, dann 
alle 2 Jahre) weiter ausgebaut. Die „Kongresse" — bis zum 
Heidelberger von 1888 — haben seit 1874 nur inoffizielle und 
den Synoden vorarbeitende Bedeutung gehabt. Die von Döllinger 
geleiteten Unionskonferenzen (Bonn 1874 und 75), welche den 
Gedanken einer Vereinigung der Kirchen, zunächst der nicht- 
päpstlichen katholischen, fördern wollten, waren noch weniger alt- 
katholisch-kirchliche Aktionen-, doch hat ihr Ziel in engerer 
und praktischerer Erfassung die halb offiziellen internatio- 
nalen AltkathoHkenkongresse (L Köln 1890, IL Luzern 1892, 
III. Rotterdam 1894, IV. Wien 1897) beschäftigt. — Von den 
anfänglichen Führern sind inzwischen die meisten gestorben; die 
Gunst der Regierungen, die der Kulturkampf mit sich brachte. 
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ist geschwunden ; in Bayern, das stets zurückhaltend war, gelten 
die Altkatholiken seit 1890 nicht mehr als Katholiken, sondern 
als besondre Kirchengemeinschaft; der Mitgebrauch der alten 
Pfarrkirchen ist den Gemeinden auch in Baden und Preussen zu- 
meist entzogen. Dennoch hat der deutsche Altkatholizismus die 
kritische Zeit, da er abnahm, anscheinend bereits hinter sich; 
trotz der Ungunst der Zeiten ist in den letzten 15 Jahren, wenn 
auch nicht die Zahl der Gemeinden, so doch die der Gemeinde- 
glieder gewachsen: man zählt jetzt in Deutschland ca. 50000 Alt- 
katholiken mit 54 Geistlichen '). Und wenn auch die Opferwillig- 
keit der Gemeinden nicht so gross ist, wie die amerikanischer 
Denominationen, so haben sie doch auch in dieser Hinsicht den 
Beweis der Lebensfähigkeit geliefert. 

Ic. Die „alten" Katholiken von vor 1870 sind die Altkatho- 
liken weder in ihrer Verfassung, noch in ihrer Disziplin (vgl. Id), 
noch endlich in der Lehre (vgl. le) geblieben. Zwar haben sie 
die bischöfliche Verfassung beibehalten; aber sie gründen sie nur 
auf die Tradition ^) und schränken sie durch eine Beteiligung der 
Laien am Kirchenregiment ein. Wie dem Pfarrer, der von der Ge- 
meinde gewählt wird, ein Kirchenvorstand zur Seite steht, so 
steht neben dem Bischof die von der Synode gewählte Syno- 
dal-Repräsentanz (2 geistliche und 3 weltliche ordentliche und 
4 ausserordentliche Mitglieder), und die höchste Instanz ist die aus 
den Geistlichen und aus Abgeordneten der Gemeinden bestehende 
Synode, die jährlich oder — mit Zustimmung der Synodalrepräsen- 
tanz — alle 2 Jahre vom Bischof berufen wird. Die hierarchi- 
schen Stufen unter dem Presbyter bestehen als Weihegrade 
weiter ^). Gegen Erzbischöfe würde in der Theorie nichts sprechen ; 
sie wären aber nur angesehenere oder pflichtenreichere Bischöfe, 



1) OKoHLSCHMiDT, ThJB XX, 591. Diese Angabe ist mir durch Herrn 
Prof. D. GoETZ in Bonn bestätigt. Ein mir freundlichst überlassenes Verzeich- 
nis der Geistlichen nach dem Stande im Herbst 1901 zählt mit dem Bischof 
55. Ueber die Zahl der Gemeinden findet man verschiedene Angaben, weil 
längst nicht alle Gemeinden Pfarreien im kirchen- und staatsrechtlichen 
Sinne sind, und weil es mehrere noch nicht selbständig organisierte Gemein- 
schaften giebt, die von dem Pfarrer eines Nachbarortes pastoriert werden. 
Der altkatholische Volkskalender für 1902 (Baden-Baden) zählt in Px-eussen 
35, in Baden 36, in Bayern 15 und in Hessen 4 Gemeinden (S. 60; vgl. die 
Angaben vom Jahre 1895 RE ^ I, 419f. und OhW 1896, Sp. 664). 2) „Ur- 

sprünglich hatten alle Presbyter-Episkopen gleiches Recht" (Katechismus, 
Er. 193). 3) Katechismus, Fr. 279. 
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gleichwie in der Theorie der römische Bischof neben den übrigen 
Bischöfen mit Cyprian nur als der primus inter pares geschätzt 
wird^). 

1 d. Inbezug auf die Disziplin kommt nicht nur die gänzlich 
andre Gestaltung des disziplinarischen Einschreitens gegen Geist- 
liche in betracht; es sind vielmehr an der alten Disziplin (im 
weitesten Sinne) für das gesamte kirchliche Leben wichtige, wirk- 
lich reformatorische Aenderungen vorgenommen. In Absätzen ist 
der gesamte Kultus, erst die Sakramente, dann schrittweis auch 
die Messe (seit 1887), deutsch geworden; dem Gemeindegesang 
ist Raum gegeben, viele evangelische Lieder sind aufgenommen. 
Die Feiertage sind verringert; von den Marienfesten sind nur die 
beibehalten, die als Herrenfeste aufzufassen sind. Das Gebot der 
jährlichen Beichte und den Fastenzwang hat man fahren lassen. Be- 
seitigt sind alle besondern kirchlichen Ehehindernisse mit Aus- 
nahme des impedimentum Ugaminis — denn Ehescheidung ist 
noch nicht anerkannt — , alle Prozessionen ausserhalb der Kirchen, 
alle Stolgebühren, endlich auch die Privatmessen und die bestell- 
ten Messen, abgesehen von den einmal nach dem Tode und am 
Jahrestage desselben beibehaltenen Seelmessen. Der Zauber- 
aberglaube, der an geweihte Skapuliere, Medaillen u, s. w. an- 
knüpfte, ist dahingefallen. Endlich ist seit 1878 auch derZwangs- 
cölibat abgeschafft; doch ist den Priestern nur eine Ehe gestattet, 
und der Bischof soll aus den freiwilligen Coelibes oder den 
"Witwern gewählt werden. Trotz augenblicklicher Erschütte- 
rungen, die dieser Beschluss mit sich brachte, ist auch diese 
Reform glücklich durchgeführt; doch ist freiwilliger Cölibat noch 
häufig. 

le. In der Lehre ^) meinte man zunächst, soviel „Auf- 
klärung" auch bei manchen Gemeindegliedern vorhanden war, 
offiziell beim Tridentinum stehen bleiben zu können. Aber man 
ist auch hier weitergeführt. Der Katechismus lässt freilich die 
katholische Herkunft der in ihm dargelegten Lehre deutlich er- 
kennen: die sichtbare Kirche wird als „die von Christus ge- 
stiftete Heilsanstalt" bezeichnet, die Tradition ist neben der 
hl. Schrift in gewisser Weise anerkannt^); die Gnade wird defi- 

1) Leitfaden S. 165. 2) Vgl. EMichaud, La theologie ancienne- 

catholique, ses characteres et son but (IThZ VIT, 1899 S. 40—65) und An- 
ciens-Catholiques et Protestants (ib. 66—94 u. VIII, 1900 S. 673—690). 
3) Fr. 168 u. 210iT. 
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niert als „die göttliche Hülfe, deren der Mensch sowohl bei dem. 
Beginne, als bei der Ausführung und Vollendung des Heils Werkes 
bedarf, und ohne die er überhaupt nichts Gutes thun kann"^); 
7 Sakramente werden gezählt 2)5 die Unterscheidung von „Tod- 
sünden" und „lässlichen Sünden", die Vorstellung einer Läute- 
rung der noch nicht völlig gerechten Gläubigen nach dem Tode, 
das „Messopfer", die „Anrufung der Heiligen um ihre Fürbitte" 
und die Marien„ Verehrung" — das alles ist beibehalten^); 
die Zulänglichkeit der communio siib una wird behauptet*). Aber 
die ganze Darlegung trägt im Katechismus, wie im Leitfaden, eine 
biblische Färbung; die Tradition wird auf die übereinstim- 
mende schriftliche Ueberlieferung der Väter beschränkt^); an 
Stelle der Transsubstantiation wird gelehrt, dass „wir im hl. Abend- 
mahl den Heiland selbst unter den Gestalten von Brot und Wein 
em]3fangen ^) ; das Messopfer wird als „unblutige Darstellung des 
Kreuzesopfers" bezeichnet, und der Gedanke einer "Wiederholung 
des Kreuzesopfers ausdrücklich abgewiesen^); die Anrufung der 
Heiligen, „unter denen Maria am meisten verehrt wird", gilt als 
„zur Seligkeit nicht notwendig"^); über Art und Weise der 
Läuterung nach dem Tode wird riur gesagt, dass darüber nichts 
geoffenbart sei^); von Ablässen wird gar nicht geredet; von der 
sichtbaren Kirche wird die unsichtbare unterschieden, ja zu- 
nächst wird die Kirche, als „die Gemeinschaft aller, welche der 
Erlösung durch Christus teilhaftig sind", mit der unsichtbaren 
gleichgesetzt, und von dieser unsichtbaren Kirche heisst es, dass 
jemand zu ihr gehören könne, ohne sich in der sichtbaren zu be- 
ßnden ^°). Nimmt man zu dem eben Gesagten hinzu, dass von der 
Trinität korrekt, aber sehr zurückhaltend gesprochen wird, dass 
bei Erwähnung des „Teiles der reinen Geister", „welcher sün- 
digte und dafür zu ewiger Strafe verurteilt wurde", der Teufel 
nicht vorkommt ^^), und dass im Leitfaden für den Religions- 
unterricht an höheren Schulen gelegentlich der Erwähnung der 
„Wiederherstellung aller Dinge" mit Recht darauf hingewiesen 
wird, dass die Apostel „den Vorstellungen ihrer Zeit folgten" ^^), 
und dass auch des kritischen Widerspruchs gegen einzelne 
neutestamentliche Schriften gedacht wird^^), so wird nicht ab- 

1) Fr. 110. 2) Fr, 237. 3) Fr. 154 ff., 255, 290, 291, 295. 

4) Fr. 258. 5) Fr. 212 f. (i) Fr. 251. 7) Fr. 254—256. 

8) Fr. 292. <)) Fr. 296. 10) Fr. 162—167. 11) Fr. 41—45, 49. 

12) Leitfaden S. 154. 13) Leitfaden S. 17. 
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zustreiten sein, dass die offizielle Lehre absichtlich sowohl für 
einen nur von den ärgsten katholischen Irrtümern gereinigten 
„alten" Katholizismus, wie für fortgeschritteneres, mehr biblisches 
oder aufgeklärteres Denken Raum lässt. — Diesem Schillern der 
Lehre entspricht auch der Eindruck altkatholischer Kirchlichkeit 
und Frömmigkeit: neben wahrhaft frommem geläutertem Katho- 
lizismus stellt mehr oder minder stark „aufklärerische" Eeligio- 
sität. Allein so zahlreich letztere vertreten sein mag — ein Ab- 
messen der Proportion ist unmöglich, — der ganze deutsche Alt- 
katholizismus darf nicht danach beurteilt werden ^). Man wird — 
namentlich im Hinblick auf die freundschaftlichen Berührungen 
der Altkatholiken mit andern nicht-römischen kathoHschen Kir- 
chen ^) — jetzt die offiziell-altkatholische Auffassung des Christen- 
tums dahin charakterisieren können, dass sie das katholische 
Christentum der alten Kirche, wie es katholischer Anschauung 
sich darstellt, festzuhalten sucht ^). Die katholischen Orden 
und Kongregationen haben im Altkatholizismus keine Fort- 
setzung gefunden; doch besteht seit 1899 in Bonn ein „Alt- 
katholischer Schwesternverein für Armen- und Krankenpflege", 
der in seiner Organisation und in den Anforderungen, die er an 
seine Mitglieder stellt, dem Vorbilde des evangelischen Diako- 
nissenwesens folgt'*'). 

2 a. Dem deutschen AltkathoHzismus durchaus wesensver- 



1) Das beweist auch die altkatholische Erbauungslitteratur , z. B. 
Reinkens' [posthum herausgegebne] „Religiöse Reden" Gotha 1901); 
Reusch, Vollständiges Gebetbuch für katholische Christen, 2. Aufl., her- 
ausgeg. von Th Weber (Bonn 1898) ; ebenso die Gesamthaltung der ältesten 
deutschen altkatholischen Zeitschrift „Deutscher Merkur" (Bonn, erscheint 
seit 1900 als „Wissenschaftliche Beilage" zu dem „Altkathohschen Volks- 
blatt") und die des „Altkatholischen Volksblatts" (Bonn seit 1887). Man 
empfiehlt auch noch jetzt die erbaulichen Schriften des edlen JMSailer 
(f 1832). 2) Freundschaftlich sind die Berührungen mit offiziellen 

russisch-orthodoxen Kreisen (vgl. IThZ IV, 1896 S. 801—805 und V, 1—7; 
ferner LKGoETZ, Die Union zwischen der altkatholischen und der orthodoxen 
Kirche, ib. VIII, 1900 S. 36—53). Doch fehlt auch russischer Wider- 
spruch nicht (vgl. IThZ VII, 1899 S. 104—114). Aus andern Kirchen 
sind es nur private Kreise, die Fühlung mit den Altkatholiken halten ; die 
Anglikaner stösst die Beibehaltung der 7 Sakramente u. dgl. ab, die ortho- 
doxen Katholiken das angebliche Protestantisieren des Altkatholizismus. 
3) Daher ist man geneigt, das fiUogue nicht als „Dogma" auszugeben, seine 
Einfügung in das Symbol als nicht ganz korrekt zu bezeichnen (IThZ V, 
54). 4) Vgl. Altkathol. Volkskalender 1902 S, 64 f. 
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wandt ^) ist die gleichaltrige „Ohristkatholische Kirche" der 
Schweiz — etwa 60000 Mitglieder mit 55 Geistlichen 2). Doch ist 
ihre staatsrechtliche Stellung z. T. eine andre, als die der deut- 
schen altkatholischen Kirche : in den Kantonen Bern und Genf 
ist die christkatholische Kirche die katholische Landeskirche, 
Bern hat eine christkatholische theologische Fakultät, 

2b. Wesentlich gleicher Art wie der deutsche und schwei- 
zerische Altkatholizismus ist trotz des stärkern Hineinspielens 
politischer Motive in die kirchliche Bewegung auch der öster- 
reichische „Altkatholizismus". Lange niedergehalten ^ hat er 
noch heute nur einen „Bistumsverweser", keinen „Bischof" ^); aber 
unter Einfluss der evangelischen Bewegung in Oesterreich, der 
sog. Los-von-Rom-Bewegung, ist er in den letzten Jahren nicht 
unbedeutend gewachsen: man zählte 1901 an Seelenzahl 17561^ 
darunter — einschliesslich der neuentstandenen tschechischen 
altkatholischen Gemeinde in Prag (200 Seelen) — 2049 im Jahr 
1900 gewonnene^). 

3 a. Den alten katholischen Traditionen näher steht die 
kleine l^glise cathoUqiie gaUicane, die bis jetzt nur eine Gemeinde 
in Paris und nur 270 Seelen zählt. Die Gemeinde entstammt 
ursprünglich (seit 1879) dem Wirken des schon in seiner katho- 
lischen Zeit als P. Hyacinthe seiner Kanzelberedsamkeit wegen 
geschätzten Charles Loyson (geb. 1827) ^)5 doch hat Loyson, um 
fortan nur der Missionspredigt zu leben, sich 1893 von der Ge- 
meinde zurückgezogen, und manche, die nur um seinetwillen sich 
angeschlossen hatten, sind abgesplittert. Der Rest hat dann 
nach längern Verhandlungen*^) dem Erzbischof v. Utrecht sich 
unterstellt und darf gegenwärtig, obwohl die Pariser Gemeinde 

1) Vgl. Bischof EdHerzog, Synoclalpredigten und Hirtenbriefe, Beru 
1886 und „Hirtenbriefe aus den Jahren 1887—1901" (Aarau 1901) und 
Herzog, Christkatholisches Gebetbuch für gemeinsamen Gottesdienst (Bern), 
sowie die Zeitschriften „Der Katholik" (Bern) und „Le Catholique national" 
(Bern). 2) OKohlschmidt, ThJB XX (für 1900), S. 591. 3) Der 

Bistumsverweser istM. Czech. Er hat u.a. ein „Altkatholisches Gebetbuch" 
und „Andachtsbuch für die Jugend" herausgegeben. — Von den Zeit- 
schriften des Österreichischen Altkatholizismus führt der „Volksruf" (Wien; 
bis 1896: „Altkatholik") eine oft mehr partei- eifrige als erbauliche Sprache. 
Von der „Abwehr" (ThJB XVII, 463) weiss ich nichts. 4) Vgl. Alt- 

katholischer Volkskalender 1902 S. 34. Eine Zuschrift an das Altkatholische 
Volksblatt (1901 No. 43 vom 25. Okt., S. 340) zählt 18 000 österreichische 
Altkatholiken. 5) Vgl. Kurtz, Lehrbuch der Kirchengesch., 13. Aufl. 

§ 190, 8. 0) Vgl. vanThiel, L'eglise gallicane ä Paris (IThZ I, 454—464). 
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nationale Kultussprache hat, nach dieser seiner Zugehörigkeit 
zur Utrechter Kirche beurteilt werden. Die in Frankreich noch 
zerstreuten halben und ganzen Gesinnungsgenossen (vgl. S. 402 
Anm. 1) für eine grosse altkatholische Nationalkirche zu ge- 
winnen, — das ist eine Hoffnung, deren Verwirklichung eine 
Konferenz in Paris im Oktober 1901 zwar beraten hat, aber 
schwerlich bald nach sich ziehen wird^). 

3 b. Auch die unter den Polen Nordamerikas in Chicago 
und benachbarten Orten im Jahre 1897 entstandene Reform- 
bewegung, deren Resultat die selbständige „polnisch-katholische 
Diözese von Chicago" ist (ca. 30 000 Seelen), hat, obwohl ihr 
Bischof (KozLOWSKi) im Jahre 1897 in Bern von Bischof Herzog 
unter Assistenz von Weber und GuL (von Deventer) konsekriert 
ist, alten katholischen Traditionen auch in Aeusserlichkeiten sich 
näher gehalten, als die deutschen Altkatholiken. Das nationale 
Interesse scheint bei dieser Reformbewegung reichlich so stark 
beteiligt zu sein wie das kirchlich-reformatorische^). 

3 c. Ein gleichfalls konservativeres, aber zugleich bedenk- 
liches und von den deutschen Altkatholiken nicht anerkanntes 
Gebilde unter den altkatholischen Kirchen ist die Old catJiolic 
churcJi in Wisconsin in Nordamerika, die Stiftung eines von einem 
jakobitischen Bischof auf Ceylon (vgl. § 21) am 1. Mai 1892 ge- 
weihten Bischof oder Erzbischof Vilatte, der trotz des geringen 
Umfangs seiner Diözese — 1895: 700 Kommunikanten, also 
ca. 2450 Seelen — alsbald nach seiner Weihe sich als „Primas 
der altkatholischen Kirche in den Vereinigten Staaten Nord- 
amerikas" gerierte, auch in Italien einzuwirken suchte und 
„neuerdings (1900) seine abenteuerlichen Irrfahrten durch die 
Rückkehr nach Rom gekrönt" hat. — Seine Gemeinde hat nicht 
nur Heiligen- und Bilderverehrung, sondern auch die Hoch- 
schätzung des Mönchtums beibehalten und hat — vielleicht in- 
folge der erwähnten Beziehungen zum Orient — das fiUoque ver- 
worfen^). 

1) Organ: Le catholiqite frangais, Paris 13. annee 1901. 2) Vgl. 

IThZ VI, 206—208; KoHLSCHMiDT.ThJB XVI, 436 f.; XVII, 463; ChChW 
VII, 472. Organ: „The Old GathoUc". 3) Vgl. Oarroll S. 82 u. 445; 

OKoHLscHMiDT, ThJB XII, 335 ; XIX, 398 u. XX, 590. An der zweiten dieser 
Stelleu (XIX, 398) wird Vilatte ein „geistlicher Hochstapler" genannt, an der 
dritten als „Schwindelbischof" charakterisiert. Dass die Nachricht über 
Vilattes Rückkehr zur katholischen Kirche nicht grundlos ist, wenigstens 
nicht grundlos war, ist mir brieflich bestätigt worden. Von römischer Seite 
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4 a. Eine dritte Gruppe altkatholischer Kirchen bilden die- 
jenigen, die noch mehr, als die deutschen Altkatholiken, mit den 
Traditionen ihrer römisch-katholischen Vergangenheit gebrochen 
haben und mehr oder minder stark dem anglikanischen Typus des 
Katholizismus sich nähern. Hierher gehören die „katholisch- 
reformierte Kirche" in ItaUen, die „reformierte spanische Kirche" 
und die „Kirche Jesu in Mexico". — Die älteste dieser Kirchen 
ist die schon aus vorvatikanischer Zeit stammende IgJesia e^ns- 
copal Mexicana o Iglesia de Jesus ^). Hervor gewachsen ist diese 
Kirche aus der ßeformbewegung, die in den fünfziger Jahren des 
19. Jahrh. der Kampf zwischen Liberalen und Klerikalen in 
Mexico entband. Greistliche der amerikanisch-[anglikanischen] 
bischöflichen Kirche waren von Anfang an die Berater der führen- 
den Expriester. Im Jahre 1869 ward die Verbindung der Re- 
form mit diesem amerikanischen Kirchenkörper enger, doch ver- 
schob sich die damals geplante Weihe eines Bischofs bis 1872. 
Nach dem Tode dieses Bischofs übernahm die Missionsgesell- 
schaft der erwähnten amerikanischen Episkopalisten die Für- 
sorge für die mexikanische Reformkirche. Ein anglikanischer, 
aus Chile stammender Geistlicher (Dr. Riley)^), der nun (1879) 
als Bischof für Mexiko geweiht wurde, musste demissionieren 
(1884), Nach der dann neugeordneten Verfassung steht an der 
Spitze ein synodaler Körper (Ciierj)0 eclesiastico) und für die Zeit 
zwischen den Synoden ein von der Synode gewähltes ComiU 
ejecutivo (5 Geistliche und 5 Laien). Die bischöfliche Juris- 
diktion übt der präsidierende Bischof der amerikanischen Epis- 
kopalisten; doch ist ein in Mexico residierender Geistlicher sein 
Stellvertreter. Die Lehre ist nach dem „Katechismus für Sonn- 
tagsschulen" durchaus evangelisch. Das Abendmahl gilt als Ge- 
dächtnisfeier des Opfers Christi; der „innere Teil" der Abend- 
mahlselemente ist Leib und Blut Christi, die von den Gläubigen 
geistig genossen werden. Nur 6 ökumenische Konzilien werden 
anerkannt, Heiligen- und Bilderverehrung fehlt, die Siebenzahl der 
Sakramente wird verworfen u. s. w. Die Kultusformen und -For- 
mulare ähneln gleichfalls den anglikanischen. Doch wird der Prote- 
stantismus als Individualismus, der Methodismus als protestan- 

stammt JParisot, Mgi\ Vilatte, fondateur de l'eglise vieille-catholique aux 
Etats Unis d'Amerique, Tours 1899. (40 S.). 

1) Das oben Mitgeteilte rulit, wo nichts andres bemerkt ist, auf der 
oben citierten Abhandlung von Goetz. 2) Der IS^ame nach Mayok S. 31. 
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tischer Jesuitismus perhorresciert als: „Gatölica pero no romana, 
evangelica pero no »protestante«" bezeichnet sich die Kirche im 
Titel des offiziellen Kirchenorgans .,La Buena Lid" („Der gute 
Kampf") ^), Die Kirche hatte 1899 nur 28 Gemeinden mit 
7 Priestern, 6 Diakonen und ca. 1000 Kommunikanten, also etwa 
3500 Seelen 2). 

4b. Ein Pendant, ja in gewisser Weise ein Absenker dieses 
mexikanischen ReformkathoHzismus ist die Iglesia espanola refor- 
mada samt ihrem portugiesischen Anhang (ca. 3000 Seelen in 
Spanien und ca. 1000 in Portugal)^). Denn als die bis in das 
Jahr der Gewährung der Religionsfreiheit in Spanien (1869) zu- 
rückgehende, von Dr. Juan Cabeera geleitete spanische Reform- 
bewegung ^) im Jahre 1878 Fühlung mit dem anglikanischen 
Episkopat gewonnen hatte, ist 1879 mit dem Segen des angli- 
kanischen Brzbischofs Tait von Canterbury der anglo-mexi- 
kanische Bischof Riley (vgl. No. 4a) nach Spanien und Portugal 
gereist und hat 1880 in Sevilla der ersten konstituierenden Sy- 
node der spanisch-bischöflichen Kirche beigewohnt, die Cabrera 
zum Bischof wählte. Doch hat der Bischof des fernen Westens^ 
ohne Cabrera ordiniert zu haben, seine bischöfliche Fürsorge 
dem irischen Bischof, später Dubliner Erzbischof Plunket über- 
tragen. In Harmonie mit einem anglikanisch-bischöflichen Ko- 
mite ist dann Kultus und Lehre der Iglesia espcmöla reformada 
geordnet worden. Doch hat die Konsekration Cabreras sich 
hinausgezogen, weil nicht wenige anglikanische Bischöfe gegen 



1) La Buena Lid, periodico evangelico-catoUco. Organa ofßcial de la 
iglesia episcopalMexicana, la iglesia national, eatolica pero etc. Mexico, tom.. 
VII, 1901. 2) Die letztere Zahl nach Kohlschmidt, ThJB XX, 591. Sie 

passt zu den 13 Geistlichen besser, als die jedenfalls unrichtige Angabe in 
KüBTz' Kirchengeschichte (13, Aufl. 1899 § 212, i), welche von 71 Gemeinden 
und 10000 Seelen der Iglesia de Jesus spricht. 3) Kohlschmidt, ThJB 

XX, 591. Für Portugal ist hier nur die Zahl der Kommunikanten (330) ange- 
geben; sie entspricht (nach der Analogie der spanischen Zahlen) der von 1000 
Mitgliedern. 4) Kurtz (Lehrbuch der Kirchengesch., 13. Aufl. § 208,4), 

der freilich ebenso ungenau unterrichtet war, wie OhOhrW III, 24 u. VIII, 
199, erzählt, Cabrera, ein früherer römischer Priester, habe seit 1868 zu- 
nächst im Dienst der schottisch-presbyterianischen Evangelisationsgesell- 
schaft gewirkt. Die sicheren Nachrichten, welche das wunderliche Buch 
von Mayor über die Zeit seit 1879 giebt, lassen für die ältere Zeit im Stich.. 
Doch war die in Madrid erscheinende Zeitschrift „La Lus, Mevista cristiana 
mensual. TSco de la iglesia espanola reformada^' im Jahre 1901 bereits im. 
33, Jahrgang. 
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eine Ausübung bischöflicher Jurisdiktion in Spanien seitens eines 
anglikanischen Bischofs Bedenken trugen. Erst am 23. Sept, 
1894 ist dem spanischen Bistumsverweser die bischöfliche Weihe 
durch Erzbischof Plunket erteilt worden ^). 

4c. Ebenso hat die „katholisch-reformierte" Kirche Italiens, 
die im Jahre 1900 8 Gemeinden und 10 Geistliche, 1899 an 
200 Kommunikanten, also ca. 700 Mitglieder zählte^), seit der 
Zeit ihrer Anfänge (1882) unter amerikanisch- und englisch- 
bischöflichem Einfluss gestanden: Graf Enrico Campello, der 
Anfänger der Riforma cattölica in Italien, bis 1881 Kanonikus an 
St. Peter, schloss zunächst der amerikanisch- bischöflichen Kirche 
sich an, deren römischer Geistlicher ihm befreundet war, und hat 
dann, da er durch sein Blatt II Ldbaro^) und als Prediger die 
Gründung einer Reformkirche in Angrijff nahm, bei der Anglo- 
Gontinental Society wirksame Unterstützung gefunden*), hat auch 
selbst sein Werk unter den Schutz und unter die Aufsicht des 
Erzbischofs Tait von Canterbury gestellt^). Und wenn auch die 
Hoffnung der anglikanischen Freunde der italienischen Reform, 
die Hoffnung, dass der inzwischen zum Bischof erwählte Graf 
Campello von einem anglikanischen Bischof die Weihe erhalten 
könne, bislang infolge des Widerstrebens englisch -kirchlicher 
Kreise^) noch nicht verwirklicht ist, so ist doch, obgleich auch 
ein von Bischof Herzog geweihter Priester an Campellos Werk 
mit arbeitet^), kaum wahrscheinlich, dass die Weihe von andrer 
als von anglo-katholischer Seite aus erfolgen wird. Denn sowohl in 
der — natürlich italienischen — Ordnung des Kultus^), wie in der 
Lehre") steht „die katholisch-reformierte Kirche Italiens" den An- 
glikanern näher als den deutsch-schweizerischen Altkatholiken: 
Marienkult, Heiligenverehrung, Messe und Kelchentziehung sind 
abgethan, die 7 Sakramente sind nicht beibehalten, die Priester- 
ehe ist ohne Einschränkung gestattet. 

5, Es giebt z. Z. in der anglikanischen Kirche leiderwachsende 
Kreise, welche im Zusammenhang einer genetischen Anord- 

1) Vgl. Mayor, Nachtrag S. 115; IThZ III, 1895 S. 396—398. Kubtz 
irrig: 1881; ChOhrW VIII, 199 erweckt den Eindruck, als sei die Weihe 
Oabreras 1898 erfolgt. 2) Kohlschmidt, ThJB XX, 591 ; Kobektson 

S. 166. 3) Jetzt: La Riforma cattoUca, Rom, monatlich. 4) Robert- 

son S. 67. 5) a. a. 0. S. 75. 6) Vgl. ChChrW VIII, 1898 S. 198 f. 

7) RoBicETSON S. 166. S) Robertson S. 121 ff. 9) Vgl. die „Zu- 

sammenstellung der Lehrsätze der katholisch-reformierten Kirche in Italien" 
bei Robertson jj. XIX — XXII. 

Grundriss IV. iv. Loofs, Symbolik. I. 27 
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nung der Kirchen „die Kirche von England" am liebsten hier 
angereiht sehen möchten. Dass dem nicht aller Grund fehlen 
würde, zeigen die drei letztbesprochnen Gruppen des Reform- 
katholizismus. Dennoch giebt nicht nur die Geschichte der Kirche 
von England, sondern auch die Stimmung des bessern Teils ihrer 
Mitglieder ein Recht dazu, diese Kirche wie ihre amerikanische 
Schwester, die Protestant episcopal church, bei den protestanti- 
schen Kirchen zu besprechen. Ihre Verwandtschaft mit den drei 
letztbehandelten Gruppen des Reformkatholizismus erklärt sich 
eben daraus, dass man bei diesen weit mehr, als im eigentlichen 
Altkatholizismus, aus dem Bereich geläuterter katholischer Tradi- 
tionen bereits unmerUich hinübergeführt wird in das Gebiet der- 
jenigen Auffassung des Christentums, die durch die Reformation 
des 16. Jahrhunderts geltend gemacht ist. 
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— V. Jerusalem 18. 34. 
35. 

Cyrillus Lukaris s. Lu- 

karis. 
Czerski 405. 

D =Denzinger 214; vgl. 

187. 
Dames du sacre coeur 

251. 
Daniel, H. A. 156. 
Danieliten 177. 
Dechanten 229. 
Decretum pro Armenis, 

pro Jacobitis u. unio- 

nis Graecorum 394. 
Deharbe 215*. 328. 333. 
Dekalog 164*. 307*. 371. 
Delegationes apostolicae 

225. 397. 
Demeritum 313. 
Descensus 11. 37. 38, 

41 ff. 141*. 269. 276*. 

277. 300. 



Deutschkatholiken 399, 

404 ff. 407. 
Devotionsformen 248. 

379. 396. 403. 
Diakonatsweihe 1 53. 345, 
Diakonen s. Ordines. 
Didache 25. 323. 330. 
Didascalia apost. 21. 41. 
Diodor v. Tarsus 35. 83. 
Diözesen 171. 172. 228. 
Dionys v. Alexand. 23. 

24. 45. 

— V. Rom 12. 

— (Pseudo-) Areopag. 
3. 137. 144. 169. 

Disciplina eccl.368. 371. 

373. 377. 410. 
Dispensationen 345. 346. 

347. 348. 351. 
Dispositio ad justific.281. 

283. 285. 286 f. 289. 

321. 324. 327. 328. 
Dobrotworski 172. 179. 
Döllinger, I.V., 400.408. 
Dogma 83. 92. 132 ff. 

158. 207 f. 211 f. 350. 

— declaratum 208. 210. 

— formale, materiale, 
implicitum, explicitum 
210. 

Dogmatik92.131f. 214f. 

306 f. 
Domherren 229. 
Dona naturae u. gratiae 

264ff. 276. 
Donum perseverantiae 

289. 

— superadditum 265. 
270. 

Dositheus v. Jerus. 119. 
120; vgl. CD. 

Duchoborzen 182. 

Dulia 302. 304. 

Duns 199. 266. 268. 269. 
283. 284. 

Durandus v. Mende 58. 

Dyotheletismus s. Mono- 
theletismus. 

Ebenbild Gottes s. Bild. 
Bcclesia invis u. visib. 

143. 217 f. 220. 221. 

410. 411. 

— militans, triumphans, 
dormiens 218. 302. 
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Bdschmiatsin 87. 89. 90. 
Eglise catholique galli- 

cane 403. 413*. 
Ehe u. Eheschluss 79. 

85.93. 152 f. 176.183. 

308. 322. 346 ff. 349. 

356. 395. 
Ehehindernisse 153. 326. 

347 f. 410. 
Ehelosigkeit u. Ehe der 

Geistlichen s. Cölibat. 
Ehen, gemischte, siehe 

Mischehen. 
Bhrhard, A. 213. 222. 
Einheit der Kirche 142. 

143. 221. 253. 
Einig 294. 
Elevation 360. 
Elisabethinerinnen 244. 
Empfängnis s. Conceptus 

u. Maria. 
Engel 137. 159. 262 f. 

365. 411. 
Epiphanias 32. 
Episkopalismus 192 *. 

195. 196. 199. 202. 

203. 219. 402. 410. 
Epitimie 150. 151. 
Erasmus 59. 
Erbsünde 137 f. 266 ff. 
Erlasse,päpstliche,211ff. 

222. 
Erlösung 79. 141 f. 276. 
Erwählung s. Prädesti- 
nation. 
Erwecken von Tugend- 
akten 312. 336. 
Erzbischöfe 231; vgl. Me- 

tropolitanverfassung. 
Eschatologiel38f. 297 ff. 

411. 
Escobar 201. 
Ethik 306 f. 
Etscheg§ 105. 
Eucharistie s. Abend- 
mahl. 
Eulogien 80. 149. 
Euseb V. Cäsarea 16. 

17. 18. 24. 
Eutyches 91. 97. 
Exercitia spiritualia380. 
Exkommunikation 151. 

182. 875 ff. 390. 391. 
Exoroismus 14. 319. 323. 

348 f. 



Exti'a eccl. nulla salus 
222 f. 

Fallmerayer 132. 
Pasten 94, 104. 111. 

163*. 307. 313. 341. 

372 ff. 410. 
Paustus V. Reji 10. 39. 

43. 49. 54. 
Febronius s. Hontheim. 
Fegfeuer 83. 84. 93. 

139*. 298. 299. 300 ff. 

374. 391. 395. 411. 
Festa chori 365. 

— fori 365. 371. 
Feste 94. 99. 160 ff. 

360 ff. 
Ffoulkes 53. 
Fides s. Glauben. 

— caritate formata 286. 
296. 

— Damasi 51. 56. 62. 

— divina208.261*.306. 

— Hieronymi 50. 56. 

— implicita u. explicita 
308 f. 350. 

— implicita Christi 309. 
323. 

— informis 285. 286. 
291. 

— late dicta oder hu- 
mana 260. 

— Romanorum 50. 56. 
57. 62. 

Filioque 48 ff. 52. 64. 

111. 140. 189. 262. 

395. 412. 414. 
Firmung 93. 111. 147*. 

325f. 345. 351. 357. 
Florentiner Union s. 

Union. 
Fomes peccati 271. 324. 
Forma sacramenti 320*. 

323. 325. 335. 344. 

346. 347. 
Forum externum u. in- 

ternum 230. 368. 369. 
Frage, die römische, 255. 
Franziskaner 239. 
Franziskanerinnen 243. 

252. 
Freie Gemeinden 405. 

406. 
Freiheit 138. 265. 267. 

268*. 289. 290. 292. 



Frömmigkeit 84. 93. 94. 

99. 162 ff. 195. 388 ff. 

403. 412. 
Fronleichnam 329*. 357. 

365. 395. 

öallikanismus 202. 205. 

Garantiegesetz 254f. 

Gass 141. 164. 

Gebet 84. 103. 164. 305. 
306. 313. 315 ff. 341. 

Gebetsmeinung 311. 
315*. 351 

Gebetspüicht 315.316*. 

Gebote, die zehn, s. De- 
kalog. 

— derXirches. Kirchen- 
gebote. 

Gehorsam 370. 387. 388. 

— , Gelübde des — s, 310. 

Geist s. Filioque. 

Gegenreformation 195. 

Geheimnisse des Rosen- 
kranzes 318. 

Gelübde s. Vota. 

Generalbeichte 340. 

Generalvikar 230. 

Gennadiusll2. 118. 124. 
128. 

Genugthuung s, Satis- 

Georgier 89. 115. 171. 
Gericht 138f. 299. 
Gesetz s. Lex. 
Gewänder s. Kleidung, 
Glaube 165*. 166*. 167. 

207. 257*. 296 f. 321; 

vgl. Fides. 
Glaubensregel 24. 209; 

vgl. Dogma. 
Gloria 360. 
Gnade 79. 94. 145. 166. 

167. 258ff. 264. 265. 

275 ff. 305. 306. 307. 

308. 315. 320. 321. 

324. 325. 334. 335. 

337. 345. 347. 348. 

366. 391. 410. 411; 

vgl. Gratia. 
— , wirkliche, 292. 348 

vgl. Gratia actualis. 
— , heihgmachende, 292. 

348; vgl. Gratia habitu- 

alis, justificans, sancti- 

ficans. 
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Gnaden 145. 278.305*. 

319. 347. 348. 350. 

352. 
Gnadenlehre 275 ff. 401. 
Gnadenmittel 305 ff. 
Gnadenordnung 295. 
Gottesdienst s. Kultus. 
Gotteslehre 135. 136. 

260. 262. 800. 
Graduale 360. 
Gratia actualis 292. 293. 

294. 

— cooperans 292. 306. 

— creans u. creata 292. 

— creationis 276. 292. 

— efficax 290. 293. 

— gratis data 292. 

— gratum faciens 292. 

— habitualis 281. 282. 
292. 294. 

— illuminans 261. 292. 

— irresistibilis 263. 279. 
280. 289. 

— justificana 292. 

— operans 292. 

— praeveniens 263. 279. 

— prima 281. 

— sufficiens 290. 293. 
Gratians Dekret 190. 

341. 
Gregorius Illuminator 
86. 87. 

— Thaumaturgus 20. 
Griechen, unierte, 393. 

394. 397. 398. 
Griechisch in Rom 13. 
Griechische Kirche 115. 

117. 
Guericke 70. 
Gury 372. 

Habitus 312; vgl. Gratia 

habitualis u. Peccatum 

habituale. 
Hades 138. 139; vgl. 

Descensus u. Hölle. 
Hahn 9. 10, 11. 17. 18. 

25. 34, 36. 39. 
Halesius, Alexander, 58. 
Harnack 14. 15. 16. 20. 

24. 34. 85. 36. 43. 53. 

54. 284. 
Hase 72. 

Hauptsünden 271. 308. 
Haussleiter 28. 



Heiden 293. 
Heilige 79.83.98.159*. 
302 f. 805. 326. 370. 

379. 880. 

— , Gebet für die — , 83. 
98. 

— nverehrung 79. 83. 
93. 95. 158f. 302f. 
381. 391. 411. 414. 
415. 417. 

Heiligsprechung s. Ka- 
nonisation. 

Heiligung s. Gratia sanc- 
tificans u. Rechtferti- 
gung. 

Heilsgewissheit284. 294. 

Heinrich 215. 

Henotikon 33. 92. 96. 

Hermann, Th. 53. 

Herrschaft, weltliche des 
Papstes, 254 ff. 

Herz Jesu 245. 248. 251. 
252. 319. 364*. 379. 

380. 382*. 392*. 

— Maria 248. 252. 319. 
363. 365. 379. 

Herzog, Ed. 413. 414. 

417. 
Hierarchia ordinis u. 

jurisdictionis 219. 
Hierarchie 78. 85. 94. 

100. 101. 102. 103. 

104. 154. 171. 172. 

218. 219*. 220.229*. 

231. 399. 
Hieronymus 8. 42. 
Hilarius v. Arles 52. 
Hilgers 71. 267. 
Hinkmar 57. 
Hippolyt, Oanones, 13. 

22. 67. 
Hochamt 358. 
Hölle 277. 299. 300*. 

301 ; vgl. Hades. 
Höllenfahrt s. Descen- 
sus. 
Hofmann 70. 107. 
Hontheim, N. v., 204. 
Hoornbeek 68. 
Hören 85. 156. 160*. 

196. 354*. 357. 
Hort 34. 35. 
Hospinian 67. 
Hostie, Anbetung der, 

149. 329. 360. 



Humanismus 193. 194. 
Hutter 67. 
Hyacinthe 413. 
Hyperdulie 302. 

Iberer 89. 
Idealkatholizismus 208: 

vgl. 391 f. 
Iglesia espafiola 416. 
Iglesia Mexicana 415 f. 
Ignatius 27. 28. 42. 48. 
Ikonostas 93. 99. 157*. 
Immaculata conceptio 

s. Maria. 
Immersio 146. 323*. 
Imputationslehre 269. 
Index 196. 215. 374 f. 

385; vgl. 163. 
Indulgenzen s. Ablass. 
Ineffabilis deus , Bulle, 

205. 213. 274 f. 
Infallibilität s. Unfehl- 
barkeit. 
Infernum s. Descensus 

u. Hölle. 
Infusio bei der Taufe 

146. 323*. 
i. p. i. 226. 
Inquisition 191. 193. 194. 

369. 
Intentio, allgemein, 311. 
— bei Sakramentsspen- 

dung 320. 321. 
Interdikt 369. 
Interrogatio de fide 3. 

13. 20. 
Irenäus 14. 23 ff. 27. 

42. 43. 67. 
Irresistibilitas gratiae 

263. 279. 280. 289. . 

Jakobiten 78. 91. 96 ff. 

107 f. 109. 393. 394. 
Jansen u. Jansenisten 

202. 203. 291. 400 ff. 
Jassy, Synode von, 120. 

122. 125. 
Jedinowerzen 115. 176. 
Jeremias, Patriarch, 118. 

124. 128. 
Jerusalem, Patriarchat, 

78. 90. 109.113.114*. 

124. 130. 

—, Synode von, 120.123. 

125. 128. 
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Jesuiten 194. 199 ff. 245* 
(mit Anm.3). 291.401. 

Jesuitirmen 245 f. 251. 

Johannes Damascenus 
144. 148. 

Joseph 379. 382. 392. 

Jubiläum 342. 

Judicium generale u. 
particulare s. Gericht. 

Jurisdictio s. Potestas 
jurisdictionis. 

Justificatio s. Recht- 
fertigung. 

Justin, der Märtyrer, 2. 
13. 26. 328. 

Justitia originalis 265 flf. 

Kalliphron 130, 150.166. 
Kanon 105. 124f. 209. 
— Missae 331. 359*. 

360. 
Kanoniker 229. 235. 
Kanonisation 159. 302. 

303. 351. 
Kanonissen 236. 
Kapläne 229. 
Kapuziner 240. 
Kapuzin erinnen 242. 
Kardin altugenden 308. 

309. 
Kardinäle 227*. 229. 231. 
Karthäuser 237. 
Karthäuserinnen 238. 
Karydes 71. 131. 
Kasuistik 308. 386. 
Katechismen 91. 129 f. 

215*. 257 f. 410. 415. 
Katechismus, römischer, 

s. Catechismus. 
Katechumenen 3. 9. 
Kattenbusch 8. 16. 18. 

21. 22. 23. 24. 25. 27. 

34. 36. 38. 39. 40. 46. 

53. 54. 55. 73. 75. 76. 

97. 98. 117. 144. 149. 

167. 
Kerygma 20. 
Kerzen 164. 350. 356. 
Ketzertaufe 146*. 223. 

324*. 
Kimmel 112. 124. 128. 
Kinder, uogetaufte, 147. 

269 f. 
Kinderkommunion 93. 

148. 



Kindertaufe 146. 286. 

321. 356. 
Kindlein , unschuldige, 

269. 
Kirche 78. 142 f. 209. 

214. 216 ff. 224 ff. 

350fP. 353. 355.366ff. 

410. 411. 
Kircheugebäude 86. 99. 

108. 157. 355. 

— geböte 162 f. 307 f. 
357. 371 ff. 410. 

— gesang 160. 355. 360. 
410. 

— gewalt s. Potestas. 

— jähr 160 f. 36311; vgl. 
Feste. 

— recht 126 f. 130. 189. 
190. 367. 368. 

— spräche 82. 98. 101. 
103. 110. 188. 355. 
361. 39.5. 397. 398. 
404. 410. 414. 417. 

— zucht s. Disciplina. 
Kirmes 365. 
Klarissen 243. 
Kleidung, priesterliche, 

85. 95. 154. 160. 356*. 

378. 
Klerus 78 f. 85. 94 f. 99. 

100 f. 102 f. 104. 133. 

154 f. 219. 229 ff. 328. 

377 f. 
Klöster s. Mönchtum. 
Köhlerglauben 309. 
Koellner 53. 70. 
Kommunion 332 f. 
Kongregationen derKar- 

dinäle 196. 227. 
— , mönchische, 233. 

246 ff. 351. 412. 
Konkomitanz s. Conco- 

mitantia. 
Konkordienbuch 61. 63. 
Konkordienformel 63. 
Konkupiscenz s. Concu- 

piscentia. 
Konsekretion, imAbend- 

mahl, 327. 359. 860. 
— , allgemein, 349. 
Konstantinopel, Patriar- 
chat 78. 90. 109f. 113f. 
— , Synoden, 120. 125. 

(1638. 1642 u. 1672), 

124. 125 (1672), 



Konstantinos 130. 166. 
Konzil s. Synoden. 
Kopten 98. 99. 102 ff. 

393. 397. 
Koslowski 414. 
Kosmologie 136. 137. 

262. 
Krankenkommunionl49. 

356. 
Kreatianismus 138; vgl. 

269. 
Kreuz-erfindung 364. 

— erhöhung 161. 364. 

— feste 364. 

— vei'ehrung 79. 83. 
141. 303. 

Kreuzeszeichen 141. 174. 

317. 318. 319. 342. 

355. 371. 
Krippen. 3H6. 
Kruzifix 83. 158. 304. 

355. 
Kufäle, Buch, 109. 
Kultische Bücher 80. 82. 

84 f. 129. 156 f. 173. 

174. 198 f. 
Kultus 79. 84. 93. 99. 

103. 108. 132ff. 155 ff. 
. 166. 186. 352 ff. 392. 

404. 410. 415. 
Kunze 16. 21. 24. 31. 

35. 53. 
Kuraten 229. 
Kuratkapläne 229. 351. 
Kurialismus 192*. 195. 

199. 206. 
Kurie u. kuriale Behör- 
den 227 f. 

La Croze 107. 

Laien 78. 131. 133. 142. 

185. 191. 219. 220. 

355. 
Laienbrevier 355. 
Landeskirchen 104. 106. 

115. 116. 143. 413. 
Lateinische Sprache 188; 

vgl. Kirchensprache. 
Latreutische Verehrung 

149. 158. 302. 304. 

329. 
Laurentius Valla 59. 
Laxismus 201. 312. 387. 
Lebensideal 167. 193. 

309 f. 
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Lehmkuhl 372. 387. 
Leo I. 8. 49. 

— III. 48. 49. 50. 

TV" IgQ 

— Xlil. 255. 316. 374. 
394. 396. 

— V. Achida 112. 
Lequien 52. 

Leroy Beaulieu 132. 172. 

177. 
Lex 259 f. 307, 
Liberalismus der röm. 

Kirche 261. 268. 270. 

293. 297. 301. 309. 

322Anm.l0. 337. 339. 

344.348Anm.l. 371ir. 

377. 385 Anm. 2. 387. 

390 391. 
Liebe* zu Gott 261. 308. 

309. 337. 339; vgl. 

Amor. 
Liguori 204 f. 339. 
Limbus 269. 276. 300. 
Lippenkommuüion 93. 
Lippowaner 177. 
Litterae authentieae 305. 
Liturgieen 80. 84 f. 97. 

159. 355-, vgl. Kul- 
tische Bücher. 
Lohnordnung 258 ff. 270. 

271. 295 f. 313. 
Lombardus, Petrus, 265. 

266. 269. 
Loyson 413. 
Lucian, Symbol, 18. 19. 
Ludolf, H. 106. 
Ludolf, der Sachse, 58. 
Lukaris 118ff. 125. 128. 

145. 148. 164. 
Lumby 53. 54. 
Lumen gloriae 300. 
Luther 14.44. 58 ff. 295. 

296. 
Lyon, W. H., 72. 74. 

Maassen 53. 

Macaire 132. 136. 138. 
141. 145. 153. 

Märtyrerverehrung 79; 
vgl. Heiligen Vereh- 
rung. 

Manducatio oralis 148. 
334; oppos. 415. 

Maphrian 100. 

Marceil v. Ancyra 7. 21. 



Marcion 42. 77, 
Marheinecke 69. 70. 
Maria 79. 92. 140f.302. 

318. 380. 381. 382. 

391. 392. 411. 

— Immaculata 195. 199. 
205. 274 f. 276. 403. 

— semper virgo 92. 140. 
276. 

— ä Himmelfahrt 161. 
364. 

Marienfeste 161. 364 f. 
411. 

Orden u. Kongrega- 
tionen 241. 249. 251. 

Maroniten 78, 393. 398. 
399. 

Martin v. Bracara 38. 
39. 40. 

— v. Tours 40. 

— , K., V, Paderborn, 

209. 301. 325. 
Materie des Sakraments 

320*. 323. 325. 336. 

343. 344. 346. 
Matthes 70. 
Mechitaristen 89. 90. 

237. 395 
Medaillen 350. 380. 383. 

410. 
Mehrung der Gnade 282. 

285. 288. 294. 299. 

306 ff. 325. 334. 345. 
Meinung s. Intentio u. 

Gebetsmeinung. 
Melanchthon 62. 118. 

295. 
Melekiten oder Melchi- 

ten 97. 102. 109. 113. 

398. 
Menschwerdung 140. 

276. 328. 
Meritum 139. 259. 261, 

274*. 278. 280. 281. 

282. 283. 288. 293. 

295. 300. 313 ff. 337. 

— de congruo u. de 
condigno 274. 282. 
287. 293; vgl.Meritum. 

Mesoloras 71. 112. 118. 

124. 128. 
Mesrob 88. 
Messe u. Messopfer 83. 

93. 98. 148 f. 329 ff. 

356 ff. 372. 411. 417. 



Messdiener 344. 

Messgewand 356. 

Metrophanes Kritopulos 
119. 120. 124. 125. 
145. 

Metropolitan Verfassung 
82. 90. 103. 104. 134*. 

. 172. 228. 409. 

Metten 357. 

Meyer, Ph. 117.135.149. 

Minister sacramenti 320. 
321; vgl. die einzel- 
nen Sakramente. 

Ministranten 358; vgl. 
344. 

Mischehen 153. 346. 
347 f. 385. 

B'Iissa alta s. Hochamt. 

— animarum 332, 358. 
410; vgl. Comme- 
m oratio. 

— cantata 358. 

— catechumenorum 359. 

— fidelium 359. 

— nuptialis 356. 358. 

— pontificalis 358. 

— praesanctificatorum 
149. 160. 358. 

— privata 332. 358. 
410. 

— sollemnis 358. 

— votiva 358. 
Missale Gallicanum ve- 

tus 11. 37. 38. 
Missale Romanum 198. 

199. 362. 371. 
Mission, äussere, der 

evangel. Kirchen 95. 

102. 107. 123. 

— — der orthodoxen 
Kirche 167. 

der röm. Kirche 

216. 225 f. 248. 249. 
Missionen in der röm. 

Kirche 248. 351*. 

378 f. 380. 
Mitwirkung mit der 

Gnade s. Gratia co- 

operans u. Mehrung 

der Gnade. 
Modus praeparationis 

s. Dispositio. 
Möhler 70. 71. 207. 221. 
Mönchtum 79. 85 f. 94. 

102. 105. 106. 167. 
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17ö. 191. 193. 233 ff. 

351 f. 412. 414. 
Mogilas, Petrus, 120. 

122f. 163; vgl. CO. 
Molina 202. 203. 289 f. 
Molinos 200. 
Molokanen 182f. 186. 
Moltschalniki 178. 
Monintsy 178. 
Monophysitismus u.Dyo- 

physitismus 91 f. 96 ff. 

107. 140. 276. 327. 

394. 
Monotheletismus u. Dyo- 

theletismus 78. 91.98. 

140. 393. 
Montanisten 77. 
Montenegro 115. 
Moskau,Patriarchat,113. 

121. 171. 
Müller, E.P.K., 71. 72. 

73. 74. 
Multivolipräsenz 327. 
Muratori 52. 
Myron 117. 147*. 162. 

325. 343; vgl. 152.343. 
Mysterien s. Sakramente. 
Mystik 169. 200. 309. 

388. 390. 

N = Symb. Nicaenum 

17. 18. 29ff. 32. 33. 

34. 35. 
Namengebung und Na- 
mensfest 326. 
Natur U.Gnade 138. 139. 

260ff. 310. 
Natürliche Religiosität 

und Sittlichkeit 136. 

138. 139. 260. 261. 

268. 272. 274; vgl. 

293 u. 322 Anm. 10. 
Nepomuk 303. 
Nerses 88. 
Nestorianer 78. 81 ff. 106. 

107. 108. 393. 394. 
Nestorius 83, 85. 
Nicaenum s. N. 
— , sogenanntes, s. C. 
Nicaeno -Constautinopo- 

litanum, sogen., s. 0. 
Niceta 4. 38. 39. 40. 43. 

45. 
Nietowzy 178. 
Nikon 171. 173 f. 



Nippold 72. 
Nitzsch 71. 
Noesgen 70. 
Nominalismus 195. 199. 

266. 282. 283. 
Nomismus 273 ; vgl. 

Lohnordnung. 
Nomokanon 101, 126*. 
Nottaufe 147. 321. 
Novatian 12. 13. 77. 
Nullius dioeceseos 225. 

Obedientia activa u. pas- 
siva Christi 277. 

Obedientiae votum 310. 

Obex 320. 324. 336. 

Occasio proxima 310. 
339. 385. 386. 

Oehler 70. 74. 75. 

Oekumenischs.Patriarch 
und Synoden. 

Oelung 93. 151 f. 162. 
343 f. 356. 374. 

Oesterreich 117. 

Offenbarung 124 f. 260. 
262. 

Offertorium331. 359.360. 

Officium (= Stunden- 
gebet, pensum servi- 
tutis) 354. 362. 

Offizial 230. 

Ohrenbeichte 151. 339 f. 

Old catholic church in 
Amerika 414. 

Olivetaner 237. 

Ommaney 53. 54. 

Opera meritoria s. Me- 
ritum. 

— mortificata313f. 336. 
341. 

— supererogationis 313. 
336. 

Opfer im Abendmahl s. 

— , ethisch, 311 ff. 390. 
Opinio pia 210*. 211. 

216. 382. 392. 
Optatus 5. 
Opus operantis 321. 348. 

— operatum 145. 320 f. 
348. 366. 

Oratorien 355. 
Ordination 85. 93. 145. 

153 f. 176. 344 ff. 356. 

366. 



Ordines majores u. mi- 
nores 78. 85. 94. 101. 
103. 104f. 153. 219*. 
229. 344f. 395. 409. 

Ordo VII 46. 47. 

— vulgaris 47. 

Orgeln 160. 

Origenes 22. 23. 24,43. 
137. 

hpQ'ÖQoioi;, als Konfessi- 
onsbezeichnung, 117 f. 

Paganismen 80. 94. 157. 

332. 392; vgl. Aber- 
glauben. 
Pallotiner 249. 
Palmen, geweihte, 350. 
Papalsystem s. Kurialis- 

mus. 
Papsttum 110. 111. 112. 

134. 187 ff. 192. 198. 

199. 202 ff. 205. 206. 

211.212f.219f.*.221f.*. 

226. 2.54 ff. 351. 358. 

377.384.394.395.399. 

402. 410. 

— Andacht zum— ? 226 
Anm. 5. 

Paschkowianer 185. 
Passionisten 248. 
Pastor aeternus, Bulle, 

206. 
Pastor albriefe 28. 
Paten 146. 326. 
Patriarch, ökumenischer, 

110. 114. 
Patriarchen , römische, 

226. 228. 230 f. 399. 

— theorie 134. 

— V. Alex., Antiochia 
Jerus. 8. bei diesen 
Orten. 

Paulinus v. Aquileja 53. 
Peccatum s. Sünde. 

— actuale 271. 323. 

— commissionis 272. 

— habituale 271 ff. 

— a mortalia 273 f. 298. 
308. 316. 322. 330. 
331. 332. 335. 339. 
340. 344. 377. 

— omissionis 272. 

— principalia 271. 308. 

— venialia273f.298.331. 
339 Anm. 10. 344. 354. 
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Peremasanzy 175. 
Perrone 214. 
Petermann 101. 
Philaret 129 f. 165. 
Plnlipponen 177. 
Photms49. 111. 126.127. 

189. 
Piaristen 245. 
Picpus - Kongregation 

248. 
Pirmin 11. 37. 
Pistoja, Synode von, 204. 

338. 367. 
Pius IX. 205. 213. 324. 

369. 376. 377. 
Planck 68. 69. 70. 
Piaton 129. 130. 176. 
Plitt 70. 

Poena aeterna 298. 

— damni u. sensus 270. 
298. 300. 

— temporalis 298*. 313. 
331. 340. 341. 342. 

Polemik 67. 68. 73. 75. 
Pontificale 198. 199. 
Postcommunio 359. 361. 
Potestas eccl. 218. 367 ff. 

— jurisdictionis218.219. 
230. 335. 368. 369. 

370. 377. 

— magisterii 218. 369. 

— ordinis 218. 219. 230. 
335. 

Praedestination 137. 262. 

263 f. 278f. 280. 288f. 

290 f. 
Praedeterminatio phy- 

sica 290. 
Praefecturae apost. 225. 
Praemonstratenser 235 f. 
Praemonstratenserinnen 

236. 
Praemotio physica 290. 
Praeparatio ad jastiiic. 

s. Dispositio. 
Praescienz 137. 263 f. 

280. 290 f. 
Predigt 84. 94. 143. 3.53*. 

355. 357. 366. 379. 
Presse 91. 101. 131. 216. 

380 ff. 
Priesterehe s. Cölibat. 
Priesterweihe s. Ordi- 
nation. 
Primat s. Papsttum. 



Priscillian 5. 8. 10. 
Privatmessen s. Missae 

privatae. 
Probabilismus 201. 203. 

204. 386. 387. 
Professio fidei Trid. 196. 

197. 207. 
Prokopo witsch 182. 
Propaganda 228. 
Propositum, bonum 150. 

337. 339. 385. 
Protestantismus und die 

orthodoxe Kirche 

118 ff. 133. 165. 166. 

167. 183 ff. 

— u. dierömischeKirche 
294ff. 371. 

— u. die abgezweigten 
kathol. Gruppen 405. 
412. 415. 418. 

Provinciae sedis apost. 

224. 228. 
Prozessionen 303. 329. 

357. 366. 410. 
Psalterium Aethelstani 7. 
Purgatorium s. Pegfeuer. 
Purifikation 361. 

(J = Symbolum Quicun- 
que s. Athanasianum. 

Quatember 307. 346. 372. 

Quesnel 52. 291. 

Quinquennalfakultäten 
228. 345. 346. 

R = Symbolum Roma- 

num vetus 6 ff. 11. 12. 

12ff. 16. 19. 20. 21. 

22. 24. 25. 25 ff. 38. 46. 
Räte , evangelische , s. 

Consilia. 
Ratherius 67. 
Raskolniken 172 ff. 
Reatus culpae u. poenae 

298*. 323. 
Rechenberg 65. 66. 67. 

69. 
Rechtenbach 66. 
Rechtfertigung 164f. 166. 

167. 181. 257. 277 ff. 

294 ff. 324. 
Redditio symboli 3. 46. 
Redemptoristen 204.248. 
Reformierte u. die ökum. 

Symbole 61. 62. 



Regularklerus 233. 
Reinkens 408. 412. 
Rekkared 48. 49. 
Religiosität, natürliche, 

s, Natürliche Relig. 
Reliquienverehrung 79. 

158f. 303. 304f. 391. 
Renaissance 193. 
Reservationen 151. 322. 

335. 351. 377. 
Reue s. Oontritio und 

Attritio. 
Reviviscentia sacramen- 

torum 325. 
Rhalles 127. 
Riforma cattolica 417. 
Riley 415. 416. 
Rimini, Synode von, 40. 
Ritschl.A., 60. 73. 295f. 
Rituale Roman. 198. 199. 

349. 
Ritus latinus u. Orientalis 

226. 393 ff. 
Römische Frage 255. 
Römischer Katechismus 

s. Catechismus. 
Römisches Symbol s. R. 
Rohlfs 103. 106. 
Ronge 405. 
Rosenkranz 316. 317. 

318. 
Rufin 4. 6. 7. 38. 41. 
Rumänien 116 ; vgl. 117. 

397 f. 
Russische Kirche 113. 

170 f. 

Sabbath 105. 173. 
Sacramentarium Gallic. 
vetus 11. 38. 

— Gelasianum 25. 46. 
47. 48. 

— Gellonense 11.38.48. 
Sahak 88. 
Sakramentalien 154.306. 

348 ff. 351. 366. 
Sakramenta mortuorum 

322. 331. 335. 
Sakramente 83. 84. 93. 

98. 143 ff. 176. 182. 

305 f. 320 ff. 356. 366. 

411. 412. 415. 417. 
Sakramentsmagie 273. 

321. 
Salesianer 249. 
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Salesianerinnen 246. 

Salnar 66. 

Salvian 10. 

Sanctissimum 326. 329. 

Sanday 16. 

Sanden, B. v., 66. 68. 

Satisfactio Christi 142. 

277. 331. 
Satisfaktionen 149 ff. 

298*.313ff. 340f. 385. 

387. 
Satispassio 298. 
SchaiF 71. 
Schatz der Kirche s. 

Thesaurus. 
Scheeben 214. 
Scheele 70. 
Schematismus 216. 
Schmidt,H., 70. 74.330. 
Schöpfung 79. 136. 137. 

262; vgl. Dona naturae. 
Scholastik 190 f. 193.264. 

305. 307. 
Schrift, heilige, 92. 124f. 

186. 209 f. 306. 411. 
Schulbrüder 249. 
Schuld s. Reatus. 
Schnitze, V., 70. 72. 
Schutzengel 137. 263. 

365. 
Schwestern , barmher- 
zige, 252 f. 412. 
— , graue, 252 f. 
Scientia libera u. media 

290. 
Seelmessen s. Missae 

animarum u. Comme- 

moratio. 
Segen des Papstes 349. 

351. 384. 
Segnungen s. Benedik- 
tionen. 
Sekte 74*. 172. 
Seligkeit s. Vita aeterna. 
Semler 68. 
Sequenzen 360. 
Serbien 116; vgl. 115. 

117. 
Sei'viten 241. 
Severus 97. 
Silvestriner 237. 
Simar 208. 215. 218. 263. 

271.292.293.307.316. 

348. 
Sittlichkeit 79. 84. 99. 



134. 166. 167. 176. 

261. 307 ff. 386. 387. 

389. 390. 
Sixtus IV. 275. 
Skapuliere 349. 380. 383. 

410. 
Skopzen 181. 
Sonnabendfasten 111. 

307. 372. 
Soto 193. 194. 
Staat u. Kirche 106. 130. 

171. 253 ff. 367 f. 
Stattelgebet 359. 
Starowerzen 173 fi". 177. 
Status corruptionis 283; 

vgl. Erbsünde. 

— integritatis s. Ur- 
. stand. 

— justificationis 284ff. 
Stranniki 178. 
Stundisten 183 fr. 
Suarez 201. 
Subbotniki 173. 
Subdiakonat s. Ordines. 
Subdiakonatsweihe 345. 

346. 
Successio apostolical34. 

151.219.221.325.402. 
Sünde 94. 138. 2710".; 

vgl. Peccatum. 

— gegen den hl. (reist 
272 f. 

Sünden, fremde, 273. 
— , himmelschreiende, 
273. 

— fall 136. 137 f. 264 ff. 

— strafen 151. 286. 297 f. 

— Vergebung 94. 146. 
150. 165 f. 283. 286. 
289. 294. 296. 334. 
336 f. 346. 

Sufiragia mortuorum 84. 

93. 139. 149. 301. 330. 

343 u. 343 Anm. 4. 
Superadditio gratiae s. 

Donum superadditum. 
Supererogatorische 

Werke s. Opera su- 

pereg. 
Syllabus213*. 256. 367. 
Symbol, Begriff, Iff. 21. 

32. 47. 57. 58. 62. 63. 

69. 73. 208. 
— , ägyptisches, 16. 22, 

23. 24. 



Symbol , afrikanisches, 

10. 11. 13. 14. 15. 
— , antiochenisches, 18. 

19. 31. 
— , apostolisches, s. T 
u. R. 

— von Aquileja 7. 10. 

11. 41. 

Ariminum 39. 40. 

— , armenisches, 32. 45. 
92. 

— von Cäsarea 17. 29. 
30. 

— des Charisius 32. 
— , irisches, 10. 11. 

— von Jerusalem 18. 19. 
34. 

Kleinasien 16. 23. 

26. 
Konstantinopel 34. 

35. 
— , sog. Konstantinop. 

s. C. 

— der Mozarab. Lit. 
10. 

— , nestorianisches, 31. 
83. 

— von Nicäa s. N. 

— , sog. Nic.-Oonst. s. 0. 

— von Nice 40. 

Ravenna 10. 

— , römisches, s. R. 

— Salamis 31. 33. 34. 
35. 

— , viertes sirmisches, 40. 
41. 43. 

— von Toledo 10. 

Turin 10. 

Symbole,ökumenische,5. 

6 ff. 58 ff. 68*. 64. 65. 

76. 207. 
Symbolik 1. 3. 5. 65 ff. 

69 ff. 73 ff. 75 fi'. 
Synod, heiliger, 115.171. 
Synoden , ökumenische, 

89. 125 f. 127. 190. 

195. 211 f 
— , partikulare , 126. 

127. 212. 
— , als Verwaltungskör- 
per, 90. 114. 115. 116. 

134. 400. 406. 408. 

409. 415. 416. 
Swainson 7. 53. 54. 
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T = Textus receptus 

des sog. Apostolikum, 

längeres Apostolikum 

36 ff'. 57. 58. 59. 60. 

61. 62. 64. 189. 318. 

323. 
Taufbekenutnis 3. 4. 5. 

25ff.; vgl. Symbol. 
— , abendländisches, 9&. 
— , morgenländisches, 

15 ff. 29 if. 
Taufe 84. 85. 93. 144. 

145. 146 f. 176. 182. 

298. 305. 321. 322 ff. 

356. 406;vgl. Ketzer- 
taufe. 
Tauffest 99. 
Taxil, Leo, 222. 
Tedeum 60. 
Terrae missionis 224 f. 

228. 
Tertiarier 242 ff. 250. 252. 

379. 
Tertullian 4. 8. 14. 15. 

20. 28. 42. 67. 
Teufel 137. 319. 411; 

vgl. Exorcismus. 
Thatsünden s. Peccatum 

actuale. 
Theatiner 244. 
Theodor v.Mopsueste 83. 

85. 
Theodosianer 177 f. 
Theologia symbolica 3. 

66; vgl. Symbolik. 
Theophauesv.Jerus.121. 

122. 
Theophilus, Dogmatiker, 

131. 136. 
Thesaurus op. sup. 151. 

314f. 343. 
Thieme 59. 63. 
Thomas v. Aquino u. 

Thomismus 191. 193. 

194. 195. 202. 203. 

208. 265. 266. 267. 

275. 277. 279 ff. 283. 

284. 285. 286. 288 f. 

289 ff, 307. 309. 311. 

322. 328. 
Thomaschristen 78, 107 f. 

393 f. 
Thondrakier 95. 
Todsünden s. Peccata 

mortalia. 



I Toletaner Synoden 48, 

54. 55. 
Tolstoi 132. 182. 186, 
Tonsur 168. 346. 
Traditio symboli 3. 4, 

13 (fidemdare). 21.46. 
Tradition 92. 124 ff. 196. 

199 f. 206. 209 f. 387. 

410. 411. 
Transsubstantiation 98. 

148. 327 f. 331. 359. 

411. 
Trappisten 238. 
Tridentinum 192. 194. 

195 f. 197. 209. 211. 

265. 266. 267. 269. 

270. 275. 283 ff. 290. 

301. 302. 303. 304. 

305. 320. 329. 335. 

337. 338. 344. 346. 

353. 374. 403. 410. 
Trierer Fragment 55. 56. 

— Rockausstellung 304. 
405. 

Trinitätslehre 136. 140. 
173. 183. 262. 411. 

— bilder 303. 
Trinitatisfest 161. 363. 

364. 
Trishagion 91. 
Tschackert 72. 
Tugenden 308. 312. 
Tutiorismus 201. 

Ubiquität 327. 
TJltramontanismus 205 *. 

206. 367. 384. 
ünam Sanctam, Bulle, 

214. 
Unbefleckte Empfängnis 

s, Maria. 
Unfehlbarkeit 133. 191. 

192. 205. 206 212 f. 

221 f. 274. 303. 351. 

371*. 392*. 399. 403. 

407. 
Unierte 323. 393 ff. 
Unigenitus, Bulle, 203. 

207. 213. 291. 338. 
401. 403. 

Unionen und Unions- 

versuclie: 
— , altkatholische, 408. 

412. 
— , griechisch-armen., 89. 



Unionen und Unions- 
versuche : 

— , griechisch-römische, 
112.121.139.144.393. 
395. 397. 398. 399. 

— , orthodox-häretische, 
78. 97. 393. 394. 395. 
397. 399. 

Unwürdige beim Abend- 
mahl 148. 334. 

Urständ 137 f. 264 ff. 

Ursulinerinnen 246. 

Utrechter Kirche 399 ff. 

Yalla 59. 

Vallombroser 237. 
Vaterunser 164. 166. 167. 

317. 318. 
Vaticanum 205 f. 207. 

208. 209. 211. 224. 

253. 263. 268. 291. 

341. 407. 
Verdienst s. Meritum. 
Verfassung der Kirche 

90. 112ff. 132fi;223ff. 
Verwandtschaft s. Ehe- 
hindernisse. 
Vicariatus apost. 225. 
Vigilien 362. 
Vigilius V. Thapsus 52. 
Vilatte 414. 
Vincentinerinnen 253. 
Vincenz v. Lerinum 52. 

54. 55. 
Virtutes acquisitae 308. 

— infusae 308. 311. 
Visio beatifica 299. 
Visitatio sanctissirai329. 
Vita aeterna 138 f. 299 f. 

315. 
Vittoria 193. 
Vollkommenheit 167. 

232 f. 309 f. 391. 
Vorherbestimmung s. 

Prädestination. 
Vorsatz, guter, s. Propo- 

situm. 
Vorsehung 136. 262. 
Voss 52. 55. 
Votum castitatis etc. 310. 

392. 

— sacramenti 322 *. 330. 
332. 337. 344. 

Vulgata 209. 
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Walch, Ohr.W. F., 68. 

— J. G., 66. 68. 69. 

Wallfahrten 93. 314. 368. 

Walliser 66. 

"Wardapets 94. 

Warneck 95. 

Wasserweihe 99. 154. 
161. 

Waterland 52. 53. 

Weber, Th., 408. 412. 

Weihbischöfe 226. 

Weihen s. Ordines. 

Weihrauch 154. 355 f. 

Weihungen s. Konse- 
kration. 



Weihwasser 317. 319. 

350. 355. 371. 
Wein im Abendmahl 148 

(vgl. Anm. 1). 361. 
Weissagungen 260. 
Welten, zwei, 137. 262. 
Werk Christi 141 f. 277. 
Werke 138 f. 164. 166, 

167. 288. 294 f. 305. 

306ff. 391. 
Wiedergeburt 146. 324. 
Wiedertaufe 146. 184. 

324. 
Winer 70. 71. 75. 
Wort Gottes s. Schrift. 



Würdigkeit beim' Sakra- 
mentsempfang 145 f. 
321. 333f. 

Wunder 260. 392. 

Zahn, Th. 14. 15. 16. 28. 
36. 45. 

Zar 171. 

Zauberformeln s. Aber- 
glaube. 

Zustand nach dem Tode 
138 f. 297 ff. 

Zweinaturenlehre s. Mo- 
nophysitismus. 

Zwingli 61. 



Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) in Tübingen und Leipzig. 

Lehrmittel füi* Studierende der Theologie. 

Lelirbücher. 

- a)Saininlüing theologischer XehrbÜcher. 

Harnack, A,, Lehrbuch der Dogmengeschichte. Ei"8ter Band. Die 
Entstehung des kirchlichen Dogmas. Dritte, verbesserte und 
vermehrte Auflage. M. 17. — . 

— -Zweiter Band. Die Bntwickelung des kirchlichen Dogmas I. 

Dritte, verbesserte und. vermehrte Auflage. . M. 10.— ., 

— — Oritter Band. Die Entwickelung des kirchlichen Dogmas. 11. III. 
Schiuss des "Werkes. Mit Register zum ganzen Werk, Dritte 
verbesserte und vermehrte Auflage. M.,18.— . 

Einband in Halbfranz pro Band M. 2.50. Einbanddecke ä M. 1.50. 
Iloltzmann,!!. J., Lehrbuch der historisch-kritischen Einleitung in das 

Neue Testament. Dritte, verbesserte u. vermehrte Auflage. " M. 9.-7-, 
'In Halbfranz gebunden M. 11. — , Einbanddecke M. 1.20. 
— ^ — Lehrbuch der Neutestamentlichen Theologie. In 2 Bänden. 

M. 20.— . Greb.M. 25.— . 2 Einbanddecken M. 3.—. - 
Kattenbnsch) F.) Lehrbuch d. vergleichenden Confessionskunde. Erster 

Band : Prolegomena. Die orthodoxe anatolische Kirche. M. 12. — ■. 

In Halbfranz gebunden M. 14.50. Einbanddecke M. 1.50. 
*Kraii88, A., Lehrbuch der praktischen Theologie. In 2 Bänden. M. 16. — . 

In Halbfranz gebunden M. 20. — . 2 Einbanddecken M. 2. 40. 
Moeller, W., Lehrbuch der Kirchengeschichte. Erster Band. Die alte 
Kirche. Zweite Auflage. Neu- bearbeitet von H. Ton Schubert, 
Erste Abtheilung. M. 6.— . 

Zweite Abtheilung. M. 4. — . 

Dritte Abtheilung (Schluss) unter der Presse. 

Zweiter Band. Das Mittelalter. (Erscheint in neuer Auflage.) 

Dritter Band. Reformation und Gegenreformation. Bearbeitet 

von G. Kawerau. Zweite Auflage. M. 10. — . 

In Halbfranz gebunden M. 12. 50. Einbanddecke M. 1. 50. 

Vierter Band. In Vorbereitung. 

Kitzschy F., Lehrbuch der evangelischen Dogmatik. Zweite ver- 
besserte Auflage. M. 14. — . 
In Halbfranz gebunden M. 16,50. Einbanddecke M. 1. 50. ' 
Nowack, W., Hebräische Archäologie. In 2 Bänden. Mit 84- Text- 
Illustrationen. Erster Band. Privat- und Staatsalterthümer. 
M. 9. — . Zweiter Band. Sacralalterthümer. M. 7; — . 
In 1 Band gebunden M. 18.50. Einbanddecke M. 1.50, 
de la Saussaye, P. D., Lehrbuch der Religionsgeschichte. Zweite 
völlig neu gearbeitete Auflage. In 2 Bänden. M. 20. — . Gre- 
" bunden M. 25. — -. 2 Einbanddecken M, 3. —. 
Siebeck, H., Lehrbuch der Religionsphilosophie. M, 10. — . 

In Halbfranz gebunden M. 12. 50. , Einbanddecke M. 1. 50. 
. Smend^ E*, Lehrbuch der AlttestamentlicHen Religionsgeschichte (Alt- 

,testamentliche Theologie). 2. umgearbeitete Auflage. M. 11.50. 

In Halbfranz gebunden M. 14. — . Einbanddecke M. 1. 50. 
Weiss, H., Einleitung in die christliche Ethik. M. 5.—. 

In Halbfranz gebunden M. 7. — . Einbanddecke M. 1. 20. 
Weitere Bände sind in Vorbereitung. 

b) Sonstige Lehrbücher, 

Holzinger, H., Einleitung in den Hexateuch. I. Text. II.. Tabellen 

über die Quellenscheidung. M, 15. — . 

., ;In, Halbfranz gebunden M. 17.50. Einbanddecke M. 1. 50. 

■ ""Einzelne Bände -werden nicht mehr abgegeben. 
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Walch, Chr.W. F., 68. 

— J. G., 66. 68. 69. 

Wallfahrten 93. 314. 368. 

Walliser 66. 

AVardapets 94. 

Warneck 95. 

Wasserweihe 99. 154. 
161. 

Waterland 52. 58. 

AVeber, Th., 408. 412. 

Weihbischöle 226. 

Weihen s. Ordines. 

Weihrauch 154. 355 f. 

Weihungen s. Konse- 
kration. 



Weihwasser 317. 319. 

350. 355. 371. 
Wein im Abendmahl 148 

(vgl. Anm. 1). 361. 
Weissagungen 260. 
Welteu, zwei, 137. 262. 
Werk Christi 141 f. 277. 
Werke 138 f. 164. 166. 

167. 288. 294 f. 305. 

306 ff. 391. 
Wiedergebui't 146. 324. 
Wiedertaufe 146. 184. 

324. 
Winer 70. 71. 75. 
Wort Gottes s. Schrift. 



Würdigkeit beim Sakra- 
meutsemplang 145 f. 
321. 33.31". 

Wunder 260. 392. 

Zahn, Th. U. 15. 16.28. 
36. 45. 

Zar 171. 

Zauberformeln s. Aber- 
glaube. 

Zustand nach dem Tode 
138 f. 297 ff. 

Zweiuaturenlehre s. Mo- 
nophysitismus. 

Zwino'Ii 61. 



Veklag von J. 0. B. Mohr (Paul Siebeck) in Tübingen UiND Leipzig. 



Lehrmittel für Studierende der Theologie. 

Lehrbücher. 

a) Sammlnug theologischer Lehrbücher. 

Harnack, A., Lehrbuch der Dogmengeschichte. Erster Band. Die 

Entstehung des kirchlichen Dogmas. Dritte, verbesserte und 

vermehrte Auflage. M. 17. — . 
Zweiter Band. Die Bntwickelung des kirchlichen Dogmas I. 

Dritte, verbesserte und vermehrte Auflage. M. 10. — . 
Dritter Band. Die Entwickelung des kirchlichen Dogmas. II. III. 

Schluss des "Werkes. Mit Register zum ganzen "Werk. Dritte 

verbesserte und vermehrte Auflage. M. 18. — . 

Einband in Halbfranz pro Band M. 2. 50. Einbanddecke ä M. 1. 60. 
Holtzmauii; H. J., Lehrbuch der historisch-kritischen Einleitung in das 

Neue Testament. Dritte, verbesserte u. vermehrte Auflage. M. 9. — . 

In Halbfranz gebunden M. II.—. Einbanddecke M. 1.20. 

— — Lehrbuch der Neutestamentlichen Theologie. In 2 Bänden. 

M. 20.— . Greb. M. 25.— . 2 Einbanddecken M. 3. —. 
Kattenbnsch, F., Lehrbuch d, vergleichenden Oonfessionskunde. Erster 

Band : Prolegomena. Die orthodoxe anatolische Kirche. M. 12. — . 

In Halbfranz gebunden M. 14. 50. Einbanddecke M. 1. 50. 
*Krauss, A., Lehrbuch der praktischen Theologie. In 2 Bänden. M. 16. — . 

In Halbfranz gebunden M. 20. — . 2 Einbanddecken M. 2, 40. 
Moeller, W., Lehrbuch der Kirchengeschichte. Erster Band. Die alte 

Kirche. Zweite Auflage. Neu bearbeitet von H. von Sclnibert. 

Erste Abtheilung. M. 6. — . 

Zweite Abtheilung. M. 4. — . 

Dritte Abtheilung (Schluss) unter der Presse. 
Zweiter Band. Das Mittelalter. (Erscheint in neuer Auflage.) 

— — Dritter Band. Reformation und Gregenreformation. Bearbeitet 

von Gr. Kaweraii. Zweite Auflage. M. 10.—. 
In Halbfranz gebunden M. 12. 50. Einbanddecke M. 1. 50. 
Vierter Band. In Vorbereitung. 

Nitzsch, F., Lehrbuch der evangelischen Dogmatik. Zweite ver- 
besserte Auflage. M. 14. — . 
In Halbfranz gebunden M. 16.50. Einbanddecke M. 1. 50, 

Nowack, W., Hebräische Archäologie. In 2 Bänden. Mit 84 Text- 
Illustrationen. Erster Band. Privat- und Staatsalterthümer. 
M. 9. — . Zweiter Band. Sacralalterthümer. M. 7. — . 
In 1 Band gebunden M. 18.50. Einbanddecke M. 1.50. 

de la Saussaye, i*. D., Lehrbuch der Religionsgeschichte. Zweite 
völlig neu gearbeitete Auflage. In 2 Bänden. M. 20. — . Ge- 
bunden M. 25. — . 2 Einbanddecken M. 3. — . 

Siebeck, H., Lehrbuch der Religionsphilosophie, M. 10. — . 

In Halbfranz gebunden M. 12. 50. Einbanddecke M. 1. 50. 

Smend, R., Lehrbuch der Alttestamentlichen Religionsgeschichte (Alt- 
testamentliche Theologie). 2. umgearbeitete Auflage. M. 11.50. 
In Halbfranz gebunden M. 14. — . Einbanddecke M. 1. 50. 

Weiss, ir., Einleitung in die christliche Ethik. M. 5. — . 

In Halbfranz gebunden M. 7. — , Einbanddecke M. 1. 20. 
Weitere Bände sind in Vorbereitung. 

b) Sonstige Lehrbücher, 

Holzinger, H., Einleitung in den Hexateuch. I. Text. II. Tabellen 

über die Quellenscheidung. M. 15, — . 

In Halbfranz gebunden M. 17.50. Einbanddecke M. 1.50. 



* Einzelne Bände vv^erden nicht mehr abgegeben. 



Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) in Tübingen und Leipzig. 



Jüliclier, A., Die Gleichnisreden Jesu. f. Teil. Die Grleiclmisreden 

Jesu im Allgemeinen. Zweite, neu bearbeitete Auflage. M. 7. 20. 

In Halbfranz gebunden M. 9, 70. Einbanddecke M. 1. 50. 
11. Teil. Auslegung der Gleichnisreden der drei ersten Evangelien. M. 12.80. 

In Halbfranz gebunden M. 15. 30. Einbanddecke M. 1. 20. 
Pfleiderer, 0., Die Entwicklung der protestantischen Theologie in 

Deutschland seit Kant und in Grossbritannien seit 1825. M. 10. — . 

In Halbfranz gebunden M. 12. — . Einbanddecke M. 1. 20, 
Weizsäcker, C, Das apostolische Zeitalter der christlichen Kirche. 

Dritte Auflage. M. 16. — . 

In Halbfranz gebunden M. 18. 50. Einbanddecke M. 1. 50, 
TVernle, Paul, Die synoptische Frage. M. 4. 50, Gebunden M, 5. 50. 
Die Anfänge unserer Eeligion, M, 7. — , Gebunden M, 8. — . 

^ai)i, 2ß., ßel)rfl)ftem bc§ ^ti-d)enred)tö \mb ber ^trcCjcnpotitif. ®rfte 

§älfte. SingemeineS ^iri^enved)!. M. 8.—. ©e"D. M. 10,50. 

Texte, 
^ammlnngr kirclien- und dogmeDgescliiclitliclier Quellenschriften heraus- 
gegeben von Professor D. G. Krügrer. 



Erste 

1. Heft: Die Apologieen Justins des 
Märtyrers. Herausg.v.G. Krüger. 
Zweite Auflage. M. 1.50. 

2. Heft: Tertnllian, De paenitentia. 
De pudicitia. Herausg. von E. 
Preuschen. M. 1.60. 

3. Heft: Tertullian,Depraescriptione 
haereticorum. jlerausg. von E. 
Preuschen. M. 1. — . 

4. Heft: Augustiu^ De catechizandis 
rudibus. Zweite, vollständig neu be- 
arbeitete Ausgabe von G.Krüger. 

M. 1.40. 

5. Heft: Leontios' von Neapolis 
Leben des Heiligen Johannes des 
Barmherzigen , Erzbischofs von 
Alexandrien. Herausgegeben von 
H. Geizer. M, 4.—. 

€. Heft : Clemens Alexandrinus, Quis 
dives salvetur? Herausgegeben von 
K. Köster. M. 1.40. 

7. Heft: Ausgewählte Sermone des 
Heiligen Bernhard über das 



Reihe. 

Hohelied. Bearbeitet von 0. 
Baltzer. M. 1.80. 

8. Heft: Analecta: Kürzere Texte zur 
Geschichte der alten Kirche und 
des Kanons zusammengestellt von 
E, Preuschen. M. 3.—. 

9. Heft: Des Gregorios Thauma- 
turgos Dankrede an Origenes, als 
Anhang der Brief des Origenes an 
GregoriosThaumaturgos. Herausg. 
von Koetschau. M. 1.80. 

10. Heft: VincenzYonLerinum, Oom- 
monitorium pro catholicae fidei 
antiquitate et universitate, Her- 
ausg. von A. Jülicher. M. 1.50. 

11. Heft: HieronymnsundGennadius, 
De viris inlustribus. Herausg, von 
0. A. Bernoulli. M. 2.80. 

12. Heft: Die Kanones der -wich- 
tigsten altkircliliclien Concilien 
nebst den apostolischen Kanones. 
Herausg. von F. Laucher t. 

M. 3. 50. 



Zweite Reihe. 



1. Heft; Die apostolischen Täter. 

Hei'ausgegeben von P. X. Funk. 
1901. M. 1.80. 

Gebunden M. 2. 30 und M. 2. 80. 



2, Heft: Ausgewählte Märtyrer- 
acten. Herausgegeben von Lic. 
R. Knopf. 1901, M. 2. 50. 



Kraetzsclimar, K., Hebräisclics Vocaftular. 1901. Gross 8. Cartonirt M. — .80. 



Uehersetzungen. 

^iVofi'li^Jjc» «»i» ^ycubc^iövn))rjctt, bie, be§ Sllten a;eftament§, in 58er' 
binbitng mit mel^reren ^ad}genoffen überfel3t itrtb f)eravt§gegeben 
non ^rofeffor D. (g. iJnttijfdj in ^aUe. ^n 2 SSänben, M, 20. — . 

©ebimben M. 24.—, 

einäeln: I. SSanb: ®ie 2tpofrt)pl)en M. 12.—. ©ebunben M. 14.—. 

IL „ ®ie ^feubepigraplien M. 12.—. ©ebunbeu M. 14.—. 



Veulag von .T. C. ß. Mohr (Paul Siebeck) in Tübingen und Leipzig. 



Eautzscll, E., und A. Socin, Die Genesis mit äusserer Unterscheidung 

der Quellenschriften übersetzt. Zweite vielf. verb. Aufl. M. 2. — . 

iPfalmen, bk, überfcljt bon 5prof. (S. ilaufeftfj. 1.— 4. 5luf(. M. 1.—. ®el6. M. 1. 50. 
©ioö, ü6erf etjt Don «profeffor D. 3J. 2)ii!(jm. M. 1.20. ©e'bunben M. 2.—. 

^mendf ß.j und A. Socin, Die Inschrift des Königs Mesa von Moab. 

Für akad. Vorl. herausgegeben. Mit 1 Tafel in GaHon. M. 2. 50. 

©tfji'ift, bie l^etlige, be3 2lften SeftamentS, in JßerMnbung mit nie'f)reren 
fjacögenoffen ii6erfe|t unb l^erauöcjegeßeii üon 5Prof. D. ®. ilnu^fd) 
in ^atte. Slücitc , metjrfadö berit^tiflte Stu^gafie. 9Jitt einer 
ßartc Don «paläftina. ^n 1 Sanbe geheftet M. 12. 60. ©ebunben M. 15. — . 
S^cftnmciit, ha^ Stcuc, iibetfeljt öon K. 2öcisfätfcv. flennte, üerbefferte 
Sluffage. ©tereoti)p ausgäbe. ®rftet ©tereotgpbrud'. ©ebunben 
in SetnU). M. 3.—, in ©anäleber M. 4. 80 

Xci'tötöcl be§ 211 ten uw'd Svenen SeftamentS, f)erau§gegeben oon 
D. 6. ^attljfifj. ®a§ 9Zeue Seftament in ber Ueberfe^nng oou 
D. 6. 2Bctjjäcfci', 
3ttt§Grt'Dc A (3(tte§ Seftament mit 'ozn Slpofrgpfien be§ 31.2;. nnb 

9^eue§ SLeftament). M. 10. 50, gebunben M. 12. — 

3lu§8nt)c B (2nte§ 2;e[tanient nljuc bie atpofrqpljen be§ Sl.S;. nnb 

SfteneS Seftament). M. 9. — gebunben M. 10. 50. 

3lM§flnöc C (2ltte§ Seftament mit ben 2tpoEr^pt)en be§ 21.3:.). 

M. 8. 80, gebunben M. 10. 20 
3lu§örtßc D (2Uteg Seftament oljuc bie 2lpDfrgpI)en be§ %l.%.) 

M. 7. 60, gebunben M. 9. 
Wttggafic E (9^eue§ Seftament). ©ebunben in Seinio. M. 3. — , 
in ©angteber M. 4.80 

Commentare. 

Hand-Commentar zum Neuen Testament. Bearbeitet von H. J. Holtz- 
mann, f Lipsius, Schmiedel, von Soden. In 4 Bänden bezw. 
8 Abtheilungen. Zweite, theilweise dritte verbesserte und ver- 
mehrte Auflage. M. 34.50 

'"j \ f ■ 



^- 



Ausführliche Prospekte stehen zu Diensten. 



Veblag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) in Tübingen und Leipzig. 



Jnlicher, A., Die Grleichnisreden Jesu. I. Teil. Die Gleichnisreden 

Jesu im Allgemeinen. Zweite, neu bearbeitete Auflage. M. 7. 20. 

In Halbfranz gebunden M. 9. 70. Einbanddecke M. 1. 50. 
11. Teil. Auslegung der Gleiclinisreden der drei ersten Evangelien. M. 12.80. 

In Halbfranz gebunden M. 15. 30. Einbanddecke M. 1. 20. 
Pfleiderer, 0., Die Entwicklung der protestantischen Theologie in 

Deutschland seit Kant und in Grossbritannien seit 1825. M. 10. — . 

In Halbfranz gebunden M. 12. — . Einbanddecke M. 1. 20. 
Weizsäcker, C, Das apostolische Zeitalter der christlichen Kirche. 

Dritte Auflage. M. 16. — . 

In Halbfranz gebunden M. 18. 50, Einbanddecke M. 1. 50. 
Wernle, Paul, Die synoptische Frage. M. 4. 50. Gebunden M. 5. 50. 
Die Anfänge unserer Religion. M. 7. — . Gebunden M. 8. — . 
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©ebimben M. 14.—. 



Vkulag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) in Tübingen und Leipzig. 
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1.50, 
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2.50. 



Etiutzscll, E., und A. Socin, Die Genesis mit äusserer Unterscheidung 

der Quellenschriften übersetzt. Zweite vielf. verb. Aufl. M 

f fotmcn, bfe, üBerfel^t toon 5ßrof. ®. fiau^j^. 1.— 4. Sttufl. M. 1.—. föeb. M 

^toö, überfe^t von ^profe^or D. $B. 2)utjm. M. 1.20. ©ebunben M. 

Smend, R., und A. Socin, Die Inschrift des Königs Mesa von Moab. 

"Für akad. Vorl. herausgegeben. Mit 1 Tafel in Carton. M. 

©tfji'ift, bie 1^ eilige, beä Sirten S^eftanientS, in Sßetbtnbung mit mefjreren 
?5ad)genoffen iißerfe|t unb l^crauögegefien öon 5)3rof. D. (£. ilntt^jdj 
in ^atte. ;3**'citc , mei^rfacö berichtigte 3lu§gabe. 9[Rit einer 
ßarte öon qjaläftina. ^n 1 SBanbe geheftet M. 12. 60. ©ebunben M. 15. — 

2;cftamcnt, ba§ Sficitc, überfeljt Hon 6. aOßciafnrfer. Slcmitc, oerbefferte 
Sluffage. @tereott)pau§ga&e. ©rfter @tei"eott)pbru(f. ©ebunben 
in Seintü. M. 8.—, in ©anglebec M. 4. 80 

%t%tbibd be§ Sllten unb Svenen %e\tament§, i^erauSgcgeben oon 
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